






Über dieses E-Book

Als der Schriftsteller Christopher Maddock tot aufgefunden wird, ist das Interesse der Yellow Press enorm. Sie beschuldigt den Londoner Psychotherapeuten John Burgess, einen Behandlungsfehler begangen zu haben, der zum Suizid des Schriftstellers führte. Doch dann wird John ein Tagebuch zugespielt, in dem Maddock seine Albträume notiert hat. Zusammen mit seiner Tochter Poppy beginnt John, die Träume zu deuten und findet Hinweise darauf, dass Maddocks Tod kein Suizid war. Aber Johns Recherchen wecken mächtige Gegner und bald muss er um viel mehr fürchten als nur um den Fortbestand seiner Praxis …
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Für Cordula



Prolog



„D
’

Artagnan muss sterben!“

Athos lehnte sich zurück und beobachtete, welche Wirkung seine Worte auf die beiden Männer in den ledergepolsterten Ohrensesseln hatten. Porthos drehte eine Zigarre mit den Fingern hin und her und fixierte dabei ohne eine sichtbare Gemütsregung die rotglühende Spitze. Aramis dagegen war eine Spur bleicher geworden. Er blinzelte nervös und sein Adamsapfel hüpfte hektisch auf und ab. Sein Handy piepste. Er warf einen Blick darauf, schob es mit zitternden Fingern zurück in die Jackentasche und sagte:

„Nein, das dürfen wir nicht tun. Er ist einer von uns“, stieß er heiser hervor. „Habt ihr es vergessen: Einer für alle, alle für einen?“

„Er war einer von uns“, sagte Porthos, den Blick noch immer auf die Zigarrenspitze gerichtet. „Athos hat recht. Es ist zu riskant. Unser Vorhaben ist in die entscheidende Phase getreten. D’Artagnan könnte alles zum Scheitern bringen. Nun heißt es: Einer gegen alle, alle gegen einen!“

Aramis hob die Hände in einer flehenden Geste. „Ich habe euch doch gesagt, dass ich ihn unter Kontrolle habe!“

„Ich weiß nicht, was du unter Kontrolle verstehst“, knurrte Porthos. „Denn das hier sieht mir viel eher nach einem veritablen Amoklauf aus.“ Er deutete auf den Brief, der vor ihnen auf dem Couchtischchen lag.

„Gebt mir noch eine Chance! Ich rücke ihm den Kopf wieder gerade. Er hatte doch schon häufiger seine Aussetzer. Und trotzdem hat er immer geschwiegen“, bat Aramis.

Athos schüttelte den Kopf. „Ich hatte von Anbeginn an Zweifel an deinem Plan. Um unserer Freundschaft mit D’Artagnan willen habe ich dich gewähren lassen. Doch nun zeigt sich, dass meine Skepsis berechtigt war. Er könnte uns alle ins Verderben stürzen. So kurz vor dem Ziel dürfen wir dieses Risiko nicht eingehen. Wir standen schon einmal vor einer Entscheidung wie dieser. Damals war es der richtige Weg. So wird es auch dieses Mal sein: D’Artagnan muss sterben.“

Aramis senkte den Blick. Er atmete schwer. Seine rechte Hand zuckte.

„Wer soll es tun?“, fragte Porthos.

„Den Urteilsspruch verkünden wir D’Artagnan gemeinsam. Die Strafe kann Grimaud ihm zuteilwerden lassen“, sagte Athos.

Porthos nickte. „Dann bliebe noch der Mitwisser. Um den kümmere ich mich persönlich. Mousqueton ist gerade mit anderen Dingen beschäftigt“, sagte er.

Aramis sah wieder auf. „Wir können doch nicht …“

Porthos hob die Hand und sein Gefährte verstummte. „Keine Sorge, ich werde dem Mann nicht ein Haar krümmen. Lass mich nur machen. Wenn es darum geht, jemanden zum Schweigen zu bringen, gibt es effektivere Methoden als den Tod.“


1. Kapitel: John



„
D

a liegt dieses Messer auf dem Tisch. Meine Mutter kehrt mir den Rücken zu. Ich bin wütend. So unendlich wütend. Und dann … dann stelle ich mir vor, wie ich das Messer ergreife und es ihr tief in den Hals stoße. Nein, ich stelle es mir nicht nur vor. Ich spüre den Drang, nach dem Messer zu greifen, es zu tun. Es ist so furchtbar!“

Dr. John Burgess musterte seinen Klienten. Sir Edmund Hathaway war ein kleiner, untersetzter Mann mit einem eiförmigen, kahlen Schädel. Er musste nach jedem zweiten Satz die randlose Brille nach oben schieben, da diese auf dem verschwitzten Nasenrücken unweigerlich der Schwerkraft folgte. Seine zitternden Hände steckten in blütenweißen Glacéhandschuhen.

„Jede Nacht träume ich davon, wie ich sie töte. Auf jede nur erdenklich Weise“, fuhr Sir Edmund fort.

Die dicken Tropfen auf seiner Stirn glitzerten und funkelten im Licht der Deckenstrahler. In regelmäßigen Abständen wischte er sich den Schweiß ab. Dazu nahm er jeweils ein frisches Tuch aus einer Plastiktüte auf seinem Schoß, das er nach Gebrauch in den Papierkorb neben dem Stuhl warf.

John notierte etwas auf dem karierten Block, der auf seinen Knien lag. Er spürte, wie sich seine Kiefermuskulatur auf ein Gähnen vorbereitete, und steuerte mit aller Macht dagegen an.

„Und dann wache ich schreiend auf und mein Pyjama ist derart durchgeschwitzt, dass ich die Wäsche wechseln muss. Das geschieht bisweilen drei- oder viermal pro Nacht.“

John nickte. Er beschloss, an dieser Stelle einzuhaken, um seinem Klienten die Möglichkeit zu geben, aus dem Sog der schwarzen Gedanken auszusteigen und sich stattdessen auf die Gegenwart zu fokussieren. Zudem hoffte er darauf, durch eine aktivere Rolle die bleierne Müdigkeit zu vertreiben, die ihn zu überwältigen drohte.

„Wir haben ja schon die letzten Male darüber gesprochen, dass es sich bei den Fantasien, die Sie Ihrer Mutter gegenüber hegen, um Zwangsgedanken handelt. Erinnern Sie sich noch daran?“, fragte er.

Sir Edmunds Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. „Ob ich mich daran erinnere? Natürlich. Ich bin ja schließlich nicht dement.“

„Gut“, sagte John, erfreut darüber, dass es seinem Klienten so rasch gelungen war, von der Angst und dem Ekel, den die Erinnerung an seine Zwangsgedanken hervorgerufen hatte, in eine erdige Gereiztheit zu wechseln. „Wir haben darüber gesprochen, dass die Vorstellung Sie ängstigt, Sie könnten Ihrer Mutter so etwas antun.“

„Sie ängstigt mich nicht nur, sie widert mich an!“, rief Sir Edmund.

„Sie empfinden Angst und Ekel. Diese Gefühle entstehen, weil Sie Ihre Fantasien als eine reale Gefahr bewerten.“

„Aber Sie sind real! Ich habe nicht nur irgendwelche verrückten Gedanken. Ich spüre, wie meine Hand in Richtung der Schublade mit dem Küchenmesser zuckt, wenn ich meiner Mutter gegenüberstehe. Und nicht einmal im Schlaf habe ich Ruhe. Ich träume davon. Jede Nacht. Da muss doch etwas tief in mir sein, das mich dazu drängt, meine Mutter zu töten. Ich kann mir nicht mehr trauen!“

Er schlug die erstaunlich kleinen Hände vor das Gesicht und schluchzte.

„Genau das ist die große Schwierigkeit an Zwangsgedanken“, sagte John. „Sie fühlen sich real an. So real, dass wir zu glauben versucht sind, sie hätten tatsächlich eine tiefere Bedeutung und könnten uns etwas über unsere furchtbarsten und abgründigsten Wünsche erzählen. Aber sie sind nicht real. Sie haben keinen verborgenen Sinn. Sie sind Gedanken. Nicht mehr und nicht weniger.“

John lehnte sich vor.

„Sir Edmund, seit fünfundzwanzig Jahren leiden Sie unter Zwangsgedanken. Sie haben Ihrer Mutter bisher nichts angetan und Sie werden ihr auch zukünftig nichts antun. Genauso wenig, wie Menschen in einer vollbesetzten Kirche plötzlich dem Drang nachgeben, aufzustehen und Obszönitäten von sich zu geben. Zwangsgedanken sind menschlich. Jeder von uns hat sie. Doch niemand führt sie aus.“

„Das können Sie mir nicht garantieren“, sagte Sir Edmund. Er ließ die behandschuhten Hände sinken und schniefte. John reichte ihm ein Kleenex aus dem auf dem Tisch bereitstehenden Spender, da sein Klient die mitgebrachten Tücher in der Plastiktüte ausschließlich für den Schweiß auf seiner Stirn reserviert hatte.

„Natürlich kann ich Ihnen nichts garantieren“, sagte John. „Das ist eine der Schwierigkeiten der menschlichen Existenz. Nichts ist zu hundert Prozent sicher. Sie könnten Ihre Träume und Fantasien in die Tat umsetzen. Genauso wie Sie beim Verlassen meiner Praxis von einem Meteoritenschauer getroffen und getötet werden könnten. Beides ist nicht unmöglich. Aber unwahrscheinlich. Extrem unwahrscheinlich.“

„Und was, wenn ich es doch tue? Obwohl es unwahrscheinlich ist. Ich bin ja nicht irgendwer. In jeder Statistik gibt es Ausreißer. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass es Menschen gibt, die die gleichen Gedanken hegen wie ich.“

„Viele Menschen leiden unter Zwangsgedanken und Albträumen“, erwiderte John. „Die Statistiken zeigen, dass bis zu zwei Prozent der Bevölkerung regelmäßig ähnlich belastende Fantasien haben wie Sie. Bei acht Millionen Londonern wären das …“

„160.000. Das habe ich auch schon gelesen. In diesem Selbsthilfebuch, das Sie mir empfohlen hatten. Aber ich glaube Ihnen das nicht.“

John lehnte sich zurück und musterte Edmund. Sie waren an einem kritischen Punkt der Therapie angekommen. Nun würde sich zeigen, ob die Arbeitsbeziehung, die sie in den letzten beiden Stunden aufgebaut hatten, tragfähig genug war, um Hathaway ein realistischeres Therapieziel schmackhaft zu machen.

„Was erwarten Sie von mir?“, fragte John.

„Ich erwarte von Ihnen, dass Sie mir dabei helfen, diese Fantasien loszuwerden. Ich will sie nicht haben. Ich bin kein grausamer Mensch. Ich liebe meine Mutter. Ich …“

Er brach erneut in Tränen aus und John reichte ihm ein weiteres Taschentuch. Sir Edmund schnäuzte sich geräuschvoll.

„Ich kann Ihnen nicht dabei helfen, diese Fantasien loszuwerden“, sagte John.

Hathaways Augen weiteten sich. „Was soll ich dann bei Ihnen?“, fragte er. „Ich bezahle doch nicht 150 £ pro Sitzung, wenn Sie mir nicht helfen können.“

Er erhob sich.

Johns Nackenmuskulatur krampfte sich schmerzhaft zusammen.

„Warten Sie“, sagte er, eine Spur zu laut.

„Warum, wenn das hier nur eine Zeitverschwendung ist?“

John schüttelte den Kopf. „Nehmen Sie bitte wieder Platz!“

Sir Edmund zögerte. John schluckte schwer. Hinter seiner rechten Schläfe erwachte ein unangenehmes Pochen, das er nur zu gut kannte. Vor seinem inneren Auge sah er seinen Klienten schon aus dem Raum eilen. Das wäre nicht nur das Ende ihrer therapeutischen Beziehung. Es wäre eine Katastrophe. Für beide Seiten.

Sir Edmund stand auf halbem Weg zwischen dem Sessel und der Tür. John konnte inzwischen auch auf den Handschuhen Schweißflecke erkennen. Hathaway zeigte eine deutliche Stressreaktion. Es wäre nur zu verständlich gewesen, wenn er geradewegs aus dem Raum gestürmt wäre. Er schloss die Augen und seine bleichen Lippen bewegten sich stumm. Dann trat er einen Schritt auf John zu und setzte sich wieder in den bequem gepolsterten Korbsessel. John entspannte sich. Er spürte, wie seine hochgezogenen Schultern sich langsam senkten.

„In einer Therapie geht es nicht darum, Dinge loszuwerden“, sagte er. „Es geht darum, zu lernen, mit belastenden Erfahrungen zurechtzukommen. Die Zwangsgedanken schränken Ihr Leben ein. Sie nehmen sie als derart bedrohlich wahr, dass Sie ihnen viel Zeit widmen. Das wiederum gibt den Gedanken mehr Raum. Sie wirken noch stärker. Sie lassen Ihnen ja nicht einmal nachts Ihre Ruhe. Und irgendwann übernehmen die Gedanken die Kontrolle über Ihr ganzes Leben.“

„Und genau deswegen will ich sie nicht mehr haben.“

„Das ist verständlich“, sagte John. „Aber es ist kein Ziel, auf das wir hinarbeiten können. Gedanken lassen sich nicht einfach amputieren wie ein Raucherbein.“

„Und was für ein Ziel halten sie stattdessen für realistisch?“, fragte Sir Edmund.

John atmete tief durch. Hathaways Skepsis war mit Händen zu greifen, aber die Art der Frage deutete an, dass er zumindest bereit war, seinen Therapeuten anzuhören. „Zurzeit haben die Gedanken die Kontrolle über Sie. Wir können gemeinsam versuchen, den Spieß umzudrehen und die Kontrolle über die Gedanken zurückzugewinnen.“

Sir Edmund legte den Kopf so schief, dass sein leicht abstehendes linkes Ohr die gepolsterte Schulter des Tweedjacketts berührte.

Das Pochen hinter Johns rechter Schläfe wurde lauter und drängender. Würde Hathaway das Therapieziel akzeptieren? Oder würde er die Behandlung doch abbrechen?

„Ich werde über Ihre Worte nachdenken“, sagte Sir Edmund schließlich und erhob sich. „Dann sehen wir uns morgen zur selben Zeit wieder.“

Johns rechte Augenbraue schoss nach oben.

„Aber … nein“, sagte er. „Unsere Termine finden einmal wöchentlich statt.“

Sir Edmunds Augen verengten sich zu Schlitzen und auf einen Schlag war jede Schwäche, jede Unsicherheit verschwunden.

„Ich werde ganz bestimmt nicht bis nächste Woche warten. Das können Sie vielleicht mit einer dieser alten Schachteln machen, die sich bei Ihnen über ihre Eheprobleme ausweinen, aber nicht mit mir. Entweder Sie geben mir für morgen Früh einen neuen Termin oder ich sehe mich gezwungen, mir einen anderen Therapeuten zu suchen.“

John schluckte schwer. Es drängte ihn dazu, zu widersprechen, eine Grenze zu setzen. Aber damit würde er riskieren, dass Hathaway sich doch noch für einen Abbruch der Therapie entschied. Und das durfte er nicht zulassen.

„Lassen Sie sich bitte von meiner Sprechstundenhilfe einen Termin geben, Sir Edmund“, sagte er schließlich.

Ein zufriedenes Lächeln huschte über Hathaways Mondgesicht. Er holte eine weitere Plastiktüte aus seiner Jacketttasche und entnahm ihr eine Mundschutzmaske. Nachdem er diese über Nase und Lippen fixiert hatte, deutete er eine Verneigung an, wandte sich um und verließ den Raum.

Kaum hatte die Tür geschlossen, sank John in die Polster des Korbsessels. Er atmete tief aus und stieß dabei einen Laut zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor, den ein unbeteiligter Beobachter leicht als eingebildeter Fatzke deuten hätte können.

Er fühlte sich schwer. So unendlich schwer. Und dabei war es doch erst Montag. Und der Arbeitstag hatte gerade eben erst begonnen. Fünf weitere Klienten warteten noch darauf, nach den Regeln der Psychotherapeutenkunst behandelt zu werden. Dieser Gedanke drückte ihn tiefer in die weichen Kissen.

John schloss die Augen und versuchte, sich mit einer simplen Übung zu erden. Er atmete ein und dann doppelt so lange wieder aus. Schon nach wenigen Wiederholungen spürte er, wie das Pochen hinter der rechten Schläfe nachließ, die Muskeln im Nacken sich lockerten und der Ärger darüber, von Sir Edmund überrumpelt worden zu sein, abflaute.

Ein Klopfen an der Tür beendete den allzu kurzen Augenblick des Friedens. John öffnete die Augen und rief: „Ja, bitte?“

Ein hübsches, junges Gesicht, das von glänzenden, tiefschwarzen Haaren umrahmt wurde, schob sich durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen.

„Linda“, sagte John und erhob sich. „Kommen Sie rein!“

Die Sprechstundenhilfe trat auf ihn zu.

„Was gibt es?“, fragte er.

„Ich habe Sir Hathaway einen Termin am Mittwochvormittag gegeben. Morgen war keiner mehr frei.“

John spürte, wie die Nackenmuskulatur sich erneut verhärtete und die Schultern nach oben strebten.

„Wie hat er reagiert?“, fragte er, bemüht darum, Linda seine Anspannung nicht anmerken zu lassen.

„Naja“, sagte sie und ihre Mundwinkel zuckten in der Andeutung eines amüsierten Lächelns nach oben. „Er hat sich natürlich ein bisschen aufgeplustert hinter seinem Mundschutz. Alter Adel und so. Aber dann habe ich ihm erklärt, dass er in ganz London keinen fähigeren Therapeuten finden wird als Sie. Und dann war er plötzlich wieder so klein, wie er tatsächlich ist.“

John ließ die Schultern sinken. „Danke, das haben Sie gut gemacht. Auch wenn das mit meinen therapeutischen Fähigkeiten eine maßlose Übertreibung war.“

Linda zwinkerte ihm zu. „Der Zweck heiligt die Mittel. Sir Hathaway wird wiederkommen.“

„Ihr Wort in Gottes Ohr“, sagte John.

Linda sah ihn aufmerksam an. „Na, auf Patienten wie ihn könnten Sie doch sicher auch verzichten. Ich meine … ich kenne mich ja nicht aus, aber der wirkt wie eine ziemliche Nervensäge. Müssen Sie sich so jemanden wirklich antun?“

John seufzte. Er rang mit sich, unsicher, ob er dieses Gespräch mit seiner Sprechstundenhilfe führen wollte. Aber es war besser, wenn sie gleich von Anfang an Bescheid wusste.

„Wie lange sind Sie jetzt schon bei uns?“, fragte er.

„Seit drei Wochen“, erwiderte Linda.

John nickte. „Und Dr. Hamilton und ich sind wirklich froh, dass wir so rasch einen Ersatz für Ihre Vorgängerin gefunden haben. Ich selbst habe auch nur fünf Wochen mehr Erfahrung mit dieser Praxis als Sie.“

„Sie sind als neuer Teilhaber eingestiegen, das hat mir Dr. Hamilton schon im Vorstellungsgespräch erzählt.“

John nickte. „Nun, wovon er Ihnen wahrscheinlich nichts erzählt hat, ist die traurige Tatsache, dass ich mich für diese Teilhaberschaft ziemlich hoch verschulden musste. Dr. Hamilton kann sich seine Klienten aussuchen. Ich nicht. Ich bin darauf angewiesen, jeden zu behandeln, der bereit ist, 150 £ pro Stunde zu bezahlen.“

„Oje, dann drücke ich Ihnen die Daumen, dass Sir Hathaway am Mittwoch auch wirklich kommt. Oder dass er wenigstens zu spät absagt. Dann können wir ihm das volle Honorar berechnen.“

John kam nicht umhin, Lindas Äußerung mit einem beifälligen Grinsen zu quittieren, wurde jedoch rasch wieder ernst.

„Ob Sie es glauben, oder nicht“, sagte er. „Mir wäre nicht nur aus finanziellen Gründen daran gelegen, dass Sir Hathaway zu seinem nächsten Termin kommt. Er hat einen hohen Leidensdruck und ich glaube, dass ich ihm helfen kann. Er mag nach außen schroff und snobistisch wirken, aber in seinem Innern geht es ihm gar nicht gut.“

Linda warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Na, wenn Sie meinen“, sagte sie. „Ach, übrigens soll ich Sie noch daran erinnern, dass Sie Ihre Tochter Poppy am Bahnhof abholen wollten.“

John schlug sich gegen die Stirn. „Oje, das hätte ich fast vergessen.“

„Naja, dafür haben Sie ja eine Sprechstundenhilfe. Aber machen Sie sich keinen Stress, Sie haben noch fünf Stunden Zeit.“

„Ist Mr. Maddock schon da?“, fragte John nach einem kurzen Blick auf die Uhr. Der nächste Termin war bereits zwei Minuten überfällig.

Linda schüttelte den Kopf.

John spürte, wie das Pochen hinter seine Schläfe wieder zunahm.

„Er wird schon noch kommen. Sie wissen doch, wie diese berühmten Schriftsteller sind. Pünktlichkeit kommt in deren Wortschatz nicht vor“, sagte Linda und lächelte John zu.

Er meinte, eine Spur Mitleid in diesem Lächeln zu erkennen, und das gefiel ihm gar nicht. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, alle Arten von Emotionen in Linda zu wecken. Nur eben kein Mitleid.

Draußen läutete das Telefon. Linda eilte hinaus. Er hörte, wie sie sich meldete, den Rest verstand er nicht. Dann klingelte sein Apparat. Er nahm ab.

„Mr. Maddock für Sie“, sagte Linda.

Die Leitung klickte.

„Ja, Burgess“, meldete sich John.

„Oh, gut, dass ich Sie erreiche, Dr. Burgess“, hörte er die weiche Stimme des Schriftstellers sagen. „Es tut mir so leid, aber ich habe unseren Termin heute vollkommen vergessen. Ich werde natürlich für die ausgefallene Stunde aufkommen.“

„Danke, dass Sie sich melden“, sagte John. „Wie geht es Ihnen denn?“

„Ja, es geht. Besser als letzte Woche. Und das ist zum großen Teil Ihr Verdienst. Wenn es jemand schafft, einen Sinn in das Chaos in meinem Kopf zu bringen, dann Sie. Ich setze weiterhin große Hoffnungen in Ihre Fähigkeiten!“

John nickte geistesabwesend und scrollte durch seinen elektronischen Terminkalender.

„Ich sehe, dass wir für kommenden Montag bereits einen Termin vereinbart haben. Ist das in Ordnung? Oder soll ich Sie früher einschieben?“

„Das wird nicht nötig sein. Montag reicht vollkommen aus. Vielen Dank!“

„Gerne“, sagte John. „Auf Wiedersehen.“

Er legte auf und lehnte sich zurück. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er eine gute Dreiviertelstunde auf seiner Couch entspannen konnte, ehe die nächste Klientin kam. Vielleicht ließ sich diese Woche doch nicht so schlecht an, wie er befürchtet hatte. Er durfte nur nicht vergessen, seine Tochter am Bahnhof abzuholen. Noch während er diesen Gedanken dachte, überwältigte ihn die Müdigkeit und er dämmerte weg.


2. Kapitel: Unity



„
F

uck!“

Unity schlug mit der flachen Hand auf den schwarzen Plastikhandgriff der Rolltreppe. Die Rücklichter des abfahrenden Zuges waren eben noch zu erkennen. Wie die glühenden Augen eines Raubtiers in der Nacht starrten sie Unity noch einen Moment lang an, ehe sie sich mit dem abschwellenden Rattern der Wagen in das Dunkel des Tunnels zurückzogen.

Sie schob sich eine besonders widerspenstige Strähne ihres Afros hinter das knallbunte Stirnband und schaute zur Anzeige empor. Der nächste Zug würde in elf Minuten eintreffen. Ein Blick auf ihr Handy zeigte ihr, dass das ihre morgendliche Verspätung auf einen Gesamtwert von fünfunddreißig Minuten anheben würde. Das war selbst für ihre Verhältnisse ein neuer Rekord.

Sie wählte Marcs Nummer. Nach dreimaligem Tuten hörte sie seine Stimme.

„Unity? Wo steckst du denn? Grimson hat schon nach dir gefragt?“

„Grimson?!“ Unitys Stimme überschlug sich. Was wollte denn der Chefredakteur von ihr? Sie war doch nur eine Volontärin. Eine chronisch unpünktliche Volontärin.

„Was hast du ihm gesagt?“

„Keine Panik“, erwiderte Marc.

Er schien zu spüren, wie aufgeregt sie war, und dafür war Unity ihm dankbar. Marc war ein Schatz. Ohne ihn hätte sie wohl schon am ersten Tag die Segel gestrichen. Die Redaktion des Morning Star war eine neue Welt für sie gewesen, voller Faszination, aber auch voller Fallstricke. Es war ein Glücksfall, dass man Marc den Auftrag gegeben hatte, sie einzuarbeiten, und nicht einem der anderen Kollegen, die nur eines noch mehr waren als überarbeitet: unfreundlich.

„Bist du noch dran?“

Marcs Frage riss Unity aus ihren rasenden Gedanken.

„Äh, ja klar. Was will Grimson denn von mir?“

„Das wollte er mir nicht verraten“, sagte Marc. „Du sollst gleich in sein Büro kommen, wenn du auftauchst. Also beeil’ dich ein bisschen!“

„Ich tu, was ich kann! Bye.“

Sie legte auf und schaute wieder auf ihr Handy. Noch acht Minuten, bis der nächste Zug eintraf. Sie überlegte kurz, ob sie die Rolltreppe nach oben nehmen und ein Taxi rufen sollte. Aber bei dem allmorgendlichen Berufsverkehr würde sie an der Oberfläche wahrscheinlich noch länger brauchen als mit der Tube.

Sie schätzte die Entfernung ab. Zwischen Aldgate East und der London Bridge lag eine Meile dicht bevölkerter Gehsteige. Sie konnte also nicht damit rechnen, freie Bahn zu haben, um ihre zu Schulzeiten berühmten Läuferinnenqualitäten unter Beweis zu stellen. Zudem würde sie verschwitzt in Grimsons Büro ankommen und das fände der wahrscheinlich ziemlich daneben.

Was der Chefredakteur wohl von ihr wollte? Ein schrecklicher Gedanke flog sie an. Was, wenn er ihr mitteilen würde, dass sie ihre Siebensachen packen und verschwinden solle? Dass man einen anderen, qualifizierteren Volontär eingestellt hatte und ihre kümmerlichen Dienste nun nicht mehr benötigte?

Kalter Schweiß lief ihr über den Rücken. Sie rief sich ins Gedächtnis, was sie an Leistungen vorweisen konnte. Naturgemäß war das nicht viel, sie war ja erst seit zwei Wochen beim Morning Star. Die kleinen Berichte über eine Kneipenschlägerei in Brixton oder den Kirchenbasar in Southwark hätte eine Schülerin schreiben können.

Die Reportage über das Schwanenpaar, das seit einigen Wochen die Themse zwischen Tower und London Bridge bewohnte und den Touristen als beliebtes Fotomotiv diente, war da schon ein anderes Kaliber. Sie hatte viel Mühe reingesteckt und Marc hatte sie sehr dafür gelobt. Aber reichte das aus, um den kritischen Mr. Jeremy Grimson, den toughesten Chefredakteur in der härtesten Presseszene der Welt, zufriedenzustellen?

Endlich fuhr der Zug ein. Unity stöhnte auf, als sie sah, wie voll er war. Die Türen öffneten sich und sie arbeitete sich in die dichtstehende Menge im Inneren des Wagens vor, was ihr Flüche und auch eine unsagbar dämliche, rassistische Bemerkung eines nach schalem Ale stinkenden Typen eintrug, der wohl glaubte, er könne sich nach dem Brexit nun alles erlauben.

Sie klammerte sich an eines der gelben Plastikrohre und versuchte, den Gestank auszublenden, der sie einhüllte wie eine Pestwolke. Kalter Zigarettenrauch, Schweiß, Deos, Ausdünstungen nach Knoblauch und anderen Gewürzen. Sie hasste die Tube. Um sich von der aufsteigenden Übelkeit abzulenken, las sie den Leitartikel der Times, den eine ältere Dame ihr freundlicherweise entgegenstreckte. Der Chef des Politikressorts rechnete damit, dass Sir James Fitzwilliams Aufstieg zum Premierminister nur noch eine Formsache war. Nun, für diese Vorhersage würde er bei keinem Wettbüro gute Quoten bekommen. Fitzwilliam hatte seit letzter Woche keinen innerparteilichen Gegner mehr. Sir Gregory Rushmore, der Schatzkanzler und Anwärter auf den Posten des PM, war festgenommen worden, weil die Polizei auf seinem privaten Laptop kinderpornografisches Material gefunden hatte. Marc hatte einen vielbeachteten Artikel darüber geschrieben und damit die Verkaufszahlen des Morning Star im Alleingang explodieren lassen. Und woran hatte sie währenddessen gearbeitet? An zwei gähnend langweiligen Vögeln. Die Welt war unfair.

Als sie drei Bahnhöfe später endlich wieder Tageslicht erblickte, atmete sie erst einmal tief durch. Es war zehn vor neun. Wenn sie es bis zur vollen Stunde in Grimsons Büro schaffte, wäre alles gut. Sie würde ihm einfach erzählen, dass sie noch an der Themse gewesen sei, um nach den Schwänen zu schauen.

Unity betrat das Redaktionsgebäude um vier Minuten vor neun. Anstatt auf den Aufzug zu warten, der im zehnten Stockwerk festhing, hastete sie die drei Treppenabsätze bis zu den Räumen des Morning Star hinauf. Sie öffnete die Eingangstür mit ihrem Chip und eilte zu dem Abteil im Großraumbüro, das sie sich mit Marc teilte.

„Gut ausgeschlafen?“, fragte er und der schmale Mund unter seinem dichten, braunen Hipster-Bart verbreiterte sich zu einem Lächeln. Sie wollte ein freundliches Fuck you!
 erwidern, dann fiel ihr jedoch ein, dass sie Marc trotz seiner angenehmen Umgangsformen noch nicht gut genug kannte, um ihm liebevolle Frotzeleien an den Kopf zu werfen.

„Nein, schlecht aufgehört“, sagte sie stattdessen, stellte ihre Handtasche auf den Minischreibtisch neben den PC und machte sich auf den Weg zum Büro des Chefredakteurs. Ihre Knöchel klopften im Einklang mit den 9-Uhr-Glocken von St. Paul’s gegen die Tür.

Im Raum roch es nach kalter Asche und Kaffee. Grimson saß hinter dem Schreibtisch. Er hatte die Fersen auf eine Ecke des Möbels abgelegt und die altmodische Hornbrille auf die kahle Stirn geschoben. Die Spitzen seines ausladenden Schnurrbarts zuckten auf und ab wie der Stab eines Dirigenten, während der gewaltige Bauch sich im Rhythmus seiner Atemzüge hob und senkte. Er war in die Lektüre eines einzelnen Blattes vertieft. Als er Unity eintreten sah, legte Grimson das Dokument beiseite und nahm die Füße von der Tischplatte.

„Guten Morgen, Miss Wilmore“, sagte er und deutete mit seiner Pranke auf einen Stuhl. „Nehmen Sie Platz.“

Unity versuchte, an der Miene des Chefredakteurs abzulesen, ob er ihr freundlich gesinnt war, oder ob er sie gleich feuern würde. Ihr Herz wummerte in ihren Ohren wie ein heftiger Technobeat.

„Guten Morgen, Sir“, sagte sie und setzte sich Grimson gegenüber. Dieser schob die riesige Hornbrille auf der kleinen Nase zurecht, zwirbelte die rechte Spitze seines Schnurrbarts und musterte sie eindringlich mit schmalen, grauen Augen, die durch die Brillengläser unnatürlich vergrößert wurden.

„Sie sind nun seit zwei Wochen bei uns“, begann er und Unity ergänzte den Satz in Gedanken mit und haben in dieser Zeit unsere Erwartungen leider nicht erfüllen können
. Instinktiv wollte sie sich verteidigen, doch Grimson fuhr fort:

„Wie gefällt es Ihnen denn beim Morning Star?“

„Äh… gut“, erwiderte sie, vollkommen aus dem Konzept gebracht, weniger durch die Frage als durch den plötzlich sehr freundlichen Ton des Chefredakteurs.

„Schön, das freut mich. Mir ist zugetragen worden, dass Sie sich bislang engagiert eingebracht haben. Das ist lobenswert.“

Unity fragte sich, wer ihm das wohl gesteckt haben könnte. War es Marc gewesen? Wer sonst? Sie spürte, wie sich ein großer Stein in ihrem Innern zu lösen begann. Ihr Puls schlug nun einen groovigen Motown-Beat an.

„Danke, Sir“, sagte sie.

„Woran arbeiten Sie gerade?“, fragte er.

„An einer Reportage über das Schwanenpaar auf der Themse.“

Er verzog das Gesicht und Unitys Herzschlag nahm sofort wieder an Fahrt auf.

„Sie sind doch sicherlich nicht zum Morning Star gekommen, um über zwei turtelnde Vögel zu schreiben, die zur Zeit Heinrichs VIII. bestenfalls als Hauptgericht von sich reden gemacht hätten.“

Unity schluckte. „Es ist ein Anfang“, erwiderte sie vorsichtig.

Grimson winkte ab. „Es ist der sicherste Weg ins Mittelmaß. Wollen Sie Mittelmaß sein? Ich hätte Sie als ehrgeiziger eingeschätzt. Ihre Bewerbung klingt jedenfalls nicht so, als ob Sie Ihr Lebensziel darin sehen, über des Liebesglück eines Schwanenpaares zu schreiben.“

Er klopfte mit der Handfläche auf eine Bewerbungsmappe, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Auf Unitys Rücken breitete sich eine Gänsehaut aus, als sie die Mappe als ihre eigene wiedererkannte.

„Natürlich will ich große Reportagen schreiben“, sagte sie. Der Satz gab ihr so viel Mut, dass sie hinterherschob: „Sonst hätte ich mich nicht beim Morning Star beworben, sondern meinen Job als Texterin in der Werbeagentur behalten.“

„Na endlich kommt mal ein wenig Feuer in Ihre Bude“, sagte Grimson. Er lehnte sich zurück und grinste sie an. Die Spitzen seines Schnurrbartes wurden dadurch nach oben gebogen, was ihm das Aussehen eines verrückten Zirkusdirektors verlieh.

Unity fühlte sich jedoch keineswegs entflammt, sondern eher so, als ob sie gerade an einer Ice-Bucket-Challenge teilgenommen hätte. Was wollte der Chefredakteur von ihr? „Okay, jetzt haben wir lange genug um den heißen Brei herumgeredet“, sagte Grimson. „Langer Rede kurzer Sinn: Ich habe einen Auftrag für Sie.“

„Einen Auftrag?“

Unity hatte sich zu spät auf die Zunge gebissen, um zu verhindern, dass sie klang wie ein verdammter Papagei.

„Haben Sie schon einmal etwas von Christopher Maddock gehört?“, fragte er.

„Den Schriftsteller?“

„Ja, genau, gutes Mädchen“, sagte Grimson und zwinkerte ihr zu. „Sie werden mir bitte eine umfängliche Recherche anlegen zu allem, was wir über Maddock wissen müssen. Lassen Sie nichts aus, je schmutziger die Details, desto besser.“

Unity nickte nur. Das Ganze drohte gerade, sie zu überrollen. Erst die Angst, den Job zu verlieren und nun ein Auftrag, der ihr ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend verursachte.

„Ich soll nach dunklen Punkten im Leben eines Prominenten suchen?“, fragte sie.

Offenbar hatte Grimson aus ihrem Ton geschlossen, wie wenig begeistert sie war, denn er sagte: „Glauben Sie mir, dreckige Wäsche zu waschen mag Ihnen weniger ehrbar erscheinen als eine nette Reportage aus dem Reich der Tiere. Aber es wird Ihre Karriere deutlich rascher in die Gänge bringen als das liebe Federvieh. Ich zähle auf Sie. Zeigen Sie mir, dass ich richtig gehandelt habe, als ich aus den über vierhundert Bewerbern für das Volontariat ausgerechnet ein jamaikanisches Mädchen aus dem Eastend ausgewählt habe.“


3. Kapitel: Poppy



P

oppy stieg aus dem Zug und sah sich um. Sie hatte gehofft, ihren Vater schnell auf dem Bahnsteig zu entdecken. Die vielen Menschen ängstigten sie. Dad wäre ein Fixpunkt, auf den sie zusteuern konnte wie eine Yacht in Seenot, die Kurs auf das Licht eines Leuchtturms nimmt. Doch hier gab es keinen Leuchtturm. Dad war nirgendwo in Sicht.

Jemand rempelte sie an. Beinahe wäre sie über ihren Koffer gestürzt. Mit viel Mühe konnte sie das Gleichgewicht halten. Sie durfte hier nicht stehenbleiben, musste sich dem Strom der Reisenden anvertrauen, die den Bahnsteig in Richtung der Ankunftshalle verließen.

Ob Dad vielleicht dort auf sie wartete? An einer Infoinsel entkam sie dem Menschenschwarm und hielt inne, um noch einmal den Blick suchend schweifen zu lassen. King’s Cross sah an diesem sonnigen Augustnachmittag nicht so aus, wie sie den Bahnhof aus den Harry-Potter-Filmen kannte. Natürlich gab es hier nicht wirklich ein Gleis 9 3/4, das war ihr durchaus bewusst. Aber in den Filmen hatte trotzdem alles ein wenig heimeliger, ja beinahe gemütlich gewirkt.

Die Stahlarchitektur der Bahnhofshalle strahlte eine technische Kälte aus, die sie trotz der sommerlichen Temperaturen frösteln ließ. Und ihr Kopf tat sich schwer damit, die vielen, in alle Richtungen durcheinander wuselnden Menschen, die Geräusche der ein- und ausfahrenden Züge, die blechernen Stimmen der Durchsagen und den Geruch nach Öl, Schweiß und Backwaren in das chaotische Wimmelbild einzuordnen, das sich ihr darbot.

Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Dann zog sie ihr Mobiltelefon aus der Tasche und schaute auf das Display. Kein Anruf. Keine SMS. Keine WhatsApp-Nachricht. Sie rief das Telefonbuch auf, tippte auf Dads Namen und hielt sich das Handy ans Ohr. Es tutete dreimal, bis sich die Mailbox meldete.

„Hi Dad, ich bin da“, sagte sie. „Wo bist du? Du wolltest mich doch abholen. Melde dich bitte!“

Poppy schaltete den Vibrationsalarm ein und behielt das Gerät in der Hand, um Dads Rückruf nicht zu verpassen. Was sollte sie bis dahin tun? Sich etwas zu essen kaufen? Sie erwog es kurz, schob den Gedanken aber beiseite. Sie hatte keinen Hunger und das wenige Taschengeld, das sie sich angespart hatte, wollte sie lieber in einem der Londoner Märkte in Klamotten investieren. Und dann musste sie ja auch noch ein Geburtstagsgeschenk für ihre Freundin Rosie besorgen.

Poppy schaute sich um, beobachtete die Menschen und fühlte sich mit einem Mal so einsam wie schon lange nicht mehr. Wenn doch nur Dad endlich käme, um sie abzuholen! Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augenwinkel stiegen und presste die Lippen aufeinander, um nicht laut loszuheulen. Na super, das konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen. Was, wenn jemand sie deswegen ansprach? Das wäre sowas von peinlich. Sie wollte nur in Ruhe gelassen werden.

Etwas Rotgelbes huschte in ihr Gesichtsfeld. Es war ein Schal. Ein rotgelber Schal des Hauses Gryffindor. Und er war um den Hals eines kleinen Jungen geschlungen, der einen spitzen, schwarzen Hut trug. Er trippelte neben seiner Mutter her und im Vorübergehen schnappte Poppy auf, wie er zu ihr sagte: „Mummy, wann sind wir endlich bei Gleis 9 3/4?“

Spielte ihre Fantasie ihr etwa einen Streich? Poppy kniff die Augen zu und schaute erneut hin. Der Junge war immer noch da. Spontan heftete sie sich Mutter und Sohn an die Fersen. Sie kam sich dabei ein wenig vor wie Harry Potter an seinem ersten Schultag, der die Suche nach dem mysteriösen Gleis 9 3/4 schon beinahe aufgeben will, als er die Weasleys trifft.

Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie stellte sich vor, dass sie nun tatsächlich den Hogwarts-Express besteigen und in der Magierschule zu einer mächtigen Hexe ausgebildet würde. Und dass sie Freunde finden würde. Richtige Freunde. Freunde, die mit einem durch Dick und Dünn gingen.

Sie verließen die Bahnhofshalle und gelangten in ein kleineres Nebengebäude. Hier standen zwei Mädchen in ihrem Alter, die grünschwarze Slytherin-Schals trugen. Eine der beiden hielt einen Zauberstab in der Hand. Poppy widerstand dem Impuls, sich die Augen zu reiben. Das wurde immer verrückter hier.

Mutter und Sohn steuerten auf eine Menschengruppe zu, die sich vor einer Wand der Halle aufgereiht hatte. Zunächst konnte Poppy nichts erkennen, doch als sie näherkam, sah sie, dass ein halber Gepäckwagen aus der rotbraunen Ziegelmauer herausragte. Auf einem darüber angebrachten Schild stand: Willkommen auf Gleis 9 3/4
. Ein kleines Mädchen wartete vor dem Wagen, einen gelbschwarzen Hufflepuff-Schal um den Hals. Sie hielt den Griff fest umfasst und schaute zu einem Mann, der eine Kamera auf sie gerichtet hatte. Eine junge Frau in Umhang und mit einem Zauberhut auf dem Kopf zählte bis drei und rief dann: „Und jetzt spring!“

Das Mädchen hüpfte in die Luft und kreischte dabei vor Freude, während die Kamera des Fotografen wild klickte. Schließlich trat die Frau auf die Kleine zu und nahm ihr den Schal ab. Das Mädchen lief jauchzend auf ihre Mutter zu, die neben dem Fotografen gestanden und selbst zahlreiche Bilder mit ihrer Handykamera geschossen hatte. Die Frau im Umhang reichte dem nächsten Teenager in der Schlange den gelbschwarzen Hufflepuff-Schal. Der Junge packte den Griff des Gepäckwagens und das Spektakel wiederholte sich.

Auch die Mutter und der kleine Gryffindor reihten sich ein. Poppy blieb in einiger Entfernung stehen und beobachtete die Wartenden. Es waren Eltern mit Kindern im Alter von vielleicht sechs bis sechzehn Jahren. Die Jungen und Mädchen waren aufgekratzt, konnten es kaum erwarten, ihre fünf Sekunden an dem Gepäckwagen zu erleben und einen Moment lang in die magische Welt einzutauchen. Und ihre Eltern standen stolz daneben.

Wieder traten Poppy die Tränen in die Augen. Sie schaute auf das Handy-Display in ihrer Hand. Nichts. Keine Nachricht. Dad hatte sie vergessen. Ein bitteres Gefühl stieg in ihrer Kehle auf, ein Gefühl, das sie gut kannte. Und angesichts der vielen glücklichen Eltern mit ihren noch viel glücklicheren Kindern wuchs es sich zu einer gewaltigen, schwarzen Welle aus, die sie überflutete. Sie fühlte sich wie eine Ausgestoßene, eine mit der niemand etwas zu tun haben wollte, nicht einmal ihr Vater. Wahrscheinlich hatte er sich wieder so viel Arbeit aufgehalst, dass er den Tag verwechselt hatte, an dem seine einzige Tochter zu ihm kommen würde, um drei Wochen der Sommerferien bei ihm zu verbringen. Vielleicht hatte er aber auch vergessen, dass sie ihn besuchen würde. Vielleicht hatte er vergessen, dass er eine Tochter hatte.

Poppy holte ein Päckchen mit Taschentüchern aus ihrem Rucksack und wischte sich die Tränen aus den Augen. Da fiel ihr Blick auf einen Jungen in ihrem Alter. Er war ziemlich groß und seine Bewegungen wirkten schlaksig. Der Teil seines Gesichts, der nicht von einer riesigen Spiegelreflexkamera verdeckt war, war mit glänzenden Pickeln übersät. Er stand etwas abseits von all den glücklichen Familien und schien genausowenig dazu zu gehören wie Poppy. Plötzlich richtete er das Teleobjektiv seiner Kamera in ihre Richtung. Was sollte das denn? Wollte der Freak sie etwa fotografieren? Poppy zeigte ihm den Stinkefinger und drehte sich rasch um.

Sie ging an der Menschentraube vorbei und sah, dass sich neben dem in der Mauer steckenden Gepäckwagen ein Laden namens Potterworld
 befand. Sie betrat ihn und sah sich um. Die vielen Andenken, die es dort zu kaufen gab, brachten sie rasch auf andere Gedanken. Eine Viertelstunde später hatte sie einen Großteil ihres Taschengeldes in einen USB-Stick in Form eines Schnatzes, einen Heuler, der kurz, nachdem man ihn anschaltete, ein markerschütterndes Geschrei von sich gab, und eine Nachbildung von Hermines Zauberstab investiert. Und sie hatte eine große Packung Zauberersüßigkeiten für Rosie gekauft. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht verließ sie den Laden wieder. Sie überlegte kurz, ob sie noch einmal versuchen sollte, ihren Vater anzurufen, entschloss sich dann aber dagegen. Sie war fünfzehn Jahre alt und sicher nicht dumm. Es wäre doch gelacht, wenn sie es nicht auf eigene Faust zu seiner Wohnung in Clapham schaffen würde.

Sie wandte sich nach rechts und gelangte durch einen Seiteneingang auf eine kleine Nebenstraße. Rasch erkannte sie ihren Irrtum. Sie wollte wieder in den Bahnhof zurückgehen, als plötzlich zwei Männer vor ihr standen. Die beiden jungen Kerle waren in schlabberige Hosen und ausgewaschene T-Shirts gekleidet.

„Na, Schnecke, was machste denn hier?“, fragte einer der beiden. Er hatte eine brennende Zigarette im Mundwinkel hängen, deren glühende Spitze bei seinen Worten auf und ab hüpfte.

„Ich will zur Tube“, erwiderte Poppy, bemüht darum, cool zu klingen, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug.

„Zur Tube will sie, soso“, sagte der andere, ein schlaksiger Lulatsch, dessen Stimme klang, als ob seine Stimmbänder mit einer Feile bearbeitet worden wären.

„Du bist wohl nicht von hier, Schnecke?“, fragte der andere.

„Nein“, sagte Poppy und wollte an den beiden Männern vorbeigehen. Der Lulatsch trat ihr in den Weg.

„Na, haste nicht was vergessen?“, fragte er.

Sie sah ihn verständnislos an.

„Jetzt guck nich so blöd. Soll ja nich jeder gleich an deinen Kuhaugen merken, dassde vom Land kommst.“

„Lass mich vorbei“, rief sie und zwängte sich durch die Lücke zwischen den beiden Männern hindurch, den Eingang des Bahnhofs als das Ziel vor Augen, das sie unbedingt erreichen musste. In der Halle wäre sie sicher vor weiteren Nachstellungen, so hoffte sie zumindest. Sie hatte es fast schon geschafft, als die Träger ihres Rucksacks sie mit roher Gewalt nach hinten zogen. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel auf ihren Koffer.

„Langsam, Schnecke“, sagte der Kerl mit der Zigarette. „Du musst noch Wegezoll zahlen.“

„Wegzoll?“, fragte Poppy.

Der Mann hielt ihren Rucksack gepackt und zog sie daran nach oben wie eine Marionette.

„Du gibst uns nen Kuss. Aber so richtig. Mit Schmackes“, sagte der Lulatsch und ließ dabei seine Zunge über die schmierigen Lippen gleiten. Poppy durchfuhr es heiß und kalt. Sie hatte noch nie einen Jungen geküsst. Und jetzt sollte das hier ihr erster Kuss werden? Sie schüttelte zuerst den Kopf und dann ihren ganzen Körper, um sich aus dem Griff des Rauchers zu befreien, doch es war vergebens. Er schob sie auf seinen Kumpanen zu, der die glänzenden, von kleinen Eiterbläschen gesäumten Lippen spitzte. Sie konnte seinen Atem riechen, eine ekelerregende Mischung aus Pfefferminzbonbons und Knoblauch. Sie versuchte, ihren Kopf wegzudrehen, doch der andere Typ packte sie an den Haaren und jeder Versuch, sich zu bewegen, führte zu irrsinnigen Schmerzen.

„Halt still“, hörte sie den Raucher sagen. „Dann tut’s auch nicht weh.“


4. Kapitel: John



„
A

uf Wiedersehen, Mrs Ellcott“, sagte John und drückte seiner Patientin die Hand. „Bis nächste Woche dann.“

Sie nickte und sah ihn mit ihren rotverweinten Augen an.

„Danke“, flüsterte sie. „Es hat gut getan, mit Ihnen zu reden.“

„Das freut mich“, sagte er.

Sie trat hinaus in das Vorzimmer und John schloss rasch die Tür. Er atmete tief durch. Geschafft!

Die letzte halbe Stunde der Sitzung hatte er im Autopilotmodus verbracht, weil sich das Pochen hinter seiner rechten Schläfe in eine mittelstarke Migräneattacke verwandelt hatte. Erfreulicherweise hatte Mrs Ellcott nichts davon gemerkt. Sie war zu beschäftigt gewesen, über ihren untreuen Ehemann zu klagen. Wäre er in einer besseren Verfassung gewesen, hätte John wohl versucht, sie von den Schuldzuweisungen ab- und auf ihre eigenen Gefühle hinzulenken. Ihren Mann würde sie nicht ändern können. Sich selbst schon.

Doch die für die therapeutische Intervention notwendige Energie hatte er nicht mehr aufbringen können. Zu sehr war er damit beschäftigt gewesen, gegen die Schmerzen und die zunehmende Übelkeit anzukämpfen. Er kniff die Augen zusammen. Die pochende Pein auf der rechten Kopfseite nahm zu. John ging zu seinem Schreibtisch, öffnete die unterste Schublade und entnahm ihr eine Medikamentenschachtel. Er zog einen Blister hervor und atmete erleichtert durch, als er sah, dass sich noch eine Tablette darin befand. Er drückte das Triptan heraus und schluckte es hinunter.

Dann schob er die auf dem Tischchen neben dem Patientensessel liegenden, gebrauchten Taschentücher in den Papierkorb, griff nach seiner Umhängetasche und trat hinaus in den Vorraum. Ein kleiner Plausch mit Linda hätte ihn möglicherweise ein wenig von seinen Kopfschmerzen ablenken können, aber die Sprechstundenhilfe war gerade am Telefon. Daher winkte er ihr nur rasch zu und verließ die Praxis. Er brauchte ein Bett und zwar schnell. Das Medikament würde der Migräneattacke die Spitze nehmen, aber der Tag war trotzdem gelaufen.

John war froh, dass er einen freien Sitzplatz in der Tube fand. Er hatte große Mühe, klar zu denken, und war sich nicht sicher, ob er es geschafft hätte, die Dreiviertelstunde zu stehen, die die Fahrt mit der Northern Line von der Praxis in Hampstead zu seiner Wohnung in Clapham dauerte.

In Chalk Farm stieg eine junge Frau zu, die eifrig mit dem Handy telefonierte. Sie setzte sich neben ihn und er musste wohl oder übel ihr Gespräch mitanhören. Offenbar hatte sie Probleme mit ihrer Kollegin im Büro, das Wort Zickenterror fiel und noch ein paar recht unflätige Schimpfwörter. Möglicherweise würde die junge Dame von einer Psychotherapie profitieren können, schoss es ihm durch den vernebelten Kopf. Sie würde ihre Kollegin nicht ändern können. Dafür aber lernen, wie sie besser mit ihr zurechtkommen konnte. Doch dafür würde sie sich einen anderen Therapeuten suchen müssen. Eine Therapie bei John würde sie sich nie leisten können.

Ein Gefühl des Bedauerns meldete sich. Die Möglichkeit, in der Praxis einzusteigen, war ein Glücksfall gewesen. Wenn er irgendwann die Schulden abbezahlt hatte, konnte er einen Batzen Geld verdienen. Zum ersten Mal in seinem Leben würde er sich nicht mehr Gedanken darüber machen müssen, wie viel er bei einem Wocheneinkauf ausgab. Oder ob er sich einfach so ein Buch kaufen konnte, dessen Klappentext ihn ansprach.

Die Kehrseite war jedoch, dass er sich dabei einer ganz speziellen Klientel andienen musste. Gutsituiert, mit den Problemen eben dieser gesellschaftlichen Klasse. Natürlich gab es auch dort Menschen mit behandlungsbedürftigen psychischen Erkrankungen wie Depression oder Angststörungen. Aber ein Großteil seiner bisherigen Patienten schien Termine bei ihm absolviert zu haben, weil sie jemanden zum Reden brauchten. Und weil es inzwischen schick war, einen eigenen Psychotherapeuten zu haben. Da war offenbar eine Welle aus den USA herübergeschwappt.

Klienten, die mit beiden Beinen im Leben stehend ins Straucheln kamen, so wie die Frau, die neben ihm zunehmend genervt ein Schimpfwort nach dem anderen ausstieß, würde er nicht mehr behandeln können. Und das bedauerte er zutiefst. Dieser verdammte finanzielle Druck!

Der Schmerz pochte unnachgiebig gegen seine Schläfe. Er schloss die Augen, weil er die grelle Beleuchtung im Innern des Waggons nicht ertragen konnte. Wenn das Triptan doch endlich wirken würde! Er spürte die Übelkeit in seiner Kehle aufsteigen und versuchte, das Gefühl durch vermehrtes Schlucken in den Griff zu bekommen. Ihm war bewusst, dass es falsch war, sich mit diesen Gedanken zu beschäftigen, dass er seine Probleme durch Denken und Grübeln nicht lösen könnte. Dass er es sogar noch weiter verschlimmerte, wenn zu den Gedanken die entsprechenden Gefühle der Verzweiflung, der Mutlosigkeit, der Angst hinzutraten. Das alles stand ihm klar und deutlich vor Augen. Es war sein täglich Brot, diese Dinge mit seinen Klienten zu besprechen, ihnen zu verdeutlichen, wie fruchtlos ihre Grübeleien waren, ihnen Wege zu zeigen, wie sie auf andere Gedanken kommen, wie sie sich ablenken konnten.

Dem Schmerz zum Trotz versuchte John sich an einer Achtsamkeitsübung. Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Atem, versuchte nicht, besonders tief oder besonders regelmäßig zu atmen, sondern seinen Körper nur dabei zu beobachten, wie er Luft holte, wie der kühle Strom durch seine Nase nach oben stieg bis zu einem Punkt hinter den Augen, von dort aus den Rachen und die Luftröhre passierte, seine Lungen füllte. Wie sein Brustkorb sich weitete, nur um gleich darauf wieder zusammenzusinken. Wie die verbrauchte Luft aus seinen Bronchien gepresst wurde, nach oben stieg auf demselben Weg, den sie beim Einatmen genommen hatte und die Nasenflügel eine Spur wärmer streichelten als zuvor. Er vertraute sich dem ruhigen Rhythmus an, ließ vor seinem inneren Auge das Bild eines Ufers entstehen, von Wellen, die anbrandeten und sich wieder zurückzogen in stetem Wechsel. Und langsam, ganz langsam zog auch die Übelkeit sich zurück.

Ein scharfer Schmerz riss ihn aus seiner Trance.

„Sorry“, sagte ein mit zahlreichen Tüten bepacktes Mädchen, das sich neben ihm niedergelassen und ihm dabei ihren Ellenbogen in die Seite gerammt hatte. John sah sich um. Durch die Fenster des Zuges konnte er Buchstaben erkennen. Charing Cross stand dort. Er erinnerte sich daran, wie er als Jugendlicher zum ersten Mal mit der Tube gefahren war. Damals hatte er zum Bahnhof King’s Cross fahren wollen, war aber aus Versehen in Charing Cross ausgestiegen. King’s Cross. Er schlug sich gegen die Stirn. Verdammt, er hatte vergessen, Poppy abzuholen!

John sprang auf und eilte zur Tür, doch noch ehe er sie erreicht hatte, schlossen sich die Flügel, und der Zug setzte sich in Bewegung. In seiner Verzweiflung schlug John mit der flachen Hand auf die gelbe Haltestange, was ihm einen irritierten Blick der umstehenden Fahrgäste eintrug. Er kramte in seiner Umhängetasche und zog sein Handy heraus. Drei Anrufe in Abwesenheit. Von Poppy. Der Letzte vor 37 Minuten.

Er tippte auf ihren Namen und hielt sich das Gerät ans Ohr. Es tutete nicht einmal, sondern schaltete sofort zur Mailbox weiter. Verdammt! Ein Blick auf den Tube-Fahrplan ließ ihn innerlich aufstöhnen. Er würde mehrfach umsteigen müssen, um nach King’s Cross zu gelangen.

Die folgende Dreiviertelstunde gehörte zu den schlimmsten Erfahrungen seines Lebens. Er versuchte ein Dutzend Mal, Poppy zu erreichen, doch stets wurde er nur zu ihrer Mailbox weitergeleitet. Und jedes neue „Hallo, Sie sind verbunden mit der Mailbox von Elizabeth Burgess“ blies frischen Sauerstoff in die Glut seiner Sorge.

Als er endlich in King’s Cross eintraf, drängte er sich durch das Gewimmel der Leute, setzte seine Ellbogen ein ohne Rücksicht auf die Flüche der Passanten. Und dann, eineinhalb Stunden nach der fahrplanmäßigen Ankunft ihres Zuges stand John an Bahngleis 14. Doch Poppy war nirgendwo zu sehen.


5. Kapitel: Poppy



P

oppy biss die Zähne zusammen. Mit aller Kraft versuchte sie, sich aus dem Griff des Rauchers zu lösen, doch es war vergebens. Ihr Rucksack hielt sie so fest wie ein Klettergurt. Sie konnte schon die Körperwärme des Lulatschs spüren, seinen biergesättigten Atem riechen.

„Was ist hier los?“, fragte eine seltsam kratzige Männerstimme.

Der Griff, der sie gehalten hatte, löste sich mit einem Mal und Poppy stürzte zu Boden. Sie sah auf und nahm eine Gestalt wahr, die sich den beiden Männern gegenüber aufgebaut hatte. Es war der schlaksige Junge mit dem Fotoapparat, dem sie vorhin den Stinkefinger gezeigt hatte.

„Was willste denn, du Lauch!“, sagte der lange Lulatsch und spuckte einen ekelhaften, grünen Batzen auf den Asphalt. Er ging auf den Jungen zu und hob drohend die Fäuste. Dieser wich einen Schritt zurück und Poppys Herz sank eine Etage tiefer. So mutig es auch war, zwei älteren Kerlen entgegenzutreten, war ihr Retter chancenlos gegen die beiden Grobiane.

Wie um ihren Gedanken zu bestätigen, traf in diesem Moment die Faust des Lulatschs den Oberarm des Jungen. Dieser schrie auf und trat noch einen Schritt zurück.

„Pass auf, jetzt poliert mein Kumpel dem Lauch gleich die Fresse“, sagte der Raucher.

Poppy spürte, wie eine Welle der Wut durch ihren Körper jagte. Das war einfach zu viel. Erst ließ ihr Vater sie sitzen und dann fiel sie auch noch diesen beiden Ekelpaketen in die Hände. Sie rappelte sich auf, hob das rechte Bein und stieß ihre Ferse dem noch immer hinter ihr stehenden Raucher mit aller Macht gegen das Schienbein. Der Getroffene stieß einen Schrei aus und rieb sich die schmerzende Stelle.

Der Lulatsch hatte in eben diesem Moment zu einem zweiten Schlag angesetzt, doch der Schmerzenslaut seines Kumpans lenkte ihn ab. Er wandte den Kopf und starrte Poppy an. Sein Gesicht war wutverzerrt. Poppy griff nach ihrem Rucksack, um sich notfalls damit zu verteidigen, doch irgendwie musste sich im Eifer des Gefechts der Reißverschluss geöffnet haben, sodass sich der Inhalt auf den Boden ergoss. Eine Wasserflasche kullerte über den Asphalt, das Päckchen mit den Tampons landete zielsicher in einer Pfütze, ihr Handy verlor den Akku und die Tüte aus dem Fanshop platzte auf.

Poppy bückte sich, bekam aber nur den Zauberstab zu fassen. Der Lulatsch hob seine Faust und wollte einen Schritt in Poppys Richtung machen, als ihn etwas Schwarzes an der Schläfe traf. Er sackte in sich zusammen wie eine Luftmatratze, deren Ventil abgerissen war.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Poppy den pickligen Jungen an, der hinter dem Kerl stand. Er hielt den Halsriemen seiner Kamera fest. Das Gehäuse schien intakt zu sein, aber das Teleobjektiv war verbogen und die vorderste Glasscheibe wies einen Sprung auf. Er hielt sich eine Hand vor den Mund und schaute den auf dem Boden liegenden Mann an. Dann hob er langsam den Kopf und ihre Blicke trafen sich. Plötzlich weiteten sich seine Augen.

„Pass auf“, rief er und deutete auf einen Punkt hinter Poppys Schulter.

Sie drehte sich rasch um und sah, dass der Raucher mit erhobener Faust auf sie zustürmte. Instinktiv warf sie sich ihm entgegen und streckte dabei die Hand mit dem Zauberstab aus. Sie traf den Kerl in der Leistengegend und der Schrei, den er dieses Mal ausstieß, war kaum noch als menschlich wahrzunehmen. Er klappte zusammen wie ein Schweizer Taschenmesser und rollte laut jammernd auf dem Boden herum, die Hände auf seine Körpermitte gepresst.

„Los, wir müssen weg“, sagte der Junge.

Poppy stopfte die auf dem Asphalt verteilten Habseligkeiten in ihren Rucksack und warf ihn sich über die Schulter. Der Junge nahm ihren Koffer und gemeinsam rannten sie in das Bahnhofsgebäude hinein und an dem Fanshop und Gleis 9 3/4 vorbei. Erst in der großen Halle hielt er an. Poppy sah sich um. Die beiden Kerle waren nirgendwo zu sehen.

Schweratmend standen sie sich gegenüber und schauten sich an. Die Mundwinkel des Jungen zuckten. Poppy spürte, wie die Anspannung verflog und einer verrückten Heiterkeit wich. Sie grinste. Er tat es ihr gleich. Dann konnte sie nicht mehr anders und prustete los. Lachend standen sie sich gegenüber. Passanten starrten sie an, doch das war ihr egal. Die Erleichterung brach sich ihre Bahn und es war herrlich.

„Danke“, sagte sie, als sie sich schließlich etwas beruhigt hatten. „Wie heißt du eigentlich?“

„Andrew. Und du?“

„Eigentlich Elizabeth. Aber meine Freunde nennen mich Poppy.“

Sie deutete auf seine Kamera und sagte: „Das tut mir leid.“

Er zuckte mit den Achseln. „Besser die Kamera als du.“

Poppy spürte, wie ihr Gesicht angenehm warm wurde.

„Danke“, sagte sie noch einmal. Dann kam ihr ein Gedanke und sie fragte: „Kannst du mir sagen, wie ich am schnellsten nach Clapham komme?“


6. Kapitel: John



J

ohns linke Hand zitterte so stark, dass sein Zeigefinger das rote Hörersymbol verfehlte. Es war zum Verzweifeln. Er hatte Poppy ausrufen lassen, doch sie hatte sich nicht am Infopunkt gemeldet. Dann hatte er den ganzen Bahnhof abgesucht, aber keine Spur seiner Tochter gefunden. Schließlich hatte er wahllos jedem, dem er begegnete, ihr Bild gezeigt, das er als Hintergrund seines Smartphones eingespeichert hatte. Doch alle hatten nur mit den Köpfen geschüttelt. Eine ältere Frau hatte ihm gesagt, wie leid es ihr täte, dass sie das Mädchen nicht gesehen hätte, und wie sehr sie hoffte und betete, dass er sie finden würde. Da hatte er sich nicht mehr anders zu helfen gewusst, als bei der Polizei anzurufen. Die Worte der Beamtin klangen ihm noch im Ohr: „Wenn Sie Ihre Tochter erst seit zwei Stunden vermissen, können wir leider nichts für Sie tun. Am besten fahren Sie nach Hause, vielleicht ist sie schon dort. Auf Wiederhören.“

Das Schlimmste daran war, dass die Polizistin recht hatte. Er konnte nichts anderes tun. Es war sinnlos, in einer Stadt mit acht Millionen Einwohnern nach einem fünfzehnjährigen Mädchen zu suchen. Nun blieb ihm nichts übrig, als zu hoffen, dass sie den Weg zu seiner Wohnung alleine gefunden hatte.

Die Fahrt nach Hause war die Hölle. Seine Migräne war zwar inzwischen weitgehend abgeklungen, dafür war sein Schultergürtel hart wie Kruppstahl. Er massierte die schmerzenden Muskelstränge, während sein Gehirn sich ein Katastrophenszenario nach dem anderen ausmalte, von denen ein schwerer Autounfall noch die harmloseste Variante war.

Eine Stunde später bog er im Laufschritt in die Honeybrook Lane ein. Er sah Poppy schon von weitem. Sie saß auf dem Treppenaufgang zu seinem Haus, das Gesicht in den Händen vergraben.

„Poppy!“, rief er und im selben Moment durchflutete ihn eine Welle der Erleichterung.

Sie erhob sich und kam auf ihn zu. Er breitete die Arme aus, doch Poppy flüchtete sich nicht mehr in seine Umarmung wie damals, als sie drei Jahre alt gewesen war und sich das Knie beim Spielen im Sandkasten aufgeschlagen hatte.

Sie blieb einen Meter vor John stehen und sah ihn an. Ihre Augen waren rot vom Weinen und auf ihren Wangen hatten zahllose Tränen glänzende Spuren hinterlassen. Ihre Unterlippe bebte, als sie fragte: „Wo warst du?“

Ihre Stimme zitterte leicht. Ob vor Traurigkeit, vor Wut oder vor Enttäuschung, er konnte es nicht sagen.

„Ich habe auf dich gewartet. In King’s Cross“, fuhr sie fort.

John fehlten die Worte. Er war sprachlos vor Scham und Schmerz, seine Tochter in einem derart aufgelösten Zustand vor sich zu sehen.

„Und dann waren da diese zwei Männer“, sagte sie und über den glitzernden Pfad auf ihrer Wange kullerte eine weitere Träne.

Der Schreck fuhr John so abrupt in die Glieder, dass seine Nackenmuskulatur sich noch stärker verkrampfte. Erst der damit verbundene Schmerz weckte ihn aus seiner Sprachlosigkeit. „Was für Männer?“

Poppys Unterlippe zitterte noch ein bisschen stärker. „Zwei so Typen. Ich glaube, die wollten mich ausrauben oder sowas“, hauchte sie.

John trat mit weitausgestreckten Armen einen Schritt auf sie zu, doch Poppy wich zurück.

„Was haben die Kerle dir angetan?“, fragte er. Seine Stimme bebte, während sich sein Bild von Poppy mit allerhand Vorstellungen überlagerte, was diese Typen mit seiner Tochter angestellt haben mochten.

„Nichts“, sagte Poppy. „Ich hatte Hilfe. Ein Junge ist eingeschritten. Er hat mir auch gezeigt, wie ich hierher komme.“

„Ein Junge?“

Johns Stirn legte sich in Falten. „Wie heißt …“

„Das kann dir doch scheißegal sein!“, brach es mit einem Mal aus Poppy heraus.

John zuckte zusammen. „Aber …“, wollte er einwenden, doch seine Tochter fuhr ihm über den Mund.

„Es wäre deine Aufgabe gewesen, mich abzuholen. Aber dir ist wahrscheinlich wieder einmal etwas furchtbar Wichtiges dazwischengekommen.“

„Poppy, bitte …“

„Nein!“, schrie sie.

Ein Fenster am Nachbarhaus öffnete sich und Mrs. Llewellyn von nebenan linste sehr interessiert zu ihnen herüber.

„Poppy!“, rief jetzt auch John und hob die Hände, ehe er sie wieder sinken ließ, die Schultern gleich mit.

Sie hielt inne und sah ihn an. Er konnte es kaum ertragen, die Verletzung in ihrem Blick zu sehen, die Enttäuschung darüber, dass er es wieder einmal versaut hatte.

„Lass uns drinnen weiterreden, okay?“, schlug er vor.

Sie nickte. Er holte den Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür. Sie traten in den Flur. John atmete tief aus.

„Poppy, es tut mir leid, ich …“

Sie hob die Hand.

„Wo ist mein Zimmer?“, fragte sie.

Er sah sie irritiert an.

„Mein Zimmer“, wiederholte sie. „Oder hast du auch vergessen, dass ich noch nie hier war?“

„Im ersten Stock“, erwiderte er verdattert.

„Okay“, sagte sie und ging auf die Treppe zu, ihren Koffer hinter sich herziehend.

„Soll ich schonmal was zu essen machen?“, fragte John.

„Keinen Hunger“, sagte Poppy, ohne innezuhalten oder sich wenigstens umzudrehen.

„Aber du hast doch sicher seit dem Frühstück nichts mehr gegessen!“

Nun wandte sie sich doch um. „Ich will einfach nur meine Ruhe, okay?“

John schluckte. Es drängte ihn zu einem Widerspruch. Doch stattdessen zwang er sich zu einem Nicken.

„Okay“, sagte er.

Poppy stieg langsam die Treppe hoch. John sah ihr nach, bis ihre Füße aus seinem Blickfeld verschwunden waren. Er stellte seine Tasche ins Wohnzimmer und ging in die Küche, um rasch Nudeln mit Tomatensoße zusammenzurühren.

Eine halbe Stunde später balancierte er einen dampfenden Teller nach oben und klopfte an die Tür zu Poppys Zimmer. Keine Antwort. Er klopfte noch einmal. Wieder nichts. Er stellte die Nudeln vor die Tür und rief:

„Ich habe dir etwas zu essen gemacht. Es steht vor der Tür, falls du Hunger hast.“

Keine Erwiderung. Er wartete noch ein paar Atemzüge lang, dann ging er die Treppe hinunter in die Küche, wo er sich ein Glas Wein einschenkte.

Mit diesem landete er schließlich auf dem Sofa im Wohnzimmer. Es war neben dem leeren Bücherregal das einzige Möbelstück in dem ansonsten kahlen Raum, abgesehen von einem Dutzend nicht ausgeräumter Umzugskartons. John war erst vor knapp vier Monaten von Leeds nach Clapham gezogen.

Vielleicht würde es Poppy Freude bereiten, die Wohnung etwas wohnhafter zu gestalten. Der Gedanke erinnerte ihn schmerzhaft daran, dass zunächst das harte Stück Arbeit vor ihm lag, sich mit seiner Tochter zu versöhnen. Er nahm einen Schluck aus dem Weinglas und setzte es vorsichtig auf dem Dielenboden ab. Dann griff er nach seiner Umhängetasche und holte den Laptop heraus. Er hatte keinerlei Lust, sich mit Patientenakten zu beschäftigen, aber es musste sein.

Vier Wochen zuvor: Auszug aus der ersten Therapiesitzung mit Christopher Maddock

„Nehmen Sie Platz!“, sagte John und deutete auf den Korbsessel.

Christopher Maddock musterte das Möbelstück und setzte sich dann so behutsam darauf, als ob es gleich unter ihm zusammenbrechen könnte. In Anbetracht seines deutlichen Untergewichtes erschien John diese Vorsicht ziemlich absurd. Er ließ sich in die Polster seines eigenen Sessels sinken und fragte:

„Was kann ich für Sie tun?“

Maddock wandte seine dunkelbraunen, von tiefen, violetten Ringen umrandeten Augen dem Therapeuten zu. Er antwortete nicht gleich, schien seine Worte vielmehr mit Bedacht zu wählen.

„Sie wissen, wer ich bin?“, fragte er schließlich.

„Nun, auf Ihrer Patientenakte steht Christopher Maddock“, erwiderte John. „Das ist doch schon einmal ein Anfang.“

Auf dem Gesicht seines Klienten erschien ein schmales Lächeln. „Sie gefallen mir“, sagte er. „Aber jetzt lassen wir einmal die Beschnupperungsrituale weg. Ich habe nicht viel Zeit. Heute Abend geben sie Die Walküre
 in Covent Garden. Da muss ich mich noch ein wenig frischmachen. In diesem Vogelscheuchenlook lassen die mich sicher nicht in ihre ehrwürdigen Hallen.“

„Wie Sie wollen“, sagte John.

„Ich frage sie noch einmal: Wissen Sie, wer ich bin?“

„Ich vermute einmal, dass Sie von mir hören wollen, dass ich weiß, dass Sie ein bekannter Schriftsteller sind.“

„Das waren ziemlich viele dass
 in einem furchtbar verschachtelten Satz. Und bekannt
 ist ein Ausdruck, der es möglicherweise nicht richtig trifft. Berühmt wäre angemessener. Oder berüchtigt.“

„Hat diese Berühmtheit etwas mit Ihrem Anliegen zu tun?“

Maddock lehnte sich zurück. Er faltete die knochigen Hände und legte sie unter sein Kinn.

„Indirekt“, sagte er. „Nur, wenn meine Berühmtheit Sie stört.“

John nickte. „Ich kann Ihnen versichern, dass ich der strengsten Schweigepflicht unterliege, die das britische Recht vorsieht. Kein Wort, das wir hier sprechen, wird diesen Raum verlassen. Das gilt für jeden meiner Klienten, egal ob er oder sie berühmt ist oder nicht.“

„Gilt diese Schweigepflicht nur, solange ich lebe, oder auch über meinen Tod hinaus?“

„Auch über Ihren Tod hinaus. Ist denn in absehbarer Zukunft damit zu rechnen, dass Sie sterben?“

Maddock lachte. „Nur weil ich aussehe wie der Tod, heißt das noch nicht, dass ich demnächst Mitglied der himmlischen Chöre werde. Ich bin so gesund, wie man es nach 15 Jahren Polytoxikomanie nur sein kann.“

„Wie sieht es mit Suizidgedanken aus?“

Maddock schüttelte den Kopf. „Ich will nichts mehr als leben.“

„Nun, das klingt für mich nach einem guten Ziel für eine Therapie.“

Maddock nickte.

„Was hindert Sie denn daran, zu leben?“, fragte John weiter.

Maddock schloss die Augen. „Vieles“, sagte er. „Sehen Sie, als mein erster Roman erschien, wurde ich von einem Kritiker der Times gefragt, ob man selbst zutiefst seelisch verletzt worden sein musste, um so etwas schreiben zu können. Ich habe die Frage damals verneint. Das war eine Lüge.“

„Sie haben ein Trauma erlitten?“

Maddock hob die Hand. „Darüber darf … kann ich nicht sprechen. Ich bin nicht deswegen zu Ihnen gekommen.“

„Gut, dann kehren wir vielleicht noch einmal zu meiner Ausgangsfrage zurück. Was kann ich für Sie tun?“

Maddock atmete tief durch.

„Die Antwort ist ganz einfach: Befreien Sie mich von meinen Albträumen.“


7. Kapitel: Unity



„
H

ey, aufwachen, die Nacht ist vorbei!“

Jemand rüttelte an Unitys Schulter. Sie knurrte unwillig. Ihr Kopf lag auf etwas Hartem, das gegen ihre Schläfe drückte und dort einen bohrenden Schmerz verursachte. Aber sie war zu müde, um sich daran zu stören.

„Unity, hallo!“, rief die Stimme noch einmal und nun schlug sie die Augen auf. Ein metallenes Objekt füllte beinahe ihr gesamtes Gesichtsfeld aus. Es stand auf einer grauen Basis, auf der in spitzem Winkel ein schwarzer Bügel befestigt war. Ein Plastikarm schob sich in ihre Richtung wie ein drohender Zeigefinger. Sie hob den Kopf und erkannte in dem Objekt einen Locher. Ein Speichelfaden rann ihr aus dem Mundwinkel und sie konnte ihn gerade noch mit der Hand auffangen, ehe er auf die Tastatur ihres PCs tropfte.

„Hey, sie lebt!“

Unity wandte sich um und sah sich Marc gegenüber, der sie freundlich anlächelte.

„So habe ich das aber nicht gemeint, als ich dir gesagt habe, dass du pünktlicher sein musst. Du darfst gerne weiterhin zuhause übernachten.“

„Wie spät ist es?“, fragte sie mit krächzender Stimme.

„Kurz nach acht.“ Er musterte sie und seine Augen verengten sich.

„Wie lange hast du denn gestern noch gearbeitet?“

Unity hörte Besorgnis in seiner Stimme.

„Weiß nicht. Es war sicher schon nach Mitternacht.“

Sie musste zweimal hinsehen, ehe sie begriff, was sie auf dem Bildschirm sah. Es war die vertraute Oberfläche des Textverarbeitungsprogramms. Allerdings befanden sich auf dem Schreibfeld nur Zeilen mit dem immer gleichen Buchstaben, einem z. Am unteren Rand zeigte ein Infofeld an, dass das Dokument 2042 Seiten umfasste.

„Fuck!“

„Hm, da warst du aber fleißig“, sagte Marc. „Verrätst du mir, was sich hinter diesem z-Code verbirgt?“

„Ich habe zu Christopher Maddock recherchiert, dem Schriftsteller“, sagte sie, während sie hektisch nach oben scrollte und dabei alle z markierte, um sie zu löschen.

Marcs Augenbrauen schossen in die Höhe. „Aber die Meldung ist doch erst vor zwanzig Minuten reingekommen.“

„Welche Meldung?“, fragte Unity.

Marc holte sein Smartphone aus der Hosentasche, wischte und tippte auf dem Display herum und hielt es ihr vor die Nase. Er hatte die Website des Morning Star aufgerufen. Unity las:

Breaking News. Christopher Maddock am frühen Morgen tot in seiner Wohnung aufgefunden. Polizei vermutet Suizid.

„Was zum …“, rief Unity. Sie sah Marc an. „Grimson hat mir gestern Morgen den Auftrag gegeben, eine gründliche Recherche zu Maddock durchzuführen.“

„Warum das denn?“

Sie zuckte mit den Achseln.

„Das hat er nicht gesagt. Boah, ist das krass.“ Sie las die Meldung unter der Schlagzeile durch. „Er wurde heute Morgen um fünf von einer Reinigungskraft aufgefunden. Mir wird ganz anders. Ich muss sofort zu Grimson.“

Unity hatte inzwischen z auf 2038 Seiten markiert und war zu dem ursprünglichen Text gelangt, mit dem sie ihre Recherchen zusammengefasst hatte. Sie löschte die überflüssigen Zeichen und gab die Datei an den Drucker aus.

Marc strich sich mit den Fingern seiner rechten Hand durch den Bart. „Nicht einmal vierundzwanzig Stunden, nachdem er dir den Rechercheauftrag gegeben hat, wird Maddock tot aufgefunden. Findest du nicht, dass das ein seltsamer Zufall ist?“

Unity zuckte mit den Achseln.

„Keine Ahnung“, sagte sie und griff nach dem Ausdruck. „Ist doch auch egal. Vielleicht haben wir durch meine Recherchen jetzt einen kleinen Vorsprung vor den anderen Zeitungen. Die werden sicher alle über Maddock berichten. Zeit ist Geld in unserem Business, das brauche ich dir ja nicht sagen. Also, bis später.“

Sie eilte zum Büro des Chefredakteurs. Ihr Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt. Vor Marc hatte sie es nicht zeigen wollen, aber die Nachricht von Maddocks Tod hatte ihr einen Schlag versetzt. Bis gestern hatte sie von dem Schriftsteller nicht mehr gekannt als seinen Namen. Doch je tiefer sie sich in das Leben von Christopher Maddock eingearbeitet hatte, desto sympathischer war ihr der Mann geworden. Sie hatte sogar einige Gemeinsamkeiten entdeckt, die sie teilten. So stammte er wie sie auch aus einer Arbeiterfamilie. Während Unity allerdings eine Ausbildung zur Werbetexterin absolviert hatte, hatte er sich durch exzellente schulische Leistungen einen Platz in einem der Colleges in Cambridge erworben und einen brillanten Abschluss in englischer Literatur hingelegt. In der Folge war Maddock zu einem der wichtigsten Literaten des Vereinigten Königreichs aufgestiegen, preisgekrönt und beliebt beim Publikum. Natürlich hatte sie auch Schattenseiten entdeckt. Die gab es immer, musste es wohl geben, wo so viel Licht war. Maddock war mit seinen fünfzig Jahren dreimal verheiratet gewesen, und hatte sieben Kinder von sechs Frauen. Und er war schwer suchtkrank gewesen.

Das letzte Foto, das ein Paparazzo von ihm geschossen hatte, zeigte ihn beim Verlassen einer psychotherapeutischen Praxis in Hampstead. Es war eine knappe Woche alt. Maddock sah darauf aus wie ein Siebzigjähriger, fertig mit sich und der Welt. Besagtes Bild würde sicher morgen die Schlagzeilen vieler Blätter schmücken, wenn sie über den Tod des Schriftstellers berichteten. Ob in den Redaktionen anderer Zeitungen auch gerade Volontärinnen wie sie dabei waren, Maddocks schmutzige Wäsche zu durchwühlen?

Sie hatte Grimsons Büro erreicht und klopfte gegen die Tür. Ein kräftiges Herein! ertönte und sie trat ein.

„Ah, unser Nachwuchstalent“, rief der Chefredakteur. „An Ihren Augenringen sehe ich, dass Sie sich richtig hinter die Recherche geklemmt haben. Prima, das gefällt mir. Also, was haben Sie?“

Unity legte den ausgedruckten Papierstapel auf den Schreibtisch. Auf dem obersten Blatt waren Fotos von Maddock abgebildet, die ihn in verschiedenen Phasen seines Lebens zeigten.

„Haben Sie es schon gehört?“, fragte sie.

Grimson sah sie an.

„Was denn?“

„Maddock ist tot. Er wurde heute Morgen leblos in seiner Wohnung aufgefunden. Die Polizei geht von einem Suizid aus.“

Auf Grimsons Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Er strich sich seinen Schnurrbart zurecht.

„Schade für ihn, großartig für uns, würde ich sagen. Zeigen Sie mir, was Sie gefunden haben!“

Sie spulte einige biographische Daten über den Schriftsteller herunter und ging dann auf seine Beziehungsdramen ein.

„Nun, das ist leider wenig spektakulär aber besser als nichts. Geben Sie das Material bitte an Reginald Greyson weiter“, sagte Grimson. „Er ist unser Mann für die prägnanten Nachrufe. Sonst noch etwas?“

Unity schluckte ihre Enttäuschung darüber herunter, dass jemand anderer den Artikel schreiben sollte. „Maddock war drogenabhängig und er befand sich in Psychotherapie.“

Der Chefredakteur sah sie über den Rand seiner Brille hinweg an. „Das ist trivial. Warum hätte er sich sonst umbringen sollen?“

„Ich bin noch nicht dazu gekommen, die genauen Umstände seines Todes zu recherchieren. Wenn es da Zeugen gibt, Notärzte oder Polizisten …“

Er hob die Hand. „Das ist zwar eine gute Idee, aber wir müssen uns leider an den Pressekodex halten. Sie kennen doch diesen Mythos, den Werther-Effekt. Wenn Sie mich fragen, ist das eine Erfindung von irgendwelchen wichtigtuerischen Psychologen, die unsere Leser für eine Bande von Weicheiern halten.“

Unity schluckte und überlegte fieberhaft, was sie dem Chefredakteur anbieten konnte. Ihre Recherche war weitgehend nutzlos gewesen. Der Gedanke trieb erneut ihren Puls in die Höhe. Grimson war ganz sicher zu demselben Schluss gekommen. Vielleicht würde er sie doch noch feuern.

„Was ist denn mit dieser Psychotherapie?“, fragte er nach einigen bangen Momenten.

„Maddock wurde letzte Woche beim Verlassen einer psychotherapeutischen Praxis in Hampstead fotografiert“, erwiderte sie rasch und deutete auf das entsprechende Foto.

Grimson nahm die Brille von der Nase und steckte sich einen Bügel in den Mund. Dann breitete sich einmal mehr das wölfische Grinsen auf seinem Gesicht aus und Unity spürte, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel. Er würde ihr nicht kündigen.

„Wir machen Folgendes: Versuchen Sie herauszufinden, wer der Psychotherapeut ist, bei dem Maddock in Behandlung war“, sagte Grimson. „Das riecht doch nach einem krassen Kunstfehler. Wir haben die Pflicht, unsere Leser vor diesem Kurpfuscher zu warnen. Sehen Sie zu, dass Sie das bis heute Abend hinbekommen, dann dürfen Sie den Artikel schreiben!“


8. Kapitel: John



J

ohn hatte eine furchtbare Nacht hinter sich. Zwar wusste er, dass Menschen, die glauben, gar nicht geschlafen zu haben, in der Regel doch ein paar Stunden Gesamtschlafzeit aufweisen können, doch fühlte er sich, als ob er kein Auge zugetan hätte. Sein Kopf war nicht zur Ruhe gekommen, das Gedankenkarussell hatte sich unerbittlich gedreht und abwechselnd hatten ihn das Bedauern und die Scham über seine väterlichen Unzulänglichkeiten und finanziellen Sorgen gepiesackt. Der Wecker riss ihn dann auch viel zu früh aus einem wirren Traum, dessen Inhalt ihm schon Sekunden nach dem Aufwachen aus dem Arbeitsgedächtnis rieselte wie Sand durch ein Sieb voller Löcher.

Er gähnte, stand auf, machte sich leise im Bad fertig, um Poppy nicht zu wecken, und ging in die Küche, wo er sich einen Instantkaffee aufbrühte und einen Marmite-Toast schmierte. Das nur entfernt nach Kaffee schmeckende, koffeinhaltige Heißgetränk leerte er in einem Zug, den Toast aß er in wenigen Bissen auf dem Weg zur Tube.

Am Kiosk vor dem Bahnhof Clapham South kaufte er sich eine Tageszeitung, um sich während der Fahrt von seinen trüben Gedanken abzulenken. Drei ganze Seiten waren der Regierungskrise und Sir James Fitzwilliam, dem einzig verbliebenen Anwärter auf das Amt des Premierministers, gewidmet. John las einen biographischen Artikel über den Innenminister. Schon wieder so ein kaltschnäuziger Aristokrat mit Eton-Oxbridge-Verbindungen, der bereit war, sich die Wahrheit beliebig zurechtzubiegen, nur um PM zu werden. Hatten sie die letzten Jahre nicht genug dieser Politclowns ertragen müssen? Er blätterte um und wandte sich dem Kreuzworträtsel zu.

Am Ausgang des Bahnhofs Hampstead erwartete ihn ein blauer, wolkenloser Himmel, und eine für englische Verhältnisse erstaunlich kräftige Sonne versprach einen heißen Tag. Als er die Praxis erreichte, war seine Laune zwar noch nicht sonnig, aber die Gewitterwolken am Abziehen.

Beschwingt grüßte er Linda, die an ihrem Arbeitsplatz saß und Akten sortierte. Sie sah auf und er erschrak, als er ihre geröteten Augen sah. Sie lagen in tiefen, dunklen Höhlen und John vermutete, dass sie in der letzten Nacht sogar noch weniger geschlafen haben könnte als er.

„Was ist passiert?“, fragte er.

Sie winkte ab. „Beziehungsstress.“

Dieses eine Wort löste in John eine Fülle von Fantasien aus, was wohl vorgefallen war. Er kannte Linda erst seit drei Wochen, sie hatten kaum ein privates Wort miteinander geredet. Er wusste nicht einmal, dass sie in einer Beziehung war, geschweige denn mit wem.

„Wenn Sie darüber reden wollen …“, sagte er.

Ein leises Lächeln erschien auf ihren rissigen Lippen. „Danke, aber es wird auch ohne therapeutische Unterstützung gehen, hoffe ich.“

Er nickte ihr zu und ging in seinen Therapieraum, wo er sich hinter den Schreibtisch setzte und den Laptop hochfuhr.

Es klopfte an der Tür und Linda streckte ihren Kopf herein.

„Da sind zwei Polizeibeamte“, sagte sie. „Sie wollen wegen eines Patienten mit Ihnen sprechen.“

John schluckte. „Bitten Sie sie herein!“

Linda nickte und wandte sich um. Entwicklungsgeschichtlich ältere Regionen in Johns Hirn lenkten seinen Blick auf ihre wohlgeformten Kurven. Millisekunden später meldete sich sein präfrontaler Kortex zu Wort und ermahnte ihn, sich wie ein erwachsener Mann zu verhalten und seine Sekretärin als Mensch mit Emotionen, Grenzen und Schamgefühl zu sehen. Er hatte kaum Zeit, das daraus resultierende schlechte Gewissen einzuhegen, denn schon betraten ein muskulöser, ziemlich großer Mann mit millimeterkurz rasierten Haaren und eine noch größere Polizeibeamtin das Behandlungszimmer. Sie stellten sich als DCI Stevens und DS Mallory vor. John bot den beiden einen Sitzplatz an, doch sie schüttelten synchron die Köpfe.

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte er.

„Ist Ihnen ein Christopher Maddock bekannt“, fragte Mallory.

John spürte, wie sich an seiner Stirn eine unangenehme Spannung aufbaute, als er die Augen zukniff, wodurch die Brauen sich auf Kollisionskurs begaben.

„Ja“, sagte er langsam und gedehnt. „Das ist ein Klient von mir.“

„Wann war er das letzte Mal bei Ihnen in Behandlung?“

„Hören Sie, das berührt meine psychotherapeutische Schweigepflicht. Können Sie mir vielleicht erklären, warum Sie unangemeldet in meine Praxis kommen und mich nach einem meiner Patienten fragen?“

„Mister Maddock wurde heute Morgen tot in seiner Wohnung aufgefunden.“

Die Worte der Polizistin trafen ihn wie ein Hammerschlag.

„Wie bitte? Das kann doch nicht sein. Ich habe erst gestern mit ihm gesprochen. Wie kam es dazu?“

„Er hat sich das Leben genommen“, sagte Mallory.

John schluckte schwer.

„Machen Sie sich mal keine unnötigen Sorgen“, fuhr die Polizistin fort. Sie hatte ein rundes, rotes, gutmütiges Gesicht, umrahmt von einem Schopf dichter, lockiger, rotblonder Haare, blassblaue Augen und eine etwas zu groß geratene Knollennase über einem schmallippigen Mund. „Das ist kein Verhör, sondern nur eine Befragung. Das Standardvorgehen in einem Suizidfall.“

John schüttelte den Kopf. „Ich mache mir keine Sorgen. Ehrlich gesagt bin ich vollkommen erschüttert darüber, dass sich Mr. Maddock suizidiert hat.“

„Mein herzliches Beileid“, sagte Mallory. „Entschuldigen Sie bitte, ich hatte nicht auf dem Schirm, dass Sie als Maddocks Therapeut von seinem Tod so sehr betroffen sein könnten.“

John nickte. Dann bemerkte er, dass DCI Stevens ihn mit kaltem Blick musterte. Im Gegensatz zu Mallory wirkte er keineswegs freundlich und entspannt. Der Inspektor schlug einen barschen Ton an und sein Mund war ebenso wie sein restliches Gesicht vollkommen starr, so als ob er seit Jahren nicht mehr gelächelt hätte.

„Wir sind nicht hier, um Trauerfloskeln auszutauschen“, sagte er. „Wir benötigen Auskünfte. Wie lange war Maddock schon bei Ihnen ihn Behandlung?“

„Wir hatten in den vergangenen Wochen vier Sitzungen.“

„Worum ging es bei diesen Sitzungen?“

John zögerte. Bislang hatten sie über formale Dinge gesprochen und das war im Hinblick auf die Schweigepflicht auch in Ordnung. Sobald sie aber Inhaltliches berührten, musste John zwei Rechtsgüter gegeneinander aufwiegen: das Interesse der Ermittler an einer Aufklärung des unnatürlichen Todes und das Interesse des Verstorbenen an der Wahrung seiner Geheimnisse. John entschied sich, Letzterem den Vorzug zu geben.

„Darüber darf ich nicht sprechen, das fällt unter die psychotherapeutische Schweigepflicht.“

Stevens lehnte sich zurück. Er kreuzte die Arme über der Brust und zog eine Augenbraue nach oben.

„Wir könnten einen Richter bitten, Sie von dieser Bürde zu befreien“, sagte er.

Hinter Johns Schläfe setzte ein leises Pochen ein. Oh nein, bitte nicht schon wieder eine Migräneattacke!

„Warum sollten Sie das tun?“, fragte er.

„Vielleicht ist Ihnen bei der Behandlung Ihres Klienten ein folgenschwerer Fehler unterlaufen?“

John schluckte, doch es war kein Speichel in seinem Mund und so rieb die Zunge am Gaumen wie eine Feile an einem Stück Metall. Er warf Mallory einen hilfesuchenden Blick zu, aber Stevens Worte schienen seine Kollegin genauso zu überraschen wie John.

„Ich habe mir nichts vorzuwerfen“, sagte er schließlich. „Ich habe die Behandlung nach allen Regeln der Professionalität durchgeführt, ich habe Suizidalität abgeklärt, und bei der letzten Sitzung vor einer Woche bestand kein Anhalt dafür, dass Mister Maddock in irgendeiner Form daran dachte, sich das Leben zu nehmen. Ich habe gestern noch mit ihm telefoniert und er hat ausdrücklich um einen Termin für nächste Woche gebeten.“

„Und doch hat er es gestern Abend getan“, sagte Stevens mit kalter Stimme.

John spürte, wie die Angst Gesellschaft bekam. Ein in seinem Emotionsrepertoire viel selteneres, ihm aber deswegen nicht weniger unangenehmes Gefühl gesellte sich hinzu. Glühende Wut.

„Ja, das ist durchaus ein Risiko bei Menschen, die an einer psychischen Erkrankung leiden. Aber ich wehre mich in aller Entschiedenheit dagegen, dass ich etwas übersehen haben soll. Wie kommen Sie denn auf diese abwegige Idee?“

Er schaute wieder zu Mallory hin, in der Hoffnung, dass diese endlich einschreiten und ihren Kollegen zur Vernunft bringen konnte, aber sie hatte nur Augen für ein in eine Plastiktüte verpacktes Schriftstück, das Stevens auf den Schreibtisch gelegt hatte und nun langsam in Johns Richtung schob.

„Was ist das?“

„Lesen Sie!“, sagte der Inspektor.

John zog das Blatt zu sich heran. Es war ein handschriftlicher Text.

Ich habe beschlossen, aus dem Leben zu scheiden. Diesen Plan hege und pflege ich schon seit Jahren, doch jetzt ist die Zeit reif. Ich habe alles versucht, dagegen anzukämpfen und wieder Freude an meinem Dasein zu finden. Dafür habe ich mich an einen Psychotherapeuten gewandt, doch der konnte mir nicht helfen. Er schien sich für meine Verzweiflung gar nicht zu interessieren. Und warum sollte ich noch weiter mit dem brennenden Verlangen nach ewiger Ruhe hadern, wenn sich selbst Fachleute an meiner Qual die Zähne ausbeißen? Lebe wohl Welt, es war auch schön mit dir, oft warst du jedoch nur eine miese Schlampe!

John schloss die Augen. Das konnte doch nicht wahr sein. Natürlich hatte er schon mit negativen Rückmeldungen von Klienten zu tun gehabt. Aber noch nie hatte er einen Abschiedsbrief gelesen, in dem als einziger Person dem Psychotherapeuten die Schuld zugeschoben wurde. Er schüttelte den Kopf.

„Das kann nicht sein“, sagte er.

„Was kann nicht sein?“, fragte Mallory, die den Brief aufgenommen hatte, nachdem ihn John wieder auf den Tisch gelegt hatte. Sie hatte ihn konzentriert überflogen, offenbar hatte sie von der Existenz des Schreibens noch nichts gewusst.

„Der Brief“, sagte John. „Er passt nicht zu Christopher Maddock. Wenn jemand seine Kinder so abgöttisch geliebt hat wie er, dann erwähnt er sie doch in seinem Abschiedsbrief. Und nicht einen Therapeuten, den er erst seit vier Wochen kennt.“

„Offenbar war es Mister Maddock wichtig, Sie zu erwähnen. Er war mit Ihrer Arbeit unzufrieden, das geht aus dem Schreiben ganz klar hervor.“

„Was wollen Sie damit andeuten?“, fragte John, der die Antwort schon ahnte.

Auf Stevens Mund erschien ein schmales Lächeln. „Ich will damit gar nichts andeuten. Die spannendere Frage ist doch, was Mister Maddock mit seinen Äußerungen gemeint haben könnte. Womöglich haben Sie sich der unterlassenen Hilfeleistung schuldig gemacht. Es wird unsere Aufgabe sein, das herauszufinden. Halten Sie sich bitte für weitere Nachfragen zu unserer Verfügung“, sagte er, wandte sich grußlos ab und verließ das Büro.

Mallory schüttelte John kurz die Hand und folgte ihrem Kollegen. John sah ihnen fassungslos nach.

Was für ein Albtraum!


9. Kapitel: Poppy



P

oppy erwachte vom Geräusch des Müllwagens, der mit einem alles durchdringenden Piepen rückwärts durch die Honeybrook Road fuhr. In ihrem Zimmer war es stockdunkel. Sie rappelte sich auf. Der schale Geschmack in ihrem Mund fühlte sich eklig an. Gestern Abend hatte sie sich nicht einmal die Zähne geputzt, geschweige denn sich ausgezogen.

Nach ihrem Streit mit Dad hatte sie sich auf ihr Bett geworfen – sie vermutete, dass es ihres war – und sich in den Schlaf geweint. Der hatte nicht allzu lange auf sich warten lassen, denn sie war erschöpft gewesen. Die Fahrt, das Erlebnis am Bahnhof, die Enttäuschung darüber, dass ihr Vater sie einfach vergessen hatte, das alles war furchtbar anstrengend gewesen. Sie hatte geschlafen wie ein Stein. Und nun fühlte sie sich miserabel.

Sie hatte gehofft, dass der neue Tag all die schlimmen Gefühle wegwaschen würde, die sie am Vorabend gequält hatten. Doch anstatt sich ihres Lebens zu freuen, war sie gefrustet und ekelte sich vor sich selbst. Sie glitt vom Bett und tastete sich durch die Dunkelheit in Richtung der Tür. Ihre Finger berührten einen Plastikschalter. Eine Lampe an der Decke leuchtete auf.

Poppy ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Es war klein, aber vollständig eingerichtet mit einem französischen Bett, einem Nachtkästchen, einem Kleiderschrank mit Spiegel, einem Lesesessel am Fenster und einer Kommode. Die Wand war mit einem Mohnblumenmuster tapeziert. Sie fragte sich, ob die Tapete schon vorher in dem Zimmer gewesen war oder ob ihr Dad sie ihretwegen ausgewählt hatte. Mohn war ihre Lieblingsblume und ihm hatte sie auch ihren Spitznamen zu verdanken.

Sie musste an die Wiese hinter dem Haus denken, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Damals hatten Mum und Dad noch zusammen gewohnt. Die Erinnerungen an diese Zeit waren dunkel. Einzelne Episoden blitzten auf wie kurze Videoclips. Und doch nahm diese Grünfläche, die über und über mit Mohnblumentupfern gesprenkelt war, einen wertvollen Platz in ihrem Gedächtnis ein. Sie sah sich kreischend inmitten dieses roten Blütenmeers sitzen, während ihre Eltern Arm in Arm vor ihr standen und sie anlächelten. Poppy schüttelte den Kopf, um diese Erinnerung zu vertreiben, die sie nur noch trauriger stimmte. Sie wandte sich zur Tür um und ihre Augen weiteten sich. Hatte sie sich vorhin gefragt, ob Dad das Zimmer ihretwegen tapeziert hatte, so war sie nun sicher, dass er das Poster an der Tür nur für sie angebracht hatte. Es war ein Plakat ihres Lieblingsfilms. Harry Potter und der Gefangene von Askaban.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie fühlte sich furchtbar. Wie hatte sie Dad gestern Abend nur so eine Szene machen können? Ihm vorzuwerfen, dass er sie nicht liebte! Ihre Worte mussten ihn bis ins Mark getroffen haben. Klar, er hatte vergessen, sie abzuholen. Aber das war nicht geschehen, weil sie ihm gleichgültig gewesen wäre. Warum musste sie immer nur alles auf sich beziehen?

Ihr schlechtes Gewissen schimpfte noch lauter, als sie aus der Tür des Zimmers trat und beinahe über eine Portion kalter Spaghetti mit Tomatensoße gestolpert wäre. Dad hatte ihr etwas zu Essen gebracht.

Sie hob den Teller auf und nahm ihn auf ihrem Rundgang durch die Wohnung mit. Am Vorabend hatte sie nur den Flur durchquert und dabei hatten ihre Wut und ihre Enttäuschung ihr Scheuklappen verpasst. Nun sah sie zu ihrem großen Erstaunen, dass die übrigen Räume keineswegs so liebevoll eingerichtet waren wie ihr Zimmer. Genauer gesagt waren sie überhaupt nicht eingerichtet. Die einzigen Möbelstücke im Wohnzimmer waren das abgewetzte Sofa, das sie aus Dads früherer Wohnung in Leeds kannte, und ein leeres Bücherregal schwedischer Produktion. Davor stand ein Flachbildfernseher auf dem Dielenboden. An den Wänden stapelten sich Umzugskartons.

Sie ging in die Küche. Auch hier füllten Kartons jeden freien Winkel. Zwar waren Küchenschränke und Geräte vorhanden, offenbar war jedoch nichts eingeräumt worden. In einer Kiste entdeckte sie einen Wasserkocher, den sie befüllte und anschaltete. Aus einer noch nicht ausgepackten Einkaufstüte fischte sie eine Packung mit Teebeuteln. Schwieriger gestaltete sich die Suche nach einer Tasse. Nachdem sie jedoch einen ziemlich schweren Umzugskarton von einer Plastikkiste heruntergewuchtet hatte, kamen dort mehrere große Henkeltassen zum Vorschein.

Poppy legte den Beutel hinein und goss das inzwischen kochende Wasser darüber. Dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück, holte den Kulturbeutel aus dem Koffer und ging ins Bad. Auch dort türmten sich Umzugskisten auf. Lediglich ein Becher mit einer einsamen Zahnbürste auf dem Waschbecken und eine Shampoo-Packung in der Dusche ließen vermuten, dass ihr Vater den Raum benutzte.

Sie putzte sich die Zähne, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und ging dann in die Küche zurück, um ihren Tee zu trinken. Neben der Spüle entdeckte sie einen Zettel.

Guten Morgen, mein Schatz! Es tut mir so leid wegen gestern! Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Leider musst du dir dein Frühstück zusammensuchen. Aber es sollte alles da sein. Ich versuche, heute Abend um fünf zuhause zu sein, dann können wir gemeinsam kochen. Wenn du ins Internet willst, das WLAN-Passwort lautet poppissima 123. Hab dich lieb, dein Dad.

Die Nachricht verschwamm vor ihren tränenfeuchten Augen. Bestimmt freute Dad sich darauf, mit ihr zu kochen. Dabei hatte sie doch schon etwas vor. Heute Nachmittag war Rosies Geburtstagsparty.

Poppy nahm ihr Smartphone aus der Hosentasche und gab das Passwort ein. Das Gerät stellte sofort eine Verbindung zum Netzwerk her. Sie trug ihre Tasse in das Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa. Ein Blick auf das Handy verriet ihr, dass sie bis zu Rosies Party fünf Stunden überbrücken musste. Sie beschloss, sich erst einmal auf den neuesten Stand in ihren Social Media Kanälen zu bringen.

Nachdem sie auf Instagram die aktuellsten Fotos ihrer Lieblingsstars bestaunt hatte, tippte sie auf das Facebook-Icon und scrollte durch die Meldungen. Rosie hatte ein Bild von sich und ihrem Hund gepostet. Sie war eine Klassenkameradin aus der St. Mary’s School, die einzige der vierundzwanzig Mädchen in ihrer Klasse, die in London lebte, und gleichzeitig Poppys beste Freundin.

Sie tippte auf Rosies Profil und schaute sich ihre Fotos an. Sie hatte einen West-Highland-Terrier namens Max, der mindestens auf jedem zweiten Bild zu sehen war. Da im Hintergrund meist dieselbe Backsteinfront rot aufleuchtete, vermutete sie, dass die Aufnahmen im Garten ihres Elternhauses gemacht worden waren.

Sie rief Rosies Freundesliste auf und entdeckte dort alle ihre Klassenkameradinnen und auch ein paar Mädchen aus anderen Jahrgangsstufen. Doch das war nur ein kleiner Teil der insgesamt über 400 Freundinnen und Freunde. Poppy spürte, wie der Neid sie piesackte. Sie selbst brachte es mit Müh und Not auf 45 Freundinnen. Und das auch nur, weil es zum guten Ton in der Klasse gehörte, dass sich jede mit jeder verband.

Sie scrollte durch die Fotos von ihr größtenteils unbekannten Teenagern, bis ihre Aufmerksamkeit von einem Bild eingefangen wurde wie ein Karpfen von einem fetten Wurm an einem Angelhaken. Ihr Unterkiefer klappte nach unten und ihre Augen weiteten sich. Das war doch nicht möglich. Vom Bildschirm ihres Handys aus lächelte ihr scheu der Junge entgegen, der sie gestern vor den beiden Gangstern gerettet hatte. Andrew Williamson hieß er. Mit klopfendem Herzen tippte sie auf das Foto und stieß dann vor Enttäuschung zischend die Luft aus. Ihr Retter war offenbar sehr zurückhaltend, was seine privaten Daten anging, denn er teilte diese nur mit engen Freunden. Sie betrachtete sein Bild, das einzige, was auf der Seite angezeigt wurde.

Er schaute vorsichtig, beinahe abschätzig in die Kamera. Sein Gesicht war über und über mit Aknepusteln bedeckt. Er sah aus, als ob er einen schweren Anfall von eitrigen Windpocken gehabt hätte. Dabei war er eigentlich ziemlich gut aussehend. Seine Wangenknochen waren stark ausgeprägt und er hatte helle, blaue Augen und wuschelige, dunkelblonde Locken.

Poppy schickte ihm eine Freundschaftsanfrage. Sie wollte sich bei diesem Andrew noch einmal bedanken. Vielleicht würde sie dann auch erfahren, was er mit seiner Kamera in King’s Cross getrieben hatte. Zunächst hatte sie ihn ja für eine Art Spanner gehalten, wie er da so creepy in einer Ecke gelauert und die Leute fotografiert hatte.

Ein Klingeln an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Sie ging zum Flur und linste durch den Spion. Es war ein Paketbote. Sie öffnete die Tür und der Mann streckte ihr ein Päckchen hin.

„Für John Burgess“, sagte er.

Poppy unterschrieb auf dem Display, das der Bote ihr unter die Nase hielt. Er gab ihr das Paket und sie schloss die Tür wieder. Es war klein, aber massiv, vielleicht drei Zentimeter dick und so hoch und breit wie ein Taschenbuch. Sie schaute sich die Vorderseite an. Dort standen Name und Adresse ihres Vaters. Oben in der linken Ecke fand sie den Absender. Das Päckchen stammte von einem gewissen Christopher Maddock. Sie legte es in der Küche ab und ging zurück ins Wohnzimmer.


10. Kapitel: John



E

s klopfte an der Tür. In der Erwartung, dass es Linda wäre, die ihm Kaffee brächte, rief John hoffnungsvoll: „Herein!“

Doch anstelle der attraktiven Sprechstundenhilfe betrat ein hochgewachsener, auf seine eigene Art attraktiver Mann mit schulterlangen, blonden Haaren und eisgrauen Röntgenaugen hinter einer John-Lennon-Brille den Raum. Es war Peter Hamilton, der Praxisinhaber.

Seine Miene war ernst. „Ich habe vom Suizid deines Klienten gehört. Wie geht es dir denn jetzt?“

John zuckte mit den Achseln. „Den Umständen entsprechend ganz okay.“

Peter nickte. „Das ist eine saublöde Situation. Ich kenne das leider nur zu gut. Vor drei Jahren hat sich die Witwe eines MP mit Tabletten vergiftet. Sie war ein Jahr lang bei mir in Behandlung gewesen, hatte die Therapie aber einen Monat vor ihrem Tod abgebrochen. Das hat mir den Hals gerettet. Ich hoffe, du hast gut dokumentiert?“

„Ich denke, da ist alles wasserdicht.“

„Ich kann gerne mal drüberschauen, wenn du magst“, bot Hamilton an. „Noch ist Zeit, ein paar Formulierungen einzufügen.“

John schüttelte den Kopf. „Meine Dokumentationssoftware versieht die Einträge mit einem Zeitstempel. Es würde etwas seltsam aussehen, wenn ich kurz nach einer polizeilichen Befragung einen Eintrag verändern würde. Nein, alles bleibt so, wie ich es geschrieben habe. Das muss ausreichen.“

„Gab es denn Anzeichen für den Suizid?“

John sah seinen Kollegen irritiert an. Was sollte das? Offenbar spürte Peter sein Unbehagen, denn er hob die Hände.

„Hey, ich will dich nicht ausfragen oder so. Aber in unserem Beruf ist ein Klientensuizid der Super-GAU. Wenn du ein wenig kollegiale Intervision brauchst, stehe ich dir gerne zur Verfügung. Die Schweigepflicht gilt natürlich auch in diesem Fall. Und vielleicht hilft es dir, ein bisschen darüber zu reden.“

John nickte. Möglicherweise war es keine schlechte Idee, mit jemandem die Sache durchzusprechen, der ihn nicht wegen irgendwelcher Fehler verurteilen konnte und wollte.

„Das wäre super“, sagte er. „Wann hast du denn Zeit?“

„Naja, wie wäre es mit jetzt?“, fragte Peter und ließ sich auf einen der Behandlungsstühle nieder.

„Boah, ist der bequem. So etwas sollte ich mir auch anschaffen“, rief er und zwinkerte John dabei fröhlich zu. Doch dann wurde seine Miene schlagartig wieder ernst.

„Wie kommst du mit der Situation klar?“, fragte er.

John zuckte mit den Achseln. „Die Arbeit tut mir gut. Und daheim wartet meine Tochter auf mich. Ich werde nicht allzu viele Gelegenheiten haben, ins Grübeln zu kommen.“

Peter nickte und sah John auffordernd an. Der zögerte kurz, gab sich dann aber doch einen Ruck. „Maddock hatte Albträume. Das war der Grund, warum er sich in Therapie begeben hatte.“

„Wovon hat er geträumt?“

„Naja, das Übliche. Gewaltfantasien, existenzielle Bedrohung. Vor Therapieaufnahme hatte er die Träume jede Nacht. Er erwachte von ihnen in teilweise paniknahen Zuständen.“

„Lag den Träumen eine Depression zugrunde? Oder eine PTSD?“

John seufzte. „Wir waren noch mitten in der Differenzialdiagnostik und der biographischen Anamnese. Da hatte Maddock ja auch einiges zu bieten. Er hat ein bewegtes Leben geführt.“

Peters Stirn legte sich in Falten. „Gab es Traumatisierungen?“

John nickte. „Ja, allem Anschein nach schon. Wir haben aber auf Maddocks Wunsch den Deckel erst einmal auf den dunklen Kisten in seinem Leichenkeller gelassen. Er wollte vorrangig die Albträume behandelt haben. Und da er aktuell keine depressiven Symptome mehr aufwies und schon seit einem halben Jahr clean war, war das okay für mich.“

„Wie bist du mit ihm eingestiegen?“

John verzog das Gesicht. „Er wollte, dass wir die Träume analysieren. Ich habe zunächst vorsichtig, dann entschiedener versucht, ihm zu erklären, dass das in der Form, wie er sich das vorstellt, nicht notwendig, sondern vielleicht sogar schädlich wäre.“

„Wie hat er es sich denn vorgestellt?“

John seufzte.

„Maddock war ein Künstler. Du kennst doch diese Leute, die begeistert Freud lesen und dann der Meinung sind, sie hätten nun endlich den Schlüssel zur Lösung all ihrer Probleme gefunden. Er hatte die Traumdeutung studiert und vermutete einen Zusammenhang zwischen den Träumen und einem unverarbeiteten Konflikt. Mehr psychoanalytisches Klischee ging kaum noch.“

Peter legte den Kopf schief. Seine Augen verengten sich.

„Sorry“, sagte John, dem siedendheiß eingefallen war, dass sein Kollege ein eingefleischter Tiefenpsychologe war. „Ich wollte dir nicht auf den Schlips treten.“

Peter winkte ab. „Schon okay. Ich wäre sicher auf Maddocks Wunsch nach einer Traumdeutung eingegangen, auch wenn ich nicht streng dogmatisch nach Freud gearbeitet hätte. Ob du es glaubst oder nicht, in den letzten hundert Jahren hat sich so einiges in der Tiefenpsychologie getan. Aber ich werde mit dir jetzt nicht in eine Grundsatzdiskussion über die Unterschiede zwischen unseren Therapieschulen einsteigen. Es hat schon seinen Grund, dass ich mir einen Verhaltenstherapeuten in die Praxis geholt habe und keinen Analytiker. Und du hast genügend Erfahrung, um dein Vorgehen zu begründen. Also, was hast du ihm vorgeschlagen?“

„Ich habe ihm erklärt, dass meine Strategie eine andere ist. Dass ich mich nicht an einem verstaubten und noch dazu ziemlich spekulativen Buch orientiere, sondern an der aktuellen Forschung. Darüber haben wir zwei Sitzungen lang diskutiert. Ich dachte schon, er würde zur Dritten nicht erscheinen und sich stattdessen einen Analytiker suchen. Doch er kam wieder und er erklärte sich bereit, sich auf eine kognitive Arbeit einzulassen.“

„Wie seid ihr vorgegangen?“

„Ich habe ihm ausführlich das Behandlungsrational erklärt. Du weißt schon, dass wir versuchen würden, die Handlung der Träume am Reißbrett in Richtung eines versöhnlicheren Endes umzuschreiben und dieses dann in der Vorstellung einüben würden, sodass das Gehirn mit der Zeit automatisch auf die neue Version umschaltet.“

Peter nickte und erwiderte in neutralem Ton:

„Imaginary Rehearsal Therapy. Davon habe ich gehört.“

„Bei der letzten Sitzung habe ich ihm erklärt, wie man ein Traumtagebuch führt. Er sollte therapiebegleitend die Träume aufzeichnen, damit wir die Gemeinsamkeiten herausarbeiten und die Wendepunkte feststellen konnten, an denen die Träume in Richtung Albtraum abgleiten.“

Hamilton wurde von einem plötzlichen Hustenanfall geschüttelt.

„Alles okay?“, fragte John besorgt.

Peter nickte. Er atmete schwer.

„Hab mich nur verschluckt“, keuchte er. „Was ist mit dem Traumtagebuch? Hat die Polizei das beschlagnahmt?“

John zuckte mit den Achseln und erwiderte: „Keine Ahnung. Ist das wichtig?“

„Nun, es kommt darauf an, was er aufgeschrieben hat“, sagte Peter und hustete noch einmal. „Im schlimmsten Fall hat er nicht nur notiert, was er geträumt, sondern auch, was er er vor dir verborgen hat. Und wenn das vor Gericht zur Sprache kommt, wäre es möglicherweise ungünstig.“

Eine kalte Hand legte sich um Johns Kehle.

„Aber beunruhige dich nicht“, sagte Peter. „Ich glaube kaum, dass da mehr drin steht als ein paar Träume. Und ich habe noch nie davon gehört, dass Träume als Beweismittel vor Gericht zugelassen werden.“

„Träume nicht. Aber Abschiedsbriefe“, sagte John.

Hamilton sah ihn fragend an. John berichtete ihm von dem Schriftstück, das Stevens ihm gezeigt hatte. Die Miene seines Kollegen wurde weicher, ein mitfühlender Ausdruck breitete sich auf seinen Zügen aus.

Oh nein! Jetzt schaltete er in den Empathiemodus.

„Oje, das klingt gar nicht gut“, sagte Peter. „Aber trotzdem denke ich, dass du dir keine Sorgen machen musst. Willst du heute nicht früher Schluss machen? Nach so einer Nachricht wäre mir nicht nach arbeiten zumute.“

John schüttelte den Kopf. „Die Arbeit hindert mich am Nachdenken.“

„Alte Psychotherapeutenkrankheit“, sagte Peter und lachte bellend. „Also, man sieht sich.“


11. Kapitel: Unity



U

nity atmete tief durch. Sie warf einen letzten Blick auf ihre Notizen und begann:

„Ich habe den Therapeuten identifiziert, der Maddock behandelt hat. Er heißt Dr. John Burgess, 42 Jahre alt, geschieden, eine 15jährige Tochter. Praxisteilhaber seit drei Monaten, davor 16 Jahre in einer psychiatrischen Klinik in Leeds, dort zuletzt in einer Notfallambulanz tätig.“

Grimson lehnte sich zurück, legte die Handflächen zusammen und schob sie unter sein Kinn. Er sah aus wie ein betender Mönch. „Dann sollte er doch wissen, wie man mit selbstmordgefährdeten Patienten umgeht, oder? Ist er irgendwann schon einmal auffällig geworden?“

Unity schüttelte den Kopf. „Jedenfalls nicht negativ. Zu seinem Abschied erschien in einer Patientenzeitung der Psychiatrie in Leeds ein beinahe wehmütiger Artikel über ihn. Seine Arbeit schien dort sehr geschätzt worden zu sein.“

Grimson verdrehte die Augen und seufzte. „Dann müssen wir stärker auf die privaten Umstände eingehen. Dieser Burgess ist geschieden? Vielleicht hat er die Trennung von Frau und Tochter nicht verkraftet. Ein verwundeter Heiler sozusagen, Sie wissen schon.“

„Die Scheidung war vor vier Jahren“, gab Unity zu bedenken.

„Na gut, aber er ist erst seit drei Monaten Teilhaber? Da wird sich doch etwas finden lassen. Allein in London, mit ganz anderen Patienten als gewohnt. Überforderung, das ist gut. Darüber kann man spekulieren, ohne die Fakten verdrehen zu müssen. Machen Sie was draus.“

Unity sog die Unterlippe ein und grub die oberen Schneidezähne tief in das weiche Fleisch. „Sollten wir uns nicht eher auf Maddock konzentrieren?“, gab sie vorsichtig zu bedenken. „Immerhin hat er sich das Licht ausgeblasen und nicht sein Therapeut.“

Grimson winkte unwirsch ab. „Dieses Feld haben alle anderen schon beackert, da ist nichts mehr zu holen. Vergessen Sie Maddock und konzentrieren Sie sich auf diesen Burgess. Graben Sie tiefer! Glauben Sie mir, ich habe einen Riecher für journalistische Goldadern und in diesem Fall sind wir ganz nahe dran, auf eine zu stoßen.

Wir machen nun Folgendes: In der Ausgabe von morgen Früh bringen wir als Bild des Tages ein Foto von Maddock, wie er die Praxis Burgess’ verlässt. Sie verfassen mir dazu einen knackigen Begleittext, in dem Sie die Frage nach einem Behandlungsfehler aufwerfen. Und morgen Abend liefern Sie mir dann einen tausend Zeichen langen Artikel dazu, den wir in der Donnerstagsausgabe nachschieben können. Da wartet einiges an Arbeit auf Sie. Also los!“

Unity wollte noch etwas erwidern, doch Grimson hatte seine Aufmerksamkeit inzwischen vollständig dem PC-Bildschirm zugewandt und schien nicht zu bemerken, dass sie sich noch im Raum befand. Sie trat aus dem Büro und ging zu ihrem Schreibtisch. Dort knallte sie den Papierstapel auf die Arbeitsfläche und ließ sich in ihren Sessel fallen.

„So eine verdammte Scheiße!“, knurrte sie.

„Das klingt aber nicht gerade nach einem erfolgreichen Besuch bei unserem Herrn Chefredakteur.“

Marc saß an seinem Schreibtisch und hatte sich ihr zugewandt.

Unity setzte eine düstere Miene auf. „Das kannst du laut sagen.“

„Was ist denn passiert?“, fragte er.

„Nun, eigentlich habe ich nichts anderes getan, als das, was Grimson mir aufgetragen hat. Ich habe Maddocks Psychotherapeuten von oben bis unten und von vorne bis hinten durchleuchtet.“

„Grimson hat dir diesen Auftrag persönlich erteilt?“

Marc betonte das dir
 und Unity konnte sich nicht daran hindern, in einem etwas zu scharfem Ton zu erwidern:

„Ja, mir hat er den Auftrag erteilt. Was dagegen?“

„Nein, ganz und gar nicht“, entgegnete Mark leise. Es klang kleinlaut und sie bereute, dass sie ihn angefahren hatte.

„Sorry, aber ich bin total übermüdet“, sagte sie. „Ich habe den ganzen Tag auf den Bildschirm gestarrt. Meine Augen sind wahrscheinlich blinkende Quadrate.“

„Schon okay“, sagte er. „Ich frage mich nur, warum Grimson gerade dich mit so etwas beauftragt. Nichts gegen deine Fähigkeiten, aber wir haben für solche Zwecke Rechercheure, die die notwendigen Infos in einer Stunde zusammenstellen können.“

Sie zuckte mit den Achseln. „Vielleicht wollte er mir eine Chance geben.“

„Ja, vielleicht“, murmelte Marc. Die Falten auf seiner Stirn hatten sich vertieft. „Und wie geht es dir damit, nach schmutzigen Flecken in der Biografie von Psychotherapeuten zu suchen?“

Unity wich seinem Blick aus. „Wie es mir damit geht? Naja, es gehört wohl dazu. Toll ist es nicht, im Müll anderer Leute zu graben.“

„Vor allem, wenn sie ohnehin schon an ihren eigenen Krisen zu knabbern haben und sich dann auch noch mit Skandalschlagzeilen herumschlagen müssen“, ergänzte Marc. Er sah sie ernst an.

„Was ist?“, fragte sie und wieder klang es pampiger, als es ihre Absicht gewesen war.

Er seufzte. „Unity, ich will ehrlich zu dir sein. Ich mag dich. Und ich mag es, wie du dich in die Arbeit reinkniest. Die Geschichte über die Schwäne ist kein journalistisches Meisterwerk, aber es steckt viel Herzblut drin. So soll es sein. Das ist eine positive Story. Das Gegenteil eines Suizids. Warum auch immer dieser Maddock sich das Leben genommen hat, welchen journalistischen Sinn hat es denn, seinen Therapeuten aufs Korn zu nehmen?“

„Aber das ist doch unser Job. Oder? Die Wahrheit aufzudecken und die Öffentlichkeit darüber zu informieren. Du hast mit deinem Artikel über die Kinderpornosucht unseres Ex-Schatzkanzlers genau das getan. Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.“

Er sah sie eine Weile an und Unity war drauf und dran, noch einmal nachzufragen, was denn los sei, als er schließlich sagte: „Ich war auch einmal so alt wie du, auch wenn das vielleicht schwer vorstellbar ist. Damals war ich als junger Volontär bei einem Blatt der Yellow Press, gegen das selbst unser Morning Star eine Qualitätszeitung ist. Eines Tages erhielt ich einen Auftrag, der deinem jetzigen gar nicht so unähnlich war. Der Earl auf Derby war verstorben und es gelang mir, einige unappetitliche Episoden aus seinem Leben auszugraben. Der entsprechende Artikel erschien am Tag seiner Beerdigung. Der Chefredakteur kam in meine Büroinsel und köpfte eine Flasche Dom Perignon und ich war überzeugt davon, dass ich bald ganz groß rauskommen würde. Doch daraus wurde nichts. Ich bewarb mich bei jeder großen Zeitung im Land und war erstaunt darüber, dass alle meinen Namen kannten. Sie wussten, dass ich jenen Artikel geschrieben hatte. Und sie wollten nichts mit mir zu tun haben, wollten ihre heiligen Hallen nicht mit einem Sensationsreporter wie mir verunreinigen. Ich habe für meinen Ehrgeiz teuer bezahlen müssen.“

Er seufzte.

„Ich will dich nicht daran hindern, dich weiter in diese Geschichte einzuarbeiten. Das kann ich auch gar nicht. Du bist erwachsen, du musst selbst wissen, was du tust. Aber ich rate dir, vorsichtig zu sein. Recherchen, die gut laufen, sind gefährlicher als Kokain. Sie machen dich süchtig nach mehr. Du kannst irgendwann nicht mehr aufhören, gräbst dich immer tiefer in die Fakten hinein. Das ist toll. Vor allem, wenn der Gegenstand deiner Reportage es wert ist. Ich weiß, wovon ich spreche. Die Kinderpornos auf dem Laptop des Schatzkanzlers waren es wert. Dieser perverse Heuchler wird unser Land nicht regieren. Aber wer hat etwas davon, Maddocks Therapeuten an den Pranger zu stellen? Wen von uns schützt das und wovor? Diese Fragen musst du dir beantworten, ehe du fortfährst, in seiner schmutzigen Wäsche zu wühlen.“

Er drehte sich um und wandte sich wieder dem Artikel zu, an dem er geschrieben hatte.

Unity dachte über seine Worte nach. Marc hatte ihren Gemütszustand ziemlich gut beschrieben. Sie mochte körperlich am Ende sein. Aber sie dürstete danach, sich zu beweisen. So ähnlich musste es sich anfühlen, auf Kokain zu sein. Diese Story war ihre große Chance. Und gleichzeitig war sie in ethischer Hinsicht fragwürdig. Da musste sie Marc zähneknirschend recht geben. Was sollte sie tun? Noch einmal zu Grimson gehen und ihm sagen, dass sie kalte Füße bekommen hatte? Dass sie es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren konnte, weiter zu recherchieren?

Sie sah auf den Papierstapel auf ihrem Schreibtisch hinab. Christopher Maddocks Foto lag oben. Er wirkte gehetzt, seine müden Augen lagen tief in den Höhlen seines Totenschädels. Er war gestorben und möglicherweise trug dieser Psychotherapeut eine Mitschuld daran. Verdiente Maddock nicht, dass die Wahrheit über seinen Tod ans Licht kam? Ihm würde es nützen. Das war die Antwort auf Marcs Frage. Unity wusste nun, was zu tun war. Sie setzte sich an ihren PC, tippte das Passwort ein und fuhr mit ihrer Recherche fort.


12. Kapitel: John



J

ohn war vollkommen am Ende. Er wusste selbst nicht mehr, wie er den Tag über die Bühne gebracht hatte. Nach dem Gespräch mit Hamilton hatte er noch drei therapeutische Sitzungen absolviert. Dabei hatte er in den Autopilotmodus geschaltet, hatte mechanisch mit vorgefertigten Floskeln wie Ahja? Was haben Sie in dieser Situation empfunden?
 und Das muss schlimm für Sie gewesen
 sein auf die emotionalen Ergüsse seiner Klienten reagiert. Doch mit den Gedanken war er weit weg gewesen. Zu Beginn der Mittagspause hatte er schließlich beschlossen, dass er dieses unwürdige Spektakel keinem weiteren Klienten zumuten durfte. Er hatte Linda gebeten, die restlichen Termine abzusagen, und Feierabend gemacht.

Schon auf dem Weg in die Tube konnte er sich an keinen der Klienten des Vormittags mehr erinnern. Er fühlte sich wie von einem dichten Nebel umfangen. Und schwindelig war ihm auch. Er bemerkte es zuerst an der Barriere der Tube, als er unangenehm viel Zeit dafür benötigte, um seine Oyster-Card aus dem Portemonnaie zu kramen. Auf der Rolltreppe schwankte er ein wenig und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten und nicht nach vorne zu kippen. Er war froh, als er im Zug einen Sitzplatz ergatterte, auch wenn der Geruch nach Schweiß, Knoblauch und Moschus, den der Kerl im Trainingsanzug neben ihm ausströmte, ihm den Hals mit einem Übelkeitskloß verengte.

Er döste ein und hätte beinahe die Station Clapham South verschlafen, was ärgerlich gewesen wäre, da er danach die Tarifzone 2 verlassen hätte und nachzahlen müsste. An der Oberfläche hatte es inzwischen zu regnen begonnen und eine kühle Brise erfrischte ihn, weckte zugleich aber auch die Anzeichen des wohlbekannten Kopfschmerzes. Die Pein riss ihn wieder in die Realität zurück, die Gedanken durchbrachen die schützende Mauer, die sein Gehirn errichtet hatte, und erinnerten ihn an die Misere, in die ihn Maddocks Suizid gebracht hatte. Die eiserne Faust der Panik krallte sich um seinen Hals. Sein Mund wurde trocken und er spürte, wie sein Körper unkontrolliert bebte.

John benötigte drei Versuche, bis er den Schlüssel in das Schloss seiner Wohnungstür gesteckt hatte. Er betrat den Flur und noch ehe er den Duft nach Oregano, Oliven und Basilikum bestimmen konnte, stieg vor seinem inneren Auge ein Bild auf, das die schlimmen Gedanken und die Kopfschmerzen so rasch vertrieb wie eine frische Brise eine Gewitterfront: eine von einer rotbraunen Bastion umgebene Stadt mit vielen hohen Türmen auf einem Hügel unter einem wolkenlos blauen Himmel.

„Volterra“, murmelte er und ein Gefühl der Wehmut sank in seinen Magen wie ein Granitblock. Wie lange war das schon her? Acht oder neun Jahre? Es war der letzte Urlaub, den er mit seiner Exfrau verbracht hatte. Poppy war damals sieben Jahre alt gewesen. Sie hatten eine große Sandburg gebaut am Strand von Cecina. Und natürlich hatten sie auch das unvermeidbare Foto vor dem Schiefen Turm von Pisa geschossen, auf dem Poppy und ihre Mutter ihre Arme so ausgestreckt gehalten hatten, dass es aussah, als ob sie den Campanile vor dem Einsturz bewahrten.

Am tiefsten eingeprägt hatte sich ihm aber der Besuch in Volterra, einer stolzen, alten Etruskerfestung. Sie waren durch eine grüne Hügellandschaft gefahren und dann hatte die Stadt plötzlich vor ihnen auf der Anhöhe gethront, majestätisch und entrückt.

„Dad, bist du schon da?“, hörte er eine Stimme rufen und für einen Augenblick verschmolz das siebenjährige Kind, das Hand in Hand mit ihm durch Volterra spaziert war mit der 15jährigen Poppy, die in ihrer verkleckerten Schürze aus der Küche kam und ihn anlächelte.

John stellte seine Tasche ab, ging auf seine Tochter zu und nahm sie in die Arme.

„Es tut mir leid wegen gestern“, flüsterte er ihr ins Ohr. Er schaffte es kaum, die Tränen zurückzuhalten. All die Anspannung der letzten Stunden wollte sich mit einem Mal lösen und von ihm abfallen, aber er fürchtete, Poppy mit dem Gewicht seiner Sorgen zu erdrücken. Er atmete tief durch und schaffte es, die Gefühle an einen Ort zu verbannen, in dem sie die nächsten Stunden verbringen konnten, bis Poppy im Bett wäre und er es sich erlauben durfte, sich bei einem Glas Rotwein seinem Selbstmitleid hinzugeben.

„Schon okay“, sagte Poppy und löste sich aus der Umarmung. „Ich hätte dir auch nicht so eine Szene machen müssen. Aber ich war müde und fertig.“

„Es tut mir so leid“, wiederholte John.

Sie lächelte ihn an und sagte: „Danke.“

John kniff die Augen zusammen. „Wofür? Dass ich vergessen habe, dich abzuholen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Dafür, dass du mein Zimmer so schön eingerichtet hast.“

Er umarmte sie noch einmal. „Klar, du bist so selten da, dann sollst du es auch schön haben.“

„Aber ich will, dass du es auch schön hast“, murmelte sie. „Wir könnten doch das Wohnzimmer herrichten, solange ich da bin.“

„Das ist ein großartiger Vorschlag“, sagte John und war froh, dass sie sich noch immer in den Armen lagen, denn so konnte Poppy nicht in sein Gesicht sehen. Die Stimme hatte er besser im Griff als die Mimik, die deutlich verriet, dass die Aussicht, seine ohnehin bis zum Zerreißen gespannte finanzielle Situation durch Möbel, Farbe und Dekoartikel noch weiter zu belasten, eine leise Panik in ihm aufkommen ließ. Ganz zu schweigen davon, dass es wohl sinnlos wäre, die Wohnung herzurichten, wenn er die nächsten Jahre hinter schwedischen Gardinen verbringen und dann abgebrannt wie eine Kirchenmaus auf der Straße leben würde.

Aus der Küche zog ein diskret verbrannter Geruch in den Flur und Poppy rief: „Oje, die Lasagne, Mist!“

Sie löste sich von ihm und rannte zum Ofen, aus dem es rauchte.

„Was gibt es denn Feines?“, fragte er.

„Gemüselasagne. Ich wollte dir was Schönes kochen, damit du etwas zu essen hast, wenn du heimkommst“, erwiderte sie, immer noch hektisch darum bemüht, die dampfende Auflaufform aus dem Ofen zu hieven. Die Käsehaube hatte bereits eine dunkelbraune Farbe angenommen, war aber noch nicht vollkommen verbrannt.

John nahm einen Umzugskarton vom Küchentisch und holte aus einer anderen Kiste Teller und Besteck. Die Stühle standen aufgestapelt in einer Ecke. Er stellte zwei davon so auf, dass Poppy und er sich gegenüber sitzen konnten.

„Ich kann leider nicht mitessen“, sagte sie.

John sah sie besorgt an. „Warum? Alles okay?“

„Ja, Dad. Aber ich bin bei einer Schulfreundin eingeladen. Sie feiert heute ihren Geburtstag.“

Poppy sah auf die Uhr. „Mist, ich sollte schon in der Tube sitzen.“

John spürte, wie ein leeres Gefühl sich in seinem Magen breitmachte. Die Aussicht, Zeit mit Poppy zu verbringen, hatte seine Sorgen weit in den Hintergrund gedrängt. Und nun wollte sie schon wieder weg.

„Wo ist denn diese Party?“, fragte er.

„In Chelsea.“

„Und wie kommst du da hin?“

„Rosie hat mir eine Wegbeschreibung geschickt. Es ist nicht schlimm. Ich muss nur einmal umsteigen.“

„Soll ich dich begleiten?“

Poppy legte den Kopf schief und zog eine Schnute. „Dad, ich bin keine fünf Jahre alt. Ich kann mit der Tube fahren, das habe ich gestern ja wohl bewiesen, oder etwa nicht?“

„Okay, okay“, sagte John. „Wann kommst du denn wieder?“

„Rosie fliegt heute Nacht mit ihrer Mutter nach Spanien, deshalb hat sie nur zum Tee eingeladen. Um neun sollte ich zurück sein. Aber jetzt muss ich wirklich los.“

Sie eilte in den Flur und zog ihre Schuhe an. Dann griff sie nach einem mit Geschenkpapier umwickelten Päckchen, das daneben auf dem Boden lag. John trat zu ihr und sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

„Das hätte ich beinahe vergessen“, sagte sie. Sie stand auf, ging noch einmal zur Küche und reichte ihm ein Paket, das auf den Umzugskartons gelegen hatte. Er las die Absenderadresse und das Blut gefror ihm in den Adern.

„Alles okay?“, fragte Poppy. Sie musste mitbekommen haben, wie sehr er erschrak, als er Christopher Maddocks Name auf dem Paket entdeckte.

„Ja“, sagte er, wünschte Poppy viel Spaß, gab ihr einen Abschiedskuss und schob sie beinahe zur Tür hinaus. Er hatte nur noch einen Gedanken im Kopf: Was in Gottes Namen hatte Maddock ihm geschickt?

Er drückte die Haustür hinter Poppy zu.

Endlich alleine eilte er ins Wohnzimmer und besah sich das Paket genauer. Es war so groß wie eine Pralinenschachtel. Aber deutlich schwerer. Braunes Packpapier und ein heller Bindfaden schützten den Inhalt. John fischte eine Schere aus einem Umzugskarton und schnitt die Paketschnur auf. Dann wickelte er das Papier ab.

Zuerst fiel ein Zettel heraus, dann wurde ein kleines, in grünes Leder gebundenes Buch sichtbar, auf dessen Vorderseite ein metallener Baum mit wirr ineinander verschlungen Ästen eingelassen war.

John griff nach dem Zettel und öffnete ihn. Er überflog die Zeilen und vermutete angesichts des scharfen ß und der Umlaute, dass es sich bei der Sprache um Deutsch handelte. Leider verstand er kein Deutsch.

Er nahm sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und rief google auf. Dann tippte er den ersten Satz ein. Das dritte Suchergebnis leitete ihn zu einer englischen Übersetzung des Zitats weiter:

Daß alles Material, das den Trauminhalt zusammensetzt, auf irgendeine Weise vom Erlebten abstammt, also im Traum reproduziert, erinnert wird, dies wenigstens darf uns als unbestrittene Erkenntnis gelten. Doch wäre es ein Irrtum anzunehmen, daß ein solcher Zusammenhang des Trauminhaltes mit dem Wachleben sich mühelos als augenfälliges Ergebnis der angestellten Vergleichung ergeben muß. Derselbe muß vielmehr aufmerksam gesucht werden und weiß sich in einer ganzen Reihe von Fällen für lange Zeit zu verbergen.

John seufzte. Das hätte er sich ja denken können. Natürlich stammte dieser Abschnitt aus Sigmund Freuds frühem Hauptwerk, der Traumdeutung
.

Er nahm das Buch in die Hand und öffnete es. Auf dem Vorsatzblatt hatte Maddock in einer kunstvoll verschnörkelten Handschrift seinen Namen und darunter Traumtagebuch
 geschrieben. Auch das war keine große Überraschung. Schließlich hatte er ja selbst Maddock den Auftrag gegeben, seine Träume zu protokollieren.

Er blätterte weiter. Auf der ersten Seite war ein Traum notiert worden:

Es ist Sonntag und die Kirchenglocken wecken mich. Ich bin spät dran. Ich verlasse das Haus und finde mich in einer verwinkelten, mittelalterlichen Stadt wieder. Die Gassen sind eng. In den dunklen Ecken knurren die Hunde. Ich kann die Silhouette des Dobermannes sehen. Athos hat mich immer im Blick, egal, wohin ich gehe. Und wo er ist, sind auch Aramis, der Windhund, und Porthos, die Dogge nicht weit.

Der Kadaver des Rehs ist schwer. Ich habe ihn mir über die Schulter geworfen. Die Hunde wittern ihn. Ihr Knurren wird lauter. Doch die Glocken leiten mich, ihr Geläut weist mir den Weg, es beruhigt mich, nimmt mir die Angst. Plötzlich stehe ich auf dem weiten Platz vor der Kathedrale. Ich schaue zum Turm empor. Seine Fassade leuchtet orange im Licht der aufgehenden Sonne. Das Uhrwerk tickt so laut, dass es die Glocken übertönt.

Ich betrete die Kirche. Die Messe hat schon begonnen. Der heilige Antonius steht auf der Kanzel. Er predigt zu den Fischen, die in einem Aquarium unter ihm ihre Kreise ziehen. Ich trete zu ihm, um ihm das Reh zum Opfer zu bringen, damit er mir die Absolution meiner Sünden erteilt.

Er schaut mich fragend an. Als er mein Opfertier erblickt, schüttelt er den Kopf und deutet auf die Fische. Ich will ihm das Reh zu Füßen legen, doch erneut schüttelt er den Kopf. Ich will ihm sagen, was es mit der Gabe auf sich hat, doch kein Wort dringt aus meinem Mund. Es ist, als ob meine Lippen zusammengewachsen sind. Der Heilige deutet noch einmal auf seine Fische und sagt:

„Diese sind mir wohlgefällige Opfer, durch sie wirst du zur Erlösung gelangen.“

Ich schultere das Reh erneut. Es ist schwer und ich ächze unter seiner Last. Müde, enttäuscht und voller Angst setze ich mich in die hinterste Reihe des Kirchenschiffs. Kalliope tritt zu mir und sagt:

„Warte, bis ihm die Fische abhandenkommen, dann wird er dein Reh mit Freuden annehmen.“

„Und wie soll ich verhindern, dass die Hunde ihm zuvorkommen und es vertilgen?“, frage ich.

„Teile es. Verbirg den Kopf des Tieres unter des Wälsung Ruhekissen, dort werden sie ihn nicht finden. Für die Leber und das Herz suche dir andere Verstecke. Die ungeteilte Wahrheit ist bisweilen schwer zu glauben und noch schwerer zu ertragen.“

„Aber wie soll der Heilige es finden, wenn ich ihm nicht beschreiben kann, wo ich es versteckt habe?“

Kalliope lächelt mich an.

„Er wird und kann und muss es finden. Denn es gibt den Königsweg zum Heil, er traut ihm nur noch nicht.

An dieser Stelle endete der handschriftliche Text. John blätterte weiter und stellte fest, dass die nachfolgenden Seiten fehlten. Sie waren ganz offenbar herausgerissen worden. Der Rest des Notizbuches bestand aus blanken Blättern.

Er schlug wieder den Traum auf und las ihn noch einmal aufmerksam durch. Als er fertig war, ließ er das Buch sinken und atmete tief durch. Er spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. Maddock, dieses dumme Arschloch. Hätte er ihm nicht einfach einen Brief schreiben können, in dem er ihm für seine Bemühungen dankte und sich dafür entschuldigte, dass er sich suizidierte und ihn somit nebenbei von aller Schuld freisprach? Aber nein. Dieser verdammte Schriftsteller musste ihn erst so richtig in die Scheiße reiten und ihm dann noch eine schön zu lesende aber wertlose Kostprobe seiner assoziativen Prosa schicken. Danke für nichts!

Er pfefferte das Buch in die gegenüberliegende Ecke und griff nach der Fernbedienung, in der Hoffnung, dass eine Casting Show lief, mit der er seinen Kopf so richtig schön durchlüften konnte. Stattdessen landete er jedoch bei einer politischen Talkshow, in der einmal mehr die Regierungskrise das beherrschende Thema war. Die Moderatoren diskutierten über James Fitzwilliams inhaltlich wolkiges aber sehr populäres Programm, das unter dem Slogan Ein besseres Großbritannien für alle Briten
 bekannt geworden war. John war es gleich, was der neue Premier zu bieten hatte. Er hatte keinerlei Ansprüche mehr an die kommende Regierung. Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass diese nicht aus noch größeren Idioten zusammengemixt war als die Vorige.

Er schaltete den Fernseher aus und griff nach seinem Laptop in dem Bewusstsein, dass er gut daran täte, sich mit Maddocks Patientenakte auseinanderzusetzen, sollte die Polizei ihn morgen noch einmal befragen wollen.


13. Kapitel: Poppy



N

ach Chelsea zu gelangen war ein Kinderspiel. Poppy folgte der Wegbeschreibung, die Rosie ihr geschickt hatte, und pünktlich um 16 Uhr stand sie vor einem zweistöckigen Gebäude, dessen Backsteinfassade aussah wie einem Roman über die Tudor Zeit entsprungen.

Sie überprüfte noch einmal die Adresse. Sie stimmte. Auf dem Weg, der von der Straße durch den Vorgarten führte, lagen bunte Blütenblätter und über der massiven Haustür war ein Spruchband angebracht worden, auf dem Happy Birthday Rosie
 stand. Sie holte das Geschenk für ihre Freundin aus ihrer Tasche. Was die anderen wohl mitbringen würden? Wenn alle ihre Gäste in Häusern wie diesem hier wohnten, dann hatten sie sicher viel mehr Taschengeld zur Verfügung, und dementsprechend aufwändiger würden auch die Geschenke ausfallen. Poppy fühlte sich leicht schwindelig. Plötzlich verspürte sie den Drang, sich umzudrehen und rasch wieder nach Hause zu gehen. Was um alles in der Welt hatte sie geritten, Rosies Einladung anzunehmen? Sie gehörte nicht hierher.

„Poppy?“

Rosies Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah auf. Ihre Freundin stand in der von zwei ionischen Säulen eingerahmten Tür.

„Du bist schon richtig hier. Komm rein!“

Poppy warf noch einmal einen Blick auf das Päckchen in ihrer Hand. Der Impuls zu fliehen war immer noch stark. Aber die Gelegenheit war vorüber. Sie konnte nicht mehr zurück. Sie atmete tief durch und ging durch den Vorgarten auf den Eingang des Hauses zu. Rosie strahlte sie an. Sie sah hübsch aus in dem blauen Rüschenkleid. Um den Hals trug sie eine Perlenkette und ihre Haare waren aufwändig hochgesteckt. In ihren eigenen Klamotten, die sie mit Mum in einer Filiale einer Billigkette in Leeds eingekauft hatte, fühlte Poppy sich wie ein hässliches Entlein, was den Wunsch, sich in Luft aufzulösen oder auf eine andere Art und Weise zu verschwinden, noch einmal verstärkte.

Doch Rosie umarmte sie herzlich und als sie ihr ins Ohr flüsterte, wie schön es sei, dass sie zu der Party gekommen war, fühlte Poppy sich zwar noch nicht wohl, aber wenigstens willkommen. Sie gab Rosie das Geschenk und ihre Freundin führte sie ins Innere des Hauses. Eine hochgewachsene Frau in einem schicken, malvenfarbenen Kostüm kam auf sie zu und streckte Poppy lächelnd die Hand entgegen. Sie sah Rosie so ähnlich, dass sie gar nicht erklären musste, dass sie ihre Mutter war.

„Du bist die Erste“, sagte Rosie. „Prima, dann kann ich dir noch mein Zimmer zeigen.“

Sie führte sie eine Treppe hinauf in das Obergeschoss des Hauses und in einen Gang, von dem zahlreiche Türen abgingen. Poppy versuchte, sich daran zu erinnern, wie viele Geschwister Rosie hatte. Waren es zwei? Oder drei?

Ihre Freundin öffnete die vorletzte Tür und Poppy trat in einen fliederfarbenen Traum. Der Raum war mit einer wunderschönen Blumentapete verziert und die Möbel sahen aus, als ob sie Requisiten einer Literaturverfilmung gewesen wären.

„Wow“, sagte Poppy. „Das ist ja toll.“

Rosie ließ ihr ein wenig Zeit, das traumhafte Zimmer angemessen zu bestaunen, dann gingen sie die Treppe wieder hinunter und gelangten in einen kleinen Saal, bei dem es sich offenbar um ein Wohnzimmer handelte. Allerdings fand Poppy die Bezeichnung „Salon“ der Größe und Pracht des Gemachs angemessener. Besonders beeindruckend fand sie die riesigen Glastüren, durch die man in den Garten gelangte.

Rosie führte sie hinaus. Auf dem Rasen standen Cocktailtische, deren Platten sich unter allerhand Süßigkeiten und Knabberzeug bogen. Auf einem separaten Tisch sah Poppy eine große Torte, auf die mit Zuckerguss die Zahl 16 gesprüht worden war. Ein kleiner, weißer Hund wirbelte auf sie zu.

„Das ist Max“, sagte Rosie.

Poppy bückte sich und streichelte dem Terrier über das struppige Fell. Sie kicherte, als das Hundchen versuchte, ihr die Finger abzulecken. Es klingelte und Rosie ging zurück ins Haus. Poppy sah sich um. Das alles war ein Traum. Und doch war da wieder dieses bohrende Gefühl, nicht hierherzugehören.

Es verstärkte sich, als die ersten Gäste eintrafen. Im Gegensatz zu Poppy trug keines der Mädchen Hosen. Im Gegenteil, sie schienen alle bemüht zu sein, sich an Pracht und Aufwand gegenseitig auszustechen. Allein die Ohrringe, die eine gewisse Lavinia trug, waren mehr wert als alles, was Poppy in ihrem Kleiderschrank hatte. Sie hielt sich am Rand, nippte hin und wieder an ihrem Glas mit Kirschcola und beobachtete die anderen Gäste. Plötzlich trat ein Mann aus dem Salon heraus. Er trug einen dunkelgrauen Anzug und hatte einen gewaltigen Walrossschnurrbart im Gesicht. Nachdem er den Blick über die inzwischen gut und gerne ein Dutzend Gäste umfassende Runde im Garten hatte gleiten lassen, ging er direkt auf Poppy zu. Sie führte das Glas zum Mund und trank einen großen Schluck. Was wollte der Mann von ihr?

„Guten Abend“, sagte er und streckte ihr die Pranke hin. „Ich bin Rosies Vater. Und du bist …“

„Poppy. Oh, Entschuldigung, das ist nur mein Spitzname. Elizabeth Burgess.“

Die Spitzen des Schnurrbartes hoben sich in der Andeutung eines Lächelns. „Ah, dann bist du Rosies Klassenkameradin. Wie gefällt es dir in St. Marys?“

„Ganz gut“, sagte Poppy.

„Prima“, erwiderte Rosies Vater und ließ sie einfach stehen. Poppy spürte, wie ihr Mund staubtrocken wurde. Das mit dem Smalltalk war ja gründlich schiefgegangen. Doch dann sah sie, dass Rosies Vater zu einer Gruppe von kichernden Mädchen ging, sich vorstellte, eine Bemerkung fallen ließ, die Antworten der Teenager abwartete, erneut „Prima“ sagte und dann wieder ging. Das beruhigte sie.

„Na, was stehst du denn so abseits?“, fragte Rosie. Sie war neben Poppy getreten und hielt einen Kuchenteller in der Hand. „Magst du ein Stück?“

„Mir ist ein bisschen schlecht“, sagte Poppy.

„Komm mal mit“, sagte Rosie und hakte sich mit dem freien Arm bei Poppy unter. „Ich stell dich meinen ältesten Freundinnen vor.“

Poppys Übelkeit verstärkte sich, als Rosie auf die beiden Mädchen zulavierte, die am prächtigsten von allen gekleidet waren. Sie hatten sie beinahe erreicht, als erneut die Türglocke erklang.

„Immer diese Nachzügler“, brummte Rosie, ließ Poppy los und eilte in den Salon zurück.

Poppy stand nun inmitten der Mädchen, die wild miteinander klatschten und tratschten. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie schaute sich um. Keiner schien Notiz von ihr zu nehmen. Sie fühlte sich wie ein Geist, den niemand sehen kann, so wie Bruce Willis in dem gruseligen Film mit diesem Jungen, den sie angeschaut hatte, als Mum einmal nicht zuhause gewesen war. Danach hatte sie eine Woche lang kaum schlafen können, aus Angst, dass unter ihrem Bett auch tote Menschen lebten.

Wie sehr wünschte sie sich jemanden, der sie rettete. Der mit ihr sprach, sich ihrer annahm. Der ihr nicht das Gefühl gab, ein Fremdkörper zu sein. Sie zog sich aus dem Kreis der schnatternden Mädchen zurück, ohne dass diese es bemerkt hätten. Um irgendetwas zu tun zu haben, ging sie zu der Geburtstagstorte und tat sich ein Stück auf. Im hinteren Teil des weitläufigen Gartens sah sie eine Bank neben einem enormen Buchsbaum stehen. Dorthin zog sie sich zurück. Sie hatte keinen Appetit, zwang sich aber doch, ein Stück des Kuchens in den Mund zu schieben. Es schmeckte himmlisch. Der Biskuit war saftig und die Cappuccino-Sahne war ein Traum.

Sie stach mit der Gabel noch einen zweiten, dieses Mal etwas größeren Bissen ab und schob ihn gerade zum Mund, als sie hinter sich Stimmen hörte.

Ein Mann sagte: „Bislang läuft alles nach Plan. Meine Leute haben kein Leck entdecken können und morgen werden wir ein frisches Lamm zur Schlachtbank führen.“

„Sehr gut“, sagte eine andere, etwas höhere aber deutlich kältere Stimme. „Grimaud hat sauber gearbeitet. Der Coroner geht von einem Selbstmord aus.“

„Guter Mann, dieser Grimaud.“ Die Stimme des anderen Mannes klang anerkennend.

„Für mich arbeiten nur gute Männer. Dein Mousqueton hat übrigens auch einen ordentlichen Job gemacht, Respekt. Wichtig ist nun, dass du den zweiten Teil des Plans konsequent umsetzt.“

„Da wird es keine Probleme geben. Er ist wasserdicht. Bislang hat alles reibungslos funktioniert.“

„Bist du dir sicher, dass die Leute dir deine Story abnehmen werden?“

Sie hörte ein heiseres Lachen. „Das ist mein Geschäft. Seit vielen Jahren. Vertrau mir. Ich bin geübt darin, überzeugende Narrative unter’s Volk zu bringen.“

„Wenn ich jetzt unfreundlich wäre, könnte ich auch Fake News dazu sagen, oder?“

Erneut ertönte das heisere Lachen. „Nenn es, wie du willst. Ich sehe es als ein Werkzeug an, mit dem ich meisterhaft umzugehen verstehe. Und ab Sonntag stelle ich dir dieses Werkzeug in vollem Umfang zur Verfügung.“

„Sehr gut. Ich werde mich erkenntlich zeigen. Einer für alle …“

„Und alle für einen“, ergänzte der andere.

„Nette Party hier.“

„Ja, das musste noch sein. Heute Abend bin ich die Plagen los. Sie fliegen mit ihrer Mutter nach Spanien. Dann habe ich noch mehr Bewegungsfreiheit.“

„Ich werde meinen Sprössling am Wochenende nach Cornwall verfrachten. Dort kann er bleiben, bis wir umziehen.“

Ein drittes Mal hörte sie das heisere Lachen. „Na, dann hoffe ich mal, dass es ihm in deinem neuen Wohnsitz gefallen wird.“

Die Stimmen entfernten sich, Poppy saß ganz still da. Sie hatte keine Ahnung, was diese Unterhaltung zu bedeuten hatte, die sie da eben mitangehört hatte. Aber sie war sich sicher, dass einer der beiden Männer Rosies Vater gewesen sein musste. Wie verächtlich er von seinen Kindern gesprochen hatte. Bei dem Gedanken lief ihr ein eiskalter Schauer den Rücken hinab. Dad mochte ja nicht der zuverlässigste Mensch sein, aber sie war sich sicher, dass er anderen gegenüber nie so über sie hergezogen hätte.

Etwas zwickte sie in den großen Zeh am linken Fuß.

„Au!“, rief sie und hielt sich die Hand vor den Mund. Hoffentlich hatten die beiden Männer sie nicht gehört. Sie sah nach unten und entdeckte Max, der ihre Zehen zu seinen neuen Spielzeugen erkoren hatte. Sie hob ihn auf ihren Schoß und streichelte ihn. Währenddessen zählte sie bis Hundert, um sicherzugehen, dass die beiden Männer auch wirklich weg waren. Dann ließ sie Max herunterspringen und schlenderte zum Kuchenbüffet, um sich noch ein Stück der leckeren Torte zu holen, während der Hund um ihre Füße herumtollte. Ein großer Junge stand bereits dort. Er kehrte ihr den Rücken zu, doch irgendwie kam er ihr bekannt vor.

Als er sich umdrehte, weiteten Poppys Augen sich und auch in seinem Gesicht war die Überraschung deutlich zu erkennen. Es war Andrew.


14. Kapitel: John



J

ohns Kopf fühlte sich so schwer an wie eine Bowlingkugel. Die Schwerkraft zerrte unablässig daran, sodass er ihn inzwischen mit beiden Händen abstützen musste. Die Buchstaben der feinen, elaborierten Handschrift von Maddock verschwammen ihm vor den Augen. Er hatte große Schwierigkeiten, die Konzentration aufrecht zu erhalten.

Er hatte sich nicht auf seine Falldokumentationen konzentrieren können und stattdessen das Tagebuch aus der Ecke geholt, in die er es in seiner Frustration geworfen hatte. Seit Stunden schon grübelte er nun über dem Text. Es war ein Traum, da war er sich sicher. Es war durchaus möglich, dass Maddock ihn tatsächlich in dieser Form geträumt hatte, auch wenn John einiges an den Formulierungen im Nachhinein stilisiert vorkam. Maddock konnte nicht verbergen, dass er ein ziemlich guter Schriftsteller war.

Das Datum des Traumes deutete daraufhin, dass er ihn in der Nacht nach der ersten Therapiesitzung geträumt hatte. John ließ seine schwergängigen Schultern knacksend kreisen und rieb sich die müden Augen. Vergeblich versuchte er, sich daran zu erinnern, was sie damals besprochen hatten. Daher klappte er seinen Laptop auf, um in der Dokumentation der Sitzung nachzusehen. Doch er hielt inne, als ihm schlagartig bewusst wurde, dass er dabei war, in Maddocks Falle zu tappen. Die Frage, was am Tag vor dem Traum geschehen war, war für das therapeutische Vorgehen, das John vorgeschlagen hatte, vollkommen irrelevant. Maddock dagegen, der von der Freudschen Psychoanalyse geprägt worden war, hielt diesen sogenannten Tagesrest wahrscheinlich für besonders wichtig, eine Annahme, die die empirische Schlafforschung inzwischen widerlegt hatte.

John schob das Tagebuch beiseite. Es hatte keinen Zweck, sich damit zu beschäftigen. Er würde nichts über Maddock herausfinden, wenn er sich mit dessen Träumen beschäftigte. Es war eine nutzlose Verschwendung von Zeit und Energie. Er ging in die Küche, befüllte den Wasserkocher und legte einen Teebeutel in eine Tasse. Während das Gerät das Wasser erwärmte, hörte er das Geräusch der Tür.

„Poppy? Bist du das?“, rief er in den Flur.

„Ja, Dad!“

Auf Johns Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Bei all dem, was in den vergangenen Tagen schiefgelaufen war, freute er sich nun darauf, ein paar schöne Stunden mit seiner Tochter zu verbringen.

Sie betrat die Küche und kam auf ihn zu. Sie umarmten sich.

„Magst du auch einen Tee?“, fragte John.

„Gerne“, erwiderte Poppy.

Er holte noch eine Tasse aus einem Umzugskarton und legte einen Teebeutel hinein. „Wie war die Party?“

„Super!“ Sie strahlte über das ganze Gesicht. „Rosie wohnt in einer Villa in Chelsea. Das Haus hat einen riesigen Garten, fast schon ein Park. Alles war total posh.“

„Tja, so etwas kann ich dir hier nicht bieten“, erwiderte John in halb ironischem, halb geknicktem Ton.

„Ich bin trotzdem lieber bei dir“, sagte Poppy. „Mein Zimmer ist der absolute Traum. Vielen Dank!“

Sie umarmte ihn noch einmal und John spürte, wie ein warmes Gefühl von den Schultern bis in die Zehen durch seinen Körper strömte.

„Gern geschehen“, sagte er. „Hast du außer dieser Rosie noch jemand von den Gästen gekannt?“

Sie zögerte einen Moment.

„Ja“, sagte sie schließlich. „Andrew war auch da. Das ist der Junge, der mir am Bahnhof geholfen hat …“

„Wie kommt denn der auf Rosies Party?“, fragte John. Auf seiner Stirn erschienen drei tiefe, parallele Querfalten.

„Sie kennen sich schon seit dem Kindergarten. Rosie und Andrew meine ich. Ihre Eltern sind wohl befreundet.“

„Achso“, sagte John und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihn diese Information nicht zufriedenstellte. Was für ein seltsamer Zufall, dass Poppy ihren Retter in einer Stadt mit acht Millionen Einwohnern ausgerechnet auf der Party ihrer Freundin wiedertraf.

Inzwischen kochte das Wasser und John goss die beiden Tassen voll.

„Ui, das ist aber schön!“

Poppy war ins Wohnzimmer gegangen. Er folgte ihr und sah, dass sie auf dem Sofa saß und Maddocks Tagebuch in der Hand hielt.

„Das ist von einem Klienten“, sagte er und nahm es ihr ab.

„War das in dem Paket, das heute Morgen ankam?“

John nickte.

„Schicken dir Klienten öfter was nach Hause?“

„Nein, das ist eher ungewöhnlich“, sagte er. Es war ihm unangenehm, mit Poppy darüber zu reden. Lieber hätte er es gehabt, wenn sie von der Party erzählt hätte. Oder vom Internat. Er musste ohnehin schon den ganzen Tag an Maddocks Suizid denken, da wollte er ihn nicht auch noch abends zum Thema machen. Doch Poppy schien nicht klein beigeben zu wollen.

„Warum hat er es dir geschickt?“, fragte sie.

„Poppy, du weißt schon, dass ich der Schweigepflicht unterliege und nicht über Klienten sprechen darf?“

Sie zuckte mit den Achseln. „Ich will ja auch nicht über den Klienten reden, sondern über das Buch. Das sieht nämlich total super aus. Ist das ein Notizbuch?“

„Es ist ein Traumtagebuch“, sagte John und beinahe hätte er sich auf die Zunge gebissen. Warum um alles in der Welt hatte er das gesagt?

„Ein Traumtagebuch? Cool. So wie bei Sigmund Freud?“

Er zog eine Augenbraue nach oben. „Du kennst Sigmund Freud“, fragte er.

„Aber klar doch. Ich habe im letzten Schuljahr ein Referat über ihn gehalten. Es, Ich, Über-Ich, Ödipus-Komplex und sowas. Machst du eine Traumdeutung mit dem Tagebuch? Hat der Patient es dir deswegen geschickt?“

John seufzte. Nun, da Poppy so richtig Feuer gefangen hatte, war es noch schwerer, das Thema zu wechseln. Er entschied sich daher für die Wahrheit, in der Hoffnung das Gespräch damit abzukürzen: „Wir haben zwar vereinbart, dass er seine Träume mit so einem Tagebuch beobachten soll. Aber ich weiß nicht, warum er es mir nach Hause geschickt hat. Es könnte schon sein, dass er wollte, dass ich diese Träume deute. Aber das werde ich nicht tun.“

„Warum nicht?“

Poppy sah ihn mit einem dermaßen ernsten Gesichtsausdruck an, dass sie mit einem Mal wirkte wie eine junge Frau und nicht wie der gerade in die Pubertät gekommene Teenager, der so fest in seiner Erinnerung verankert war.

„Weil ich nichts von der Freudschen Traumdeutung halte. Das ist völliger Quatsch. Und das habe ich dem Patienten auch gesagt.“

Poppys Stirn legte sich in Falten. „Also ich fand das damals total interessant. Es klang gar nicht nach Quatsch. Träume kommen doch aus unserem Unbewussten. Warum sollten wir sonst träumen?“

„Nun, da gibt es so einige Theorien. Eine besagt zum Beispiel, dass Träume sogenannte Epiphänomene des Schlafes sind. So wie bei einem Motor. Der macht aus chemisch gebundener Energie Bewegungsenergie. Doch dabei entsteht als Nebenprodukt auch Wärme, weshalb Motoren eine Kühlung brauchen.“

„Häh?“ Poppy verzog den Mund.

„Wenn unser Gehirn Schlaf erzeugt, entstehen dabei als Nebenprodukt Träume. Sie haben aber keinen eigenen Zweck. So wie die Wärme beim Motor. Das ist aber nur eine der Theorien, die es zu den Träumen neben der von Freud gibt“, erklärte John.

„Das klingt irgendwie seltsam.“

„Ja, ich bin auch kein großer Fan davon. Eine Theorie, die ich einleuchtender finde, lautet, dass der Traum dabei mitwirkt, neue Eindrücke, die wir tagsüber gesammelt haben, langfristig ins Gedächtnis zu übertragen. Dabei gleicht das Gehirn die neuen Informationen mit dem ab, was bereits abgespeichert ist, um das Neue sinnvoll in das Vorhandene einzubetten. Dadurch werden aber auch alle möglichen, teilweise uralten Erinnerungen hervorgekramt, die irgendwie zu den aktuellen Eindrücken passen könnten. Und deshalb geht im Traum alles so wild durcheinander, wodurch wir manchmal aber auch zu kreativen Lösungen für Probleme finden, die unserem wachen Verstand verwehrt sind.“

„Hm, das klingt schon besser“, sagte Poppy. „Trotzdem erscheint mir die Theorie von Freud irgendwie … nun ja, tiefgründiger zu sein. Träume haben doch einen tieferen Sinn und mit Freuds Traumdeutung lässt sich der entschlüsseln. Oder nicht?“

„Ich bezweifle, dass Träume eine tiefere Bedeutung haben. Sicher ist jedenfalls, dass Freuds Traumtheorie, so wie er sie formuliert hat, Unsinn ist. Kreativer Unsinn, aber nichtsdestotrotz Unsinn.“

„Aber warum schickt der Patient dir dann dieses Traumtagebuch, wenn er weiß, dass du diese ganzen Traumdeutereien für Unsinn hältst? Das musst du ihn unbedingt fragen.“

Eine eisige Hand legte sich auf Johns Schultern und presste sie schmerzhaft nach unten. „Das kann ich nicht“, sagte er mit leiser Stimme.

„Warum nicht?“

„Weil der Patient tot ist. Er hat sich gestern das Leben genommen.“

Poppy hielt sich eine Hand vor den Mund. „Das ist ja krass“, sagte sie.

„Ja, das ist es“, erwiderte John tonlos.

„Wie geht’s dir damit?“

Poppy sah ihn mit zusammengekniffenen Lippen an. Er spürte ihre warme Hand auf seiner. „Schlimm“, sagte er. Und nach einer Weile fügte er hinzu: „Er war mein Klient. Ich trauere um ihn. Aber ich habe auch das Gefühl, versagt zu haben.“

„Warum? Du kannst doch nichts dafür, wenn er sich umbringt.“

„Erklär’ das mal der Polizei“, knurrte John.

„Der Polizei? Was hat die damit zu tun?“

„Wenn ein Mensch sich das Leben nimmt, ist das ein unnatürlicher Todesfall. Dann ermittelt immer die Polizei, um herauszufinden, ob jemand eine Mitschuld am Tod haben könnte. Wenn sich ein Patient in Psychotherapie befindet, kann den Therapeuten eine solche Mitschuld treffen.“

„Aber das verstehe ich nicht. Der Mann hat sich doch selbst getötet. Dann hat er sich doch dazu entschieden und ist nicht von dir dazu gezwungen worden, oder?“

„So einfach ist das nicht. Die meisten Suizide geschehen nicht aus freien Stücken. Menschen, die so etwas tun, sind in seelischen Ausnahmesituationen. Meistens leiden sie schon lange unter psychischen Erkrankungen und sehen dann keinen anderen Ausweg, als sich zu töten. Oder sie sind plötzlich in eine Krise gerutscht, vielleicht, weil ein Kind gestorben ist oder weil durch den Verlust des Arbeitsplatzes finanzielle Nöte entstehen. In all diesen Fällen ist der Suizid keine freie Entscheidung, weil die Krankheit oder die Krise es den Betroffenen nicht erlauben, die Folgen ihres Handelns voll abzuschätzen. Und deshalb haben die Behandelnden in so einem Fall die Verantwortung, bei einem drohenden Suizid einzuschreiten, wenn sie ihn denn erkennen.“

„Hast du denn erkannt, dass der Mann sich töten wollte?“

John schluckte. „Nein. Ich habe am Tag zuvor mit ihm telefoniert und da klang er, als ob es ihm deutlich besser ginge.“

„Dann trifft dich doch keine Schuld. Du konntest es gar nicht erkennen.“

„Wenn es nur so einfach wäre“, seufzte John. „Hoffen wir, dass das auch das Ergebnis der polizeilichen Ermittlungen sein wird.“

Poppy drückte seine Hand noch fester. Das warme Gefühl in Johns Körper breitete sich wieder aus. Sie saßen eine ganze Weile einfach so da. Plötzlich sagte Poppy: „Könnte dir dieses Tagebuch nicht dabei helfen, zu beweisen, dass du unschuldig bist? Vielleicht findet sich ja in den Träumen ein Hinweis darauf, warum der Mann sich getötet hat. Möglicherweise hat das ja gar nichts mit dir zu tun.“

John seufzte.

„Das wäre schön, aber ich fürchte, es ist reine Zeitverschwendung. Selbst wenn Freud recht hätte und sich die geheimsten Wünsche des Patienten in diesen Träumen wiederfinden sollten – sie werden nicht beweisen können, dass ich nichts übersehen habe. Nein, dieses Tagebuch ist nutzlos. Schön anzusehen, aber vollkommen nutzlos.“

Vier Wochen zuvor: Auszug aus der ersten Therapiesitzung mit Christopher Maddock

„Wie lange haben Sie schon Albträume?“, fragte John.

„Seit über fünfundzwanzig Jahren“, erwiderte Maddock.

„Das ist eine lange Zeit. Warum haben Sie sich erst jetzt zu einer Therapie entschlossen?“

Maddock lehnte sich zurück. Er schloss die Augen.

„Ich denke, dass nun der richtige Zeitpunkt dafür ist. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Ich denke, Sie werden es verstehen, wenn wir tiefer in die Deutung der Träume einsteigen.“

John legte den Kopf schief wie eine Möwe, die einen Plastikhering kritisch beäugt.

„Wir werden Ihre Träume nicht deuten. Jedenfalls nicht hier in diesem Rahmen“, sagte er.

Maddocks Augen öffneten sich. „Sie sind doch ein Psychotherapeut, oder?“

John nickte.

„Warum deuten Sie dann keine Träume. Ich dachte, das ist Ihr Kerngeschäft?“

„Das ist das Kerngeschäft eines psychoanalytisch tätigen Psychotherapeuten. Ich arbeite nicht nach dieser Therapieschule.“

„Sie sind als kein Freudianer? Wen beten Sie dann an? Jung? Adler? Horney?“

John schüttelte den Kopf. „Ich bin kein Anhänger der Tiefenpsychologie. Meine Ausbildung habe ich in kognitiver Verhaltenstherapie absolviert.“

Maddock rümpfte die Nase. „Sind das nicht die mit den sabbernden Hunden und den Laborratten?“

John wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. „Nun, die kognitive Verhaltenstherapie baut in der Tat auf den Erkenntnissen von Pawlow und Skinner zu Lernprozessen auf. Aber sie ist viel mehr als das. Sie ist die am besten beforschte Therapieschule.“

„Das mag sein. Aber wie wollen Sie mir dann meine Albträume nehmen? Soll ich die etwa verlernen? Wollen Sie mir Elektroschocks verabreichen. Ich bin doch nicht Alex!“

John schüttelte den Kopf. „Es gibt ein relativ neu entwickeltes Verfahren, die Imaginary Rehearsal Therapy. Es wird Ihnen zusagen, denn das Therapieziel ist das Umschreiben der Handlung von wiederkehrenden Albträumen zu einem positiven Ende hin.“

„Ich will die Albträume nicht umschreiben. Ich will sie verstehen.“

„Vorhin hatten Sie noch gesagt, dass Sie sie loswerden wollen“, sagte John und biss sich auf die Zunge. Das hätte er besser nicht sagen sollen, es war viel zu provokant. Doch Maddock schien es ihm nicht krummzunehmen. Er lachte schallend.

„Sagen Sie, was haben Sie gegen die Tiefenpsychologie?“

John lehnte sich zurück. „Ich würde nicht sagen, dass ich etwas gegen die Tiefenpsychologie habe. Mir fehlt an ihr nur ein unverzichtbares Element, nämlich die wissenschaftliche Überprüfbarkeit ihrer Grundlagen. Freud hat sich eine ganze Menge abenteuerlicher Theorien zusammengesponnen, deren Annahmen inzwischen weitgehend widerlegt wurden.“

„Und trotzdem war Freud einer der wichtigsten Denker des 20. Jahrhunderts, wenn nicht sogar der Wichtigste.“

„Das will ich gar nicht bestreiten. Er war ein Denker, kein Wissenschaftler. Ein Philosoph, kein Empiriker. Obwohl er sich immer als einen solchen gesehen hat. Bezeichnenderweise hat er in seinem Leben nur einen einzigen bedeutenden Preis verliehen bekommen: den Goethepreis. Das ist eine literarische Auszeichnung, keine wissenschaftliche.“

„Aber hat er nicht die Psychotherapie begründet?“

„Er hat die Psychoanalyse begründet. Das ist eher ein Glaubenssystem als eine Therapieschule.“

„Der Glaube versetzt doch bekanntlich Berge. Oder etwa nicht?“

„Nun, wenn es Ihnen ausreicht, sich einer Placebobehandlung zu unterziehen, kann ich Ihnen gerne Adressen von Wahrsagerinnen raussuchen.“

Maddock winkte ab. „Ich will aber bei Ihnen eine Therapie machen, Sie wurden mir empfohlen.“

„Aber bei mir bekommen Sie keine psychoanalytische Traumdeutung.“

„Weil Freud den Goethepreis und nicht den Nobelpreis gewonnen hat?“

„Weil Freud eine blühende Fantasie hatte, die nichts mit der Realität zu tun hat. Wenn sie mich fragen, war er neben Tolkien der bedeutendste Fantasyautor des letzten Jahrhunderts.“

Maddock lachte schallend. „Der ist gut, den muss ich mir merken.“

Er lehnte sich zurück. „Was würden Sie tun, wenn ein Patient in einem Hobbitkostüm zu Ihnen käme und Ihnen sagen würde, dass seine Depression sich anfühlte, als ob er einen unsagbar schweren Ring tausend Meilen nach Mordor allein schleppen müsste?“

„Ich würde erwidern, dass das ein treffendes Bild für eine Depression ist.“

„Würden Sie auf das Bild eingehen? Die Metapher aufnehmen? Ihn fragen, wer sein Samweis Gamdschie sein könnte, der den Weg mit ihm geht?“

„Möglicherweise.“

„Und warum gestehen Sie mir dann nicht zu, mein liebstes Fantasiepos, Freuds Traumdeutung, als Metapher zu sehen? Als Königsweg zu meinem Unbewussten.“

John atmete tief durch. „Weil es meiner fachlichen Einschätzung nach einen wesentlich effizienteren Weg gibt, Sie von Ihren Albträumen zu befreien.“

„Diese Umschreibetherapie?“

„Genau die. Gut beforscht, erfolgreich und simpel. Und sie erfordert eine Portion Kreativität. Das dürfte Ihnen doch entgegenkommen.“

Maddock sah ihn eine Weile an. Dann zuckte er mit den Achseln. „Okay, versuchen wir es. Aber wenn es nicht klappt, werde ich Ihnen wieder mit Freud auf die Nerven gehen, okay?“

„Es wird klappen, da bin ich mir sicher.“

„Gut, womit fangen wir an?“

„Als Erstes würde ich Sie bitten, ein Traumtagebuch zu führen. Legen Sie es neben Ihr Bett und wenn Sie einen Albtraum hatten, schreiben Sie ihn sofort so detailliert wie möglich auf. So können wir uns zunächst einmal einen Überblick über die Häufigkeit und die wiederkehrenden Inhalte Ihrer Träume machen.“


15. Kapitel: Unity



U

nity schreckte aus einem wirren Traum hoch. Sie war schweißgebadet und zitterte am ganzen Körper. Zuerst wusste sie nicht, wo sie war, noch halbgefangen in den furchtbaren Bildern, die ihr Gehirn im Schlaf hervorgebracht hatten. Die Erinnerung an ihren Traum begann sofort zu verblassen wie einer dieser Vampire in den alten Filmen, die das Sonnenlicht zu Staub zerfallen lässt. Ihr Verstand konnte nur noch wenige Elemente des Traums greifen. Sie war auf der Flucht gewesen, verfolgt von etwas Großem. Plötzlich war Marc aufgetaucht. Hatte er in einem Rolls Royce gesessen oder in einer Kutsche? Und dann hatte jemand gelacht. Ein schauriges Lachen war es gewesen, wie in einem dieser alten Gruselfilme.

Unity schaute zur Leuchtanzeige des Weckers. 5:45 Uhr. Sie wälzte sich aus ihren verschwitzten Laken und ging ins Bad. Ein Blick in den Spiegel bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Sie sah aus wie frisch verstorben. Ihre Augen wurden von tief herabhängenden Lidern verdeckt und ihre Haut wirkte irgendwie fahl.

Sie putzte sich die Zähne und wusch sich mit kaltem Wasser. Dann bändigte sie ihren Afro und ging zurück in ihr Zimmer, um sich anzuziehen. Kurz nach sechs betrat sie die Küche. Ihre Mutter saß wie immer am Küchentisch und las die Zeitung. Der Anblick des aufgeschlagenen Morning Star elektrisierte Unity.

„Morgen Schatz“, sagte ihre Mutter und sah auf.

Unity gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Schau dir mal die Titelseite an.“

Ihre Mutter stöhnte leise, als ihre gichtgeplagten Finger zurückblätterten. Unity hielt den Atem an. Das Foto von Maddock nahm beinahe die ganze Hälfte der Seite ein. Darunter stand der Satz, an dem sie zweieinhalb Stunden lang gefeilt hatte:

Christopher Maddock Ende letzter Woche vor einer psychotherapeutischen Praxis in der Holford Road in Hampstead. Wurde der Schriftsteller das Opfer eines Behandlungsfehlers?

„Das ist von mir“, sagte sie.

Mums Augen ruhten eine Zeit lang auf dem Foto, dann zuckten sie kurz hin und her, als sie den Text überflogen.

„Das Foto?“

„Nein, der Satz darunter.“

Mum sah sie skeptisch an und Unity spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sie war unglaublich stolz darauf, ihre erste Bildunterschrift in einer der auflagenstärksten Zeitungen des Landes zu sehen, aber wahrscheinlich war es ihrer Mutter nur schwer zu vermitteln, was das für sie bedeutete.

„Das war dieser Romanschriftsteller, oder?“, fragte sie. „Ich habe im Radio davon gehört. Schlimm so etwas.“

„Ja, das ist es. Ich habe den Auftrag bekommen, herauszufinden, ob sein Psychotherapeut eine Mitschuld an dem Selbstmord trägt.“

Mums Nasenflügel blähten sich auf. „Ich dachte, du bist bei einer Zeitung. Das klingt eher nach Polizeiarbeit.“

„Manchmal ist da gar kein großer Unterschied.“

Ihre Mutter kniff die Lippen zusammen. Unity kannte diesen tief besorgten Gesichtsausdruck sehr gut. Als ihre Zwillingsschwestern die Windpocken gehabt hatten, hatte sie ihn auch an ihr gesehen.

„Was ist los?“, fragte sie.

„Das ist nicht gut.“

„Warum?“

„Es ist gefährlich, sich in Dinge einzumischen, die nur die Polizei etwas angehen.“

Unity spürte, wie ihr eine heiße Röte ins Gesicht stieg. „Das geht nicht nur die Polizei etwas an. Das betrifft uns alle. Wenn dieser Therapeut wirklich eine Mitschuld am Tod von Maddock trägt, muss er aus dem Verkehr gezogen werden. Oder würdest du dich von so jemandem behandeln lassen?“

Ihre Mutter zuckte mit den Achseln.

„Menschen machen Fehler. Trotzdem kann er ein guter Arzt sein. Was sagt er denn dazu?“

Unity schluckte. „Keine Ahnung.“

„Du hast nicht mit ihm gesprochen?“

Unity schüttelte den Kopf.

„Wie willst du dir dann ein Urteil über ihn bilden?“

Unity schwieg beklommen. Der Gedanke war ihr noch gar nicht gekommen. Sie musste dringend versuchen, mit diesem Burgess zu reden. Wenn Sie einen O-Ton für ihren Artikel bekommen könnte, wäre das fabelhaft. Grimson würde es lieben, da war sie sich sicher.

„Naja, ich kenne mich mit solchen Dingen nicht aus“, fuhr ihre Mutter fort. „Macht dir das denn Spaß?“

Unitys Stirn legte sich in Falten, als sie sich aus ihren sich überschlagenden Gedanken befreite und über die Frage ihrer Mutter nachdachte.

„Ja“, sagte sie schließlich. „Es ist cool.“

„Du hast aber lange überlegen müssen.“

Unity seufzte. „Es ist stressig“, gab sie zu. „Ich stehe ganz unten in der Nahrungskette und wenn ich aufsteigen will, muss ich Ergebnisse bringen.“

„Du siehst auch total fertig aus. Wann bist du denn gestern Abend ins Bett gegangen?“

Unity zuckte mit den Achseln. „Um eins habe ich das letzte Mal auf die Uhr geschaut. Da war ich noch in der Redaktion.“

„Das ist ein harter Job.“

„Ja, manchmal schon. Aber nicht so hart wie deiner. Allein drei Mädels groß zu ziehen und mehrere Putzstellen gleichzeitig zu haben, ist viel härter.“

Nun zuckte ihre Mutter mit den Achseln. „Ich habe es mir nicht ausgesucht. Es musste einfach sein. Nachdem dein Vater sich aus dem Staub gemacht hatte, musste ich dafür sorgen, dass alles weiterläuft. Ich wollte immer, dass du und deine Schwestern auswählen könnt, womit ihr euer Geld verdient.“

„Und dafür bin ich dir unendlich dankbar“, sagte Unity und küsste ihre Mutter noch einmal auf die Stirn. Sie lächelte.

„Ich hoffe, du hast den Beruf gefunden, mit dem du glücklich wirst“, sagte sie.

„Das hoffe ich auch“, erwiderte Unity. „Das hoffe ich auch.“


16. Kapitel: John



J

ohn war spät dran. Trotz der Sorgen und der Ungewissheit, wie es im Fall Maddock weitergehen würde, hatte er erstaunlich gut geschlafen. Zu gut. Er hatte verschlafen. In aller Eile zog er sich an, kippte eine Tasse Tee hinunter und rannte die halbe Meile bis zur U-Bahn-Station so schnell es seine Business-Schuhe und sein Tweed-Anzug zuließen.

Er verfluchte die Notwendigkeit, diese Kleidung zu tragen. Als er am ersten Arbeitstag in Pulli und Cordhosen erschienen war, hatte ihn Peter zur Seite genommen und ihn gebeten, mehr auf seinen Kleidungsstil zu achten. In Anbetracht ihrer Klienten aus der High-Society sei das äußere Erscheinungsbild sehr wichtig, man wolle doch niemanden durch allzu proletarisches Auftreten abschrecken.

Das war der erste Dämpfer, den John bezüglich seiner neuen Arbeitsstelle erhalten hatte. Er war zu baff gewesen, um etwas zu erwidern. Darüber hatte er sich beinahe noch mehr geärgert als über Peters Ermahnung. Am Abend hatte er dann das Geld, das für die Einrichtung des Wohnzimmers gedacht gewesen war, in zwei Anzüge investiert. Diese trug er abwechselnd seit einem Vierteljahr und noch immer fühlte es sich an, als ob er sich verkleidete. Zudem waren sie unbequem und neigten dazu, zu jucken, wenn er schwitzte.

Und das war nun einmal mehr der Fall. Als er endlich die U-Bahn-Station Clapham South erreicht hatte, standen dicke Schweißtropfen auf seiner Stirn. Die Fahrt in den überfüllten Zügen trug dazu bei, dass die Sekretion seiner Drüsen noch weiter angeregt wurde. Sein Körper fühlte sich an, als ob ihm jemand einen Flohzirkus in den Kragen geschüttet hätte. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich zu duschen, wusste aber, dass er damit bis zum Abend warten musste. Und dieser Gedanke trieb ihn zur Verzweiflung.

Eine Dreiviertelstunde lang biss er die Zähne zusammen und als er in Hampstead endlich wieder Frischluft atmete, war es ihm gleichgültig, ob er weitere fünf Minuten zu spät zu seinem ersten Termin kommen würde. Er sog die kühle Luft tief in die Lungen und spürte, wie neue Energie durch die Adern strömte.

Sein Blick fiel auf die Auslage eines Zeitungsstandes und was er dort sah, ließ ihm schlagartig den Mund austrocknen. Auf der Titelseite des Morning Star prangte die Schlagzeile „Der einsame Tod eines Genies“. Darunter war ein Foto von Christopher Maddock zu sehen, das ihn beim Verlassen der Praxis zeigte. John ging näher heran und sah, dass unter dem Foto stand:

Christopher Maddock Ende letzter Woche vor einer psychotherapeutischen Praxis in der Holford Road in Hampstead. Wurde der Schriftsteller das Opfer eines Behandlungsfehlers?“

John überkam ein Schwindelgefühl. Das konnte doch nicht wahr sein! Hatte da ein Paparazzo vor seiner Praxis gelauert? Und was sollte der Mist von wegen Behandlungsfehler bedeuten? Wie kam der verdammte Morning Star darauf, in das gleiche Horn zu stoßen wie dieser Polizist gestern?

John schwitzte noch stärker. Er trat in eine Seitenstraße, stellte seine Aktentasche auf den Boden und zog sich das Jacket aus. Eine würzige, nach Salz riechende Brise kühlte sofort die Stellen des Stoffs, die feucht und schwer an seiner Haut klebten. John schloss die Augen und sog noch einmal die klare Luft bewusst durch die Nase tief in seine Lungen, verharrte einen Moment und blies sie dann in einem langen, fließenden Stoß aus seinem Mund heraus. Für Passanten musste er einen seltsamen Anblick abgeben, aber das war ihm gleichgültig.

Schnelle Schritte näherten sich. John öffnete die Augen und sah einen jungen Kerl, der auf dem Gehsteig auf ihn zukam. Er trat beiseite, um den Mann vorbei zu lassen. Im selben Augenblick bückte sich dieser, packte Johns Aktentasche und rannte davon. John starrte ihm fassungslos nach. Ein oder auch zwei Sekunden lang war er wie gelähmt, unfähig zu handeln. Dann dämmerte ihm die Erkenntnis, dass er etwas tun musste. Er sprintete los und lief dem Dieb hinterher, der eben um die nächste Straßenecke bog.

„Halt! Stopp!“ Er hoffte, dass einer der vielen Fußgänger, die üblicherweise in Hampstead unterwegs waren, ein wenig Courage zeigen und sich dem Flüchtigen in den Weg stellen würde. Doch er hoffte vergebens. Ein paar alte Leute pflegten ihr Morgenspaziergänge und ehe die kapierten, was sie tun sollten, war der Kerl schon an ihnen vorbeigerannt.

Der Abstand zu dem Fliehenden vergrößerte sich zusehends. John fluchte leise vor sich hin. Er keuchte und die Anstrengung hatte ihm einmal mehr Schweißtropfen auf die Stirn getrieben. Im Laufen zog er sich das Jackett an, das er unter dem Arm geklemmt hatte, denn der frische Wind, der ihm nun entgegenblies, war äußerst unangenehm. Es war schon schlimm genug, bestohlen worden zu sein, eine Sommergrippe konnte er sich aber noch weniger leisten. Wenn er an die Verdienstausfälle dachte, die das nach sich ziehen konnte, wurde ihm ganz anders.

Endlich hatte er das Jackett übergestreift. Die ungelenken Bewegungen, die dazu nötig gewesen waren, hatten ihn ausgebremst, und so stellte er zu seiner großen Verärgerung fest, dass der Dieb den Vorsprung weiter ausgebaut hatte. Er war nun gut fünfzig Meter von John entfernt und jagte in einem halsbrecherischen Tempo dahin.

Plötzlich bog er in eine Seitengasse ab. John hoffte, dass diese sich nicht als Eingang zu einem vorstädtischen Gassenlabyrinth entpuppen würde, denn wenn er den Kerl im Gewirr der Sträßchen aus den Augen verlor, war es um seine Tasche geschehen. Nur gut, dass er den Laptop zuhause gelassen hatte. Er war auf das Gerät angewiesen und seine finanzielle Situation erlaubte es derzeit nicht, sich einen Ersatz anzuschaffen.

John bog ebenfalls um die Ecke. Die Straße fiel ein wenig ab. Vor sich sah er eine Fußgängerunterführung, die ein Bahngleis unterquerte. Aus dem schmalen Tunnel hallten rasche Schritte. Er nutzte den zusätzlichen Schub, den ihm die schiefe Ebene verlieh, und stob so schwungvoll in die Unterführung hinein, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. Zu seinem Erstaunen sah er, dass der junge Kerl am anderen Ende des etwa dreißig Meter langen Tunnels stand. Er hielt Johns Aktentasche in der Hand, aber etwas stimmte nicht. John ging langsam auf ihn zu und sah, dass er die Mappe umgedreht hatte. Der ganze Inhalt lag vor den Füßen des Mannes auf dem Boden verstreut. Ein Apfel kullerte in Johns Richtung, weg von der Patientenakte, dem Kalender, den aus dem Federmäppchen gefallenen Stiften und dem Buch über die Behandlung von sexuellen Süchten, das er zurzeit in der Tube las.

Der Mann wühlte in den Papieren zu seinen Füßen herum, warf einen kurzen Blick auf den Einband des Buches und schrie dann: „Verdammte Scheiße!“

„Was soll das?“ rief John. Er ging langsam auf den Dieb zu. „Geben Sie meine Tasche wieder her!“

Der junge Kerl funkelte ihn drohend an. Dann, als John nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, packte er die Tasche mit beiden Händen und warf sie ihm entgegen. John hob reflexartig die Arme und fing sie auf. Der Dieb drehte sich um und stob davon.


17. Kapitel: Unity



U

nity wollte nicht aussteigen. Die weißrote Schrift an der Wand des Bahnhofs zeigte ihr zwar an, dass sie ihr Ziel erreicht hatte, aber allein die Blicke, die die Leute ihr zuwarfen, verrieten ihr, dass sie in Hampstead nicht erwünscht war. Eine ziemlich posh aussehende Frau, die in King’s Cross zugestiegen war, hatte verächtlich ihren Afro gemustert und sich dann dafür entschieden, sich nicht auf den freien Platz neben Unity zu setzen, sondern stehen zu bleiben.

Und wenn sie das Getuschel der beiden alten Männer in ihren Tweedjacken schräg gegenüber richtig deutete, lästerten die über sie. Zumindest war sie die einzige Dunkelhäutige in diesem Zug und das Wort Affe würden sie sicher nicht für ihresgleichen verwenden. Unity war an rassistische Pöbeleien gewöhnt, schließlich war sie in Whitechapel aufgewachsen, einem Stadtteil, in dem sich die vielen Völker, die das einstige Empire unter seine Herrschaft gebracht hatte, mal mehr, mal weniger fröhlich durchmischt hatten wie sonst nirgendwo in London.

Auf den Straßen dort herrschte ein rauer Ton und das empfand Unity nicht als unangenehm. Es gehörte dazu, so wie der Verkehrslärm oder der würzige Duft aus den asiatischen Restaurants, die sich in der Brick Road aneinanderreihten wie Perlen an einer Kette. Doch das war Whitechapel. Hampstead dagegen war eine andere Welt, eine feinere, wohlhabendere, weißere Welt. Natürlich gab es auch hier Menschen, deren Vorfahren nicht aus England stammten. Aber sie lebten im Schatten der zahlreichen Angehörigen der Oberschicht, die hier in diesem nördlichen Viertel der Stadt ihre alten Familienvillen bewohnten, wenn sie nicht gerade bei einem Poloturnier oder auf der Rennbahn in Ascot wichtigen gesellschaftlichen Verpflichtungen nachgingen.

Widerwillig erhob sich Unity und trat auf den Bahnsteig. Die Blicke der beiden Alten folgten ihr und sie konnte nicht sagen, was sie mehr abstieß: Die Verachtung oder die kaum verhohlene Lüsternheit, die darin lagen. Sie fuhr mit der Rolltreppe an die Oberfläche. Die Stoßzeit war vorbei und so waren nur wenige Menschen an diesem sonnigen Augusttag unterwegs. Die Stadt war ohnehin leer wie selten. In den Ferien waren viele Londoner dem Wortsinn nach ausgeflogen, brieten auf den Sonnenstränden in Spanien oder Griechenland und lieferten sich Handtuchkriege mit deutschen Urlaubern.

Unity trat aus dem Bahnhofsgebäude und sah sich um. London wirkte hier überhaupt nicht wie der große Moloch, in dessen Einzugsgebiet inzwischen acht Millionen Menschen lebten. Stattdessen fühlte sie sich wie in einer Kleinstadt auf dem Land. Wenn der rote Doppelstockbus auf der Hauptstraße nicht gewesen wäre, hätte sie meinen können, sie wäre in Yorkshire oder in Shropshire oder einer anderen altenglischen Idylle.

Nirgendwo gab es Gebäude, die mehr als zwei Stockwerke hoch waren. Und alle Häuser schienen Vorgärten zu haben, die untereinander um den schönsten Blumenschmuck wetteiferten. Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und rief die Kartenfunktion auf. Dann wandte sie sich nach rechts und folgte der voreingestellten Route zu der psychologischen Praxis, in der Christopher Maddock behandelt worden war.

Nach fünf Minuten hatte sie das Gebäude in einer Seitenstraße mitten in einer exklusiven Wohngegend erreicht. Ein Schild zeigte an, dass hier psychisch kranke Menschen behandelt wurden: Psychotherapeutische Privatpraxis Dres. Hamilton & Burgess
.

Unity sah sich die Fassade an. Sie kannte sich nicht mit Baustilen aus, aber die beiden Säulen, die einen Balkon trugen, der über den Eingang hinausragte, und die reich von Ornamenten umrankten Fenster deuteten daraufhin, dass allein die Miete für die Praxisräume ein Vermögen kostete.

Sie überlegte, was sie nun tun sollte. Am naheliegendsten wäre, bei der Praxis zu klingeln und die Sprechstundenhilfe oder vielleicht sogar einen der Therapeuten in ein Gespräch zu verwickeln. Kurzentschlossen drückte sie den Klingelknopf. Ein Surren ertönte und sie trat durch die sich öffnende Tür in einen Flur. Zu ihrer Linken befand sich eine weitere Tür, auf der Hamilton & Burgess, Psychotherapeuten
 stand.

Sie wollte gerade klopfen, als sich die Tür von selbst öffnete. Eine Frau in ihrem Alter, eindeutig asiatischer Herkunft, sah sie fragend an.

„Unity Wilmore“, stellte sie sich vor. „Ich bin Journalistin und arbeite beim Morning Star. Ich …“

Weiter kam sie nicht, denn die Frau schlug ihr die Tür vor der Nase zu. Was für eine Unverschämtheit! Das konnte sie sich nicht bieten lassen. Unity klopfte. Durch das massive Holz drangen die Worte: „Verschwinden Sie!“

Nun, das war ja gründlich schiefgegangen. Sie trat wieder hinaus auf den Gehsteig vor dem Gebäude und ließ ihren Blick über die Nachbarschaft schweifen und entdeckte am Nebengebäude der Praxis ein geöffnetes Fenster im ersten Stock. Eine ältere Dame beugte sich heraus und war damit beschäftigt, die Blumen in einem davor angebrachten Kasten zu gießen. Unity kam eine Idee. Sie lief zu der Frau.

„Guten Morgen!“

Die alte Dame wandte ihre Aufmerksamkeit von den Blumen unter ihrer Nase ab, ohne dabei jedoch mit dem Gießen aufzuhören, was dazu führte, dass der Wasserstrahl nicht mehr in den Kasten sondern auf die Straße platschte.

„Guten Morgen“, erwiderte sie.

„Dürfte ich Ihnen eine Frage stellen?“ Unity versuchte, so freundlich und gesittet wie möglich zu klingen, während die Frau ihren Afro musterte, ohne sich die Mühe zu geben, ihr Missfallen angesichts der wild nach allen Richtungen auseinanderstrebenden Frisur zu verbergen.

„Was wollen Sie wissen?“

„Die psychotherapeutische Praxis da drüben“, Unity deutete mit dem abgespreizten Daumen nach rechts. „Gibt es die hier schon lange?“

„Seit fünf Jahren“, erwiderte die alte Frau. „Und wissen Sie, woher ich das so genau weiß?“

Unity schüttelte den Kopf. Die Frau machte keine Anstalten fortzufahren und so fragte sie: „Woher wissen sie das?“

„Dr. Hamilton hat seine Praxis an meinem 80. Geburtstag eröffnet und als er erfahren hat, dass unsere Feiertage auf das gleiche Datum fallen, hat er mir eine Flasche Champagner zukommen lassen. Sehr aufmerksam, der Herr Doktor.“

„Hat Dr. Burgess damals auch schon in der Praxis gearbeitet?“

Die alte Frau schüttelte den Kopf. „Nein, der ist erst seit ein paar Monaten Teilhaber geworden. Ein stiller Mann. Er wirkt immer so abgehetzt. Ich weiß nicht, ob ich zu jemandem wie ihm Vertrauen fassen könnte.“

„Kommen viele Patienten in die Praxis?“

„Nicht so viele wie zu meinem Hausarzt. Aber das ist ja wohl auch ganz normal. Die Termine bei einem Therapeuten dauern hoffentlich länger.“

Sie stieß ein heiteres Lachen aus und Unity fiel mit ein.

„Kommen auch bekannte Personen in die Praxis?“, fragte sie.

Etwas im Blick der alten Frau veränderte sich. Hatte zuvor noch ein fröhlicher Glanz darin gelegen, so hatte nun die Vorsicht ihre Pupillen eingetrübt.

„Warum wollen Sie das wissen?“, fragte sie.

„Es interessiert mich eben“, sagte Unity und biss sich auf die Zunge. Die Antwort war schwach gewesen und die Quittung erhielt sie umgehend.

„Wer sind Sie überhaupt?“, fragte die Alte. „Und wie kommen Sie dazu, mir diese Fragen zu stellen. Sind Sie etwa eine von diesen Paparazzi?“

Unity wollte etwas erwidern, das die Frau besänftigt hätte, doch sie kam nicht dazu, denn diese zog ihren Kopf zurück und schloss nicht nur die Fenster, sondern auch die Jalousie. Unity ließ die Schultern sinken. Sie setzte sich auf den Bordstein und legte ihr Gesicht in die geöffneten Hände.

Was machte sie hier? Was hoffte sie hier zu finden? Sie wusste es nicht. Der ganze Auftrag war ihr ein großes Rätsel. Warum war der Chefredakteur so versessen darauf gewesen, alle Fakten zu Christopher Maddock präsentiert zu bekommen, nur um dann auf den Psychotherapeuten umzuschwenken? Sie wusste, dass diese Fragen hinderlich waren, dass sie sich selbst das Leben schwerer machte, als es sein müsste. Aber die fehlenden Antworten peinigten sie wie kleine, feine Nadelstiche.

Natürlich wusste sie, was zu tun war. Sie musste Klinken putzen in der Nachbarschaft und versuchen, alles Wissenswerte über die Praxis und diesen Psychotherapeuten herauszufinden. Das Wichtigste war jedoch, Dr. Burgess selbst zu Wort kommen zu lassen. Da hatte ihre Mutter schon recht.

Sie hörte Schritte und hob den Kopf. Helle Hosenbeine eilten an ihr vorbei. Der dazugehörige Männerkörper war angespannt, die Bewegungen fahrig, der Kopf gesenkt, die dunkelblonden Haare verwuschelt. Die Ähnlichkeit zu den Fotos, die sie von Burgess gesehen hatte, war unverkennbar. Einem Impuls folgend erhob sie sich, holte ihr Diktiergerät aus der Jackentasche, schaltete es ein und sprach den Mann an:

„Entschuldigen Sie, sind Sie hier in Behandlung?“

Der Angesprochene wandte langsam den Kopf und sah Unity verwirrt an. Er wirkte wie jemand, der gerade aus dem Schlaf gerissen worden war und nun weder wusste wo er ist, noch wer er ist.

„Nein“, sagte er. „Ich bin Dr. Burgess, einer der beiden Therapeuten.“

Unitys spürte, wie ihr eine warme Röte in die Wangen schoss.

„Dann sind Sie der Therapeut von Christopher Maddock?“, sagte sie rasch.

„Ja, aber …“

Er hielt inne. In Unitys Bewusstsein machte sich ein Gefühl des Triumphes breit. Ein Auto fuhr heran. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass es am Bordstein parkte. Die Tür öffnete sich. Sie achtete nicht darauf, sondern versuchte, noch mehr Informationen aus Burgess herauszubekommen, wenn sie ihn schon einmal am Haken hatte.

„Wie lange war er schon in Ihrer Behandlung?“

Der Therapeut schnappte nach Luft wie ein Karpfen am Trockenen. „Ich, ich…“, stammelte er.

„Gab es irgendwelche Anzeichen dafür, dass er sich das Leben nehmen wollte?“, fuhr sie fort. Ihre Fragen prasselten auf den Psychologen ein wie Peitschenhiebe.

„Haben Sie …“

„Halt!“, donnerte eine Stimme neben ihr. Unity zuckte zusammen und wandte sich um.

Ein kleiner Mann mittleren Alters tauchte neben ihr auf. Er war in einen hellen Sommeranzug gekleidet und trug einen Bowler. Seine Hände steckten in weißen Handschuhen. Eine weiße Maske verdeckte Mund und Nase. Doch es waren seine klaren, blauen Augen, von denen sie ihren Blick nicht abwenden konnte. Sie starrten sie mit einer Kälte an, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

„Was soll das hier werden?“, fragte er.

„Ich bin Journalistin und unterhalte mich gerade mit Herrn Dr. Burgess“, sagte Unity mit aller Festigkeit, die sie noch aufbieten konnte.

„Nach einer Unterhaltung sieht mir das aber nicht gerade aus“, entgegnete der Mann mit einer Schärfe, die ihn seiner geringen Körpergröße zum Trotz respekteinflößend wirken ließ. Er wandte sich an Burgess.

„Soll ich die Polizei rufen, damit sie diese Dame hier in ihre Schranken weist?“

Unity holte tief Luft. Was erlaubte dieser Giftzwerg sich?

„Wir leben in einem Staat, in dem der Grundsatz der Pressefreiheit gilt“, erwiderte sie. „Ich habe jedes Recht der Welt, mit Herrn Burgess zu sprechen.“

Der kleine Mann legte den Kopf schief. „Und Herr Burgess hat das Recht, Ihnen die Antwort zu verweigern. Und genau das wird er jetzt tun.“

Er ging an Unity vorbei, packte den Therapeuten unter dem Arm und drückte den Klingelknopf der Praxis. Doch Unity wollte sich nicht so rasch geschlagen geben. Als die Tür sich öffnete, versuchte sie, den beiden in den Flur zu folgen. Doch der kleine Mann schob zunächst Burgess hinein und stellte sich dann in ihren Weg.

„Unterstehen Sie sich, dieses Gebäude zu betreten. Andernfalls werde ich Herrn Dr. Burgess dringend dazu raten, Sie wegen Hausfriedensbruchs anzuzeigen.“

„Wer sind Sie überhaupt? Sein Kollege? Sind Sie Dr. Hamilton?“

Der Kleine schüttelte den Kopf.

„Nein, ich bin nicht sein Kollege. Mein Name ist Sir Edmund Hathaway. Ich bin bei Dr. Burgess in Behandlung. Und ich bin Rechtsanwalt. Und zwar ein verdammt guter. Also machen Sie, dass sie verschwinden, oder ich bin möglicherweise doch noch versucht, die Polizei zu rufen!“


18. Kapitel: John



„
S

ie sehen ja furchtbar aus!“ Linda schlug die Hände vor den Mund.

Na, das ist genau das, was ich von einer attraktiven Frau hören möchte, dachte John in einem seltenen Anflug von Sarkasmus.

„Was ist passiert?“, fragte sie.

„Ich bin überfallen worden. Und dann hat mir noch so eine Pressetussi aufgelauert.“

Ihre Augen weiteten sich und sie rief: „Oh, mein Gott! Die habe ich doch gerade eben abgewimmelt. Dann sind Sie der Frau direkt in die Arme gelaufen. Das tut mir leid!“

Er schüttelte den Kopf in dem Gefühl, dass es wichtiger war, seine Sekretärin zu beruhigen, als seinen eigenen Adrenalinpegel nach unten zu regulieren.

„Alles okay, ich bin unverletzt und allem Anschein nach hat der Dieb auch nichts Interessantes in meiner Tasche gefunden.“

Er erzählte ihr von seinem Erlebnis mit dem jungen Mann.

„Sie sollten die Polizei rufen“, sagte sie.

John zuckte mit den Schultern. „Es ist doch nicht wirklich was passiert. Ich bin mit einem blauen Auge davongekommen, da muss ich doch nicht noch dramatischer machen, als es ist.“

„Noch dramatischer?“

Lindas Brauen hatten sich über ihren Augen zusammengeballt wie Gewitterwolken. „Sie können in der Angelegenheit doch nicht nur an sich selbst denken. Was, wenn der Dieb wieder zuschlägt? Was, wenn er beim nächsten Mal eine alte Frau ausraubt. Oder Ihre Tochter.“

John schluckte. Er hatte seine Sekretärin noch nie so wütend erlebt. Das mochte daran liegen, dass er sie erst seit ein paar Wochen kannte. Sie stand vor ihm und funkelte ihn furiengleich an, und er spürte, wie sich seine Nackenmuskeln verkrampften und die Schultern in die Höhe zogen. Mein Gott, Linda war eine schöne Frau. Und ihr Zorn machte sie noch attraktiver, noch begehrenswerter. Es kostete ihn einige Mühe, sich aus seinen Gedanken herauszureißen und ihr die Antwort zu geben, die ihr bohrender Blick von ihm forderte.

„Okay“, sagte er mit heiserer Stimme. „Rufen Sie bitte bei der Polizei an.“

„Sehr richtig!“, sagte Sir Edmund. „Das würde ich Ihnen auch raten.“

Er hatte sich während des Gesprächs zwischen John und Linda im Hintergrund gehalten, doch nun schaltete er sich ein.

„Können wir dann endlich beginnen?“

Sie gingen in den Behandlungsraum. John stellte seine Tasche auf den Schreibtischstuhl und nahm dann Sir Edmund gegenüber Platz. Dieser legte eine Plastiktüte mit frischen Tüchern neben seinen Stuhl. Nachdem er den Mundschutz abgenommen hatte, platzierte er die behandschuhten Hände so auf den Oberschenkeln, dass die Unterarme absolut parallel nebeneinanderlagen.

„Natürlich stelle ich mir nun die Frage, ob sie in diesem Zustand überhaupt in der Lage sind, eine Therapiesitzung nach den Regeln der Kunst abzuhalten“, begann er unvermittelt. „Aber da ich nun hier sitze, gehe ich dieses Risiko ein. Beruhigen Sie sich erst einmal.“

John musste ein erhebliches Maß an Willensanstrengung aufbringen, um zu verhindern, dass seine Kinnlade nach unten klappte. Hatte er Hathaway da gerade eben richtig verstanden? Hatte sein Klient ihm eben gesagt, er solle sich erst einmal beruhigen?

„Ich bin ganz entspannt“, sagte er.

Sir Edmund legte den Kopf schief. „Das glaube ich Ihnen nicht. Sie sehen nicht entspannt aus. Ihre Kaumuskulatur ist verkrampft, Sie mahlen mit den Zähnen.“

Unwillkürlich griff sich John an die Wange. Es stimmte, die Muskeln waren hart und seine Zähne zusammengebissen.

„Ich kenne das sehr gut, was Sie gerade durchmachen“, fuhr Edmund fort. „Ich habe das selbst erleben müssen. Damals.“

Ein Schleier schien sich über seinen Blick zu legen und seine Worte hallten nach, so als ob er sie aus weiter Ferne zu ihm spräche.

„Meine Schwester ist gestorben. Vor siebenundzwanzig Jahren. Sie war gerade neunzehn geworden. Es hat uns allen das Herz gebrochen. Mein Vater starb kurz nach ihr. Können Sie sich vorstellen, was das für meine Mutter und mich bedeutet hat?“

John nickte. „Sie haben urplötzlich zwei wichtige Menschen in ihrem Leben verloren. Das ist furchtbar.“

Edmunds Augen füllten sich mit Tränen. John war hellwach und bei der Sache. So nahe war Sir Hathaway noch nie bei seinen Emotionen gewesen. Das war keine große schauspielerische Geste, wie das Augenrollen nachdem er einen seiner Zwangsgedanken über die Lippen gebracht hatte. Das war ein echtes, ein wahrhaftiges Gefühl.

„Und wissen Sie, was das Schlimmste war?“, fragte Sir Edmund.

John schüttelte den Kopf. „Mögen Sie es mir erzählen?“

„Diese Meute räudiger Bluthunde, die sich selbst Journalisten schimpfen. Sie haben sich auf meine Mutter und mich gestürzt, wie eine Hundemeute auf ein waidwundes Reh, haben alles daran gesetzt, uns auch noch den letzten Rest Würde und Frieden zu nehmen, indem sie in unseren Angelegenheiten herumgewühlt haben. Natürlich haben Sie keine Skandale gefunden und so haben sie begonnen, meine Schwester und meinen Vater in den Dreck zu ziehen und Lügen über sie zu verbreiten. Dabei waren beide so großartige Menschen. Es war ein Jammer!“

Er schluchzte und verbarg das Gesicht in der Ellenbeuge.

John ließ ihm Zeit, bis er sich wieder ein wenig beruhigt hatte.

„Wenn Sie daran denken müssen, ist dieses Gefühl von damals sofort da, nicht wahr?“, fragte er vorsichtig.

Edmund nickte. „Deswegen versuche ich, so wenig wie möglich daran zu denken.“

John reichte ihm ein Taschentuch. Hathaway nahm es entgegen und schnäuzte sich geräuschvoll. „Aber das ist nicht immer so leicht. Meine Mutter hat in unserem Haus nichts verändert, seit dem Tod der beiden. Und so gibt es vieles, was mich noch an sie erinnert.“

„Das muss schwer sein“, sagte John. „Sie verbringen ja auch die meiste Zeit zuhause.“

„Ich wollte, es wäre anders. Wenn ich meinem Beruf noch nachgehen könnte, wäre alles einfacher. Aber dieser Weg ist mir verwehrt.“

John wollte einhaken. Auf diesen Punkt hatte er seit der ersten Stunde mit Sir Edmund hingearbeitet. Die feststehende Überzeugung, dass es ihm aufgrund seiner psychischen Verfassung vollkommen unmöglich war, zu arbeiten, war für Hathaway so unabänderlich, wie die Bibel es für fundamentalistische Christengruppen war. Die Möglichkeit, dass ihn die Wiederaufnahme seiner Arbeit stützen, ja ihm vielleicht sogar einen neuen Sinn, frisches Feuer für sein Leben verschaffen konnte, schloss er kategorisch aus. John hatte bereits den Mund geöffnet, doch Hathaway kam ihm zuvor.

„Wie auch immer, es ist nutzlos, über derlei Dinge zu räsonieren. Deswegen bin ich heute nicht zu Ihnen gekommen. Ich wollte vielmehr einen Gedanken mit Ihnen besprechen, den ich gestern gehegt habe. Es ging um meine Mutter …“

John hatte Mühe, das Seufzen zu unterdrücken, das sich in seiner Kehle nach oben drängte wie eine Luftblase in einem Schwimmbecken. Er überlegte, ob er Sir Edmund unterbrechen und den Faden wiederaufnehmen sollte, den er eben hatte fallenlassen. Doch Hathaway war schon so sehr in die Schilderung seiner letzten Zwangsgedanken abgedriftet, dass John keine realistische Chance mehr sah, hier einen Fuß in die Tür zu bekommen.

Den Rest der Stunde verbrachten sie damit, eine Gewaltfantasie gegenüber der Mutter zu bearbeiten. Es war der übliche Eiertanz. Während Sir Edmund sich über die Schöpfungen seines Gehirns empörte und fassungslos darüber war, dass er sich vorstellte, sein einzig verbliebenes Familienmitglied auf die brutalstmögliche Art und Weise abzuschlachten, versuchte John ihm klar zu machen, dass das nur ein Gedanke war, den er durch seine Abscheu erst zu einer Bedrohung aufwertete. Am Ende rückte keiner der beiden von seiner Position ab. John spürte, wie sich der ohnehin schon müffelnde Stoff seines Hemdes weiter mit Schweiß vollsog. Er sehnte eine Dusche beinahe noch mehr herbei als das Ende der Stunde.

Glücklicherweise gehörte Sir Edmund zu den Patienten, die die Therapiezeiten noch genauer nahmen als der Therapeut. Pünktlich um zehn sagte er:

„Hier müssen wir einen Punkt machen. Isidor, mein Fahrer, muss den Wagen heute um elf in die Werkstatt bringen. Ich darf also nicht trödeln.“

Dann erhob er sich, nickte John zu und ging ins Vorzimmer, um mit Linda einen neuen Termin zu vereinbaren. John schloss die Augen. Mit den Zeigefingern rieb er sich die schmerzenden Schläfen. Das würde ein langer Tag werden. Als er hörte, wie Sir Edmund sich verabschiedete, ging er hinaus zu Linda.

„Sie möchten heute Nachmittag bitte bei der Polizeiwache in Hampstead vorbeischauen und eine Anzeige aufgeben. Ich habe mit dieser DS telefoniert, die vorgestern hier war wegen …“

Sie machte ein betroffenes Gesicht.

„Ok, danke“, sagte John, wenig begeistert.

„Madam Trawley ist auch schon da, sie sitzt im Wartebereich.“

John wollte gerade die Patientin abholen, als eine Männerstimme seinen Namen rief.

„Hast du kurz Zeit für mich, John?“, fragte Peter.

Sein Kopf ragte aus seinem Behandlungszimmer hervor und John hatte kurz das Bild einer riesigen Schildkröte vor Augen, die ihren Schädel aus einem berghohen Panzer schiebt. In welchem Kinderfilm hatte er das denn gesehen?

„Was gibt es?“

Peter bot ihm einen Stuhl an und er ließ sich nieder. Sein Kollege nahm ihm gegenüber Platz und schaute ihn ernst an. John wurde es mulmig zumute. Er war sich sicher, dass Peter ihm keine frohe Botschaft verkünden würde.

„Ich habe eben mit der Therapeutenkammer telefoniert“, sagte er. John schluckte, doch sein Mund war plötzlich knochentrocken.

„Ja?“, fragte er mit krächzender Stimme.

„Die Sache mit Christopher Maddock hat viel Wirbel gemacht vor allem durch dieses furchtbare Bild im Morning Star. Und deshalb hat die Kammer beschlossen, ein internes Untersuchungsverfahren einzuleiten. Zwei Kollegen werden sich deswegen mit dir in Verbindung setzen.“


19. Kapitel: Poppy



P

oppy erwachte, als ein Sonnenstrahl durch eine Lücke in den Vorhängen auf ihr Gesicht fiel. Ein angenehmes, warmes, helles Gefühl weckte sie. Sie öffnete die Augen, musste sich aber sofort auf die Seite drehen, weil das Licht sie blendete. Sie reckte und streckte sich und gähnte herzhaft. Dann stand sie auf.

In der Küche kramte sie in den Umzugskartons und zog eine Packung Müsli und eine Schüssel heraus. Im Kühlschrank fand sie Milch. Zufrieden bereitete sie sich ihr Frühstück zu und überlegte, was sie mit dem neuen Tag anfangen sollte. Sie beschloss, es sich erst einmal auf dem Sofa bequem zu machen.

Nachdem sie ihre Müslischale ins Wohnzimmer balanciert und sich auf den Kissen des Sofas eingerichtet hatte, holte sie ihr Handy hervor und entsperrte das Display. Es gab keine neuen Mitteilungen. Niemand hatte ihr geschrieben. Lustlos scrollte sie durch ihre alten Nachrichten und schließlich landete sie bei Facebook. Wie von selbst führte ihr Zeigefinger sie zu Rosies Profil und zu ihrer Freundesliste. Da war er wieder. Andrew Williamson.

Sie tippte auf sein Foto, doch erneut wurden ihr weitere Informationen verwehrt, da sie keine Freunde waren. Kurzentschlossen schickte sie ihm eine Freundschaftsanfrage. Schließlich hatten sie sich gestern auf Rosies Party prima unterhalten. Sie wartete einen Moment, ob er sie gleich als Freundin bestätigen würde, doch Andrew schien nicht online zu sein. Daher legte sie das Handy beiseite und widmete sich ihrem Müsli.

Dabei fiel ihr Blick auf das Beistelltischchen. Dort lag das Tagebuch. Es war aufgeschlagen. Offenbar hatte Dad vergessen, es wegzuräumen. Poppy kämpfte gegen den Drang an, das reichverzierte Notizbuch in die Hand zu nehmen. Dad hatte ihre Neugier geweckt, gleichzeitig aber auch unmissverständlich klar gemacht, dass sie ihre Finger von dem Buch lassen sollte.

Sie warf einem Blick über ihre Schulter. Dad war schon lange bei der Arbeit. Und wenn sie das Buch wieder genau so hinlegte, wie sie es aufgefunden hatte, würde er sicher nichts merken. Sie griff danach und blätterte die Seiten durch.

Auf dem Vorsatzblatt hatte jemand etwas in einer Sprache notiert, die sie nicht verstand. Für sie sah das aus wie Dänisch oder Holländisch oder Österreichisch. War Österreichisch überhaupt eine Sprache? Poppy hatte keine Ahnung, was die Worte zu bedeuten hatten. Aber zum Glück gab es ja Übersetzungsapps.

Dads Laptop lag neben dem Sofa. Sie fuhr ihn hoch, öffnete den Browser und rief eine Suchmaschine auf. Als sie das erste Wort in das Feld eintragen wollte, stellte sie fest, dass ihr automatisch das ganze Zitat angeboten wurde. Offenbar hatte Dad schon danach gesucht. Sie tippte auf Enter und die Ergebnisse verrieten ihr, dass die Worte aus einem Buch mit dem Titel Die Traumdeutung
 stammten. Es war ein altes Buch, erschienen im Jahr 1900 und sie brauchte nicht weiterzulesen, um zu wissen, dass sein Verfasser Sigmund Freud hieß.

In ihrem Kopf rastete eine Verbindung ein. Sie hatte im vergangenen Schuljahr ein Referat über diesen Freud gehalten, daher kannte sie seinen Namen, klar. Doch das Buch hatte sie auch schon einmal in Händen gehalten. Aber wann? Und wo? Vor ihrem inneren Auge erschien das Bild eines Bücherregals. Daneben stand ein Sofa. Dads Sofa, auf dem sie jetzt saß. Richtig, das war in seiner Wohnung in Leeds gewesen. Dad besaß das Buch.

Sie sah sich im Wohnzimmer um. Das Bücherregal stand zwar schon dort, es war aber noch nicht eingeräumt. Daneben waren drei Kisten aufeinandergestapelt. Die Oberste war mit Fachliteratur
 beschriftet. Das musste es sein. Poppy öffnete den Deckel des Kartons und kramte durch die Bücher. Titel wie Psychotraumatologie
 oder Angewandte Resilienz
 sagten ihr gar nichts. Nachdem sie zehn Minuten lang in der Kiste herumgestöbert hatte, war sie sich sicher, dass sich Die Traumdeutung
 nicht darin befand.

Sie schob den Karton beiseite. Er fiel krachend zu Boden. Darunter war eine Kiste, die mit Belletristik
 beschriftet war. Auch mit diesem Wort konnte sie wenig anfangen. Als sie sich die darin befindlichen Bücher näher besah, entdeckte sie einen dicken, roten Schinken. Der Herr der Ringe. Und daneben fand sie den Hobbit. Dad hatte ihr früher daraus vorgelesen, es war eine spannende Fantasygeschichte gewesen. Sie seufzte. Hier würde sie das Buch wohl auch nicht finden.

Gerade wollte sie den Deckel wieder zuschlagen, als ihr Blick auf einen Buchrücken fiel. S. Freud
 stand dort. Und Die Traumdeutung
. Sie griff nach dem abgenutzten Taschenbuch und zog es heraus.

Dann widmete sie sich wieder dem Tagebuch. Es fand sich nur ein Traum darin, aber einige nachfolgende Seiten waren herausgerissen worden. Sie las den Text durch, wurde aber nicht schlau daraus. Es ging um einen Kirchenbesuch. Und um Fische.

Sie beschloss, zunächst einmal Freuds Traumdeutungsbuch zurate zu ziehen, ehe sie sich wieder dem Traum zuwandte. Für ihr Referat hatte sie nur Sekundärliteratur verwendet. Sie fand Freuds Stil schwierig und es war anstrengend, seine Gedankengänge zu verstehen. Daher nahm sie den Laptop zur Hand und rief Youtube auf. Eine gute Stunde und drei Einführungsvideos in die Freud’sche Lehre später hatte sie jedoch den Eindruck, die Grundzüge seiner Traumtheorie einigermaßen nachvollziehen zu können.

Sie nahm sich erneut den Traum vor. Da pingte ihr Handy. Poppy legte das Tagebuch weg und griff nach dem Gerät. Auf dem Display prangte eine Meldung: „Andrew Williamson hat deine Freundschaftsanfrage bestätigt.“

Sie lächelte und wollte sich gerade wieder dem Traum zuwenden, als eine weitere Nachricht erschien.

„Hi, schön von dir zu hören, wie geht es dir?“

Poppy zögerte einen Moment, dann schrieb sie zurück: „Hi, gut und dir?“

„Mir auch. Was machst du so?“

Wieder zögerte Poppy. Doch dann entschied sie sich, ehrlich zu sein.

„Ich deute einen Traum.“

Andrews Antwort ließ eine Weile auf sich warten und Poppy befürchtete schon, er könne sich verarscht fühlen, doch dann las sie: „Echt? Deinen eigenen Traum?“

„Nein, den Traum von jemand anderem.“

„Okay. So richtig wie Freud?“

„Ja, kennst du Freud?“

„Nicht persönlich.“

Poppy schickte ihm ein Emoji, das gleichzeitig lachte und weinte.

„Ich meine die Traumdeutung.“

„Ich weiß gar nichts darüber. Mein Vater hat mich mal in das Freud-Museum mitgenommen, aber von dem Besuch ist leider nicht viel hängengeblieben. Wie funktioniert das mit dem Träume-Deuten?“

Poppy fand es ziemlich nett von Andrew, dass er sie nicht gleich für verrückt erklärte, weil sie ihm geschrieben hatte, dass sie einen Traum deutete. Und dass er sich auch noch dafür interessierte, wie sie das machte.

„Also“, schrieb sie. „Freud hat den Traum ‚den Königsweg zum Unbewussten’ genannt. Das Unbewusste ist ein Teil unserer Psyche, in dem Wünsche und Bedürfnisse das Sagen haben, die in unserer Kindheit entstanden sind.“

„Was für Wünsche denn?“

Poppy überlegte, ob sie zurückschreiben sollte, dass das vorwiegend mit der psychosexuellen Entwicklung verbundene Wünsche waren. Aber als sie das bei ihrem Referat erwähnt hatte, hatten ihre Klassenkameradinnen verschämt gekichert. Und sie hatte das Gefühl, Andrew noch nicht gut genug zu kennen, um ihm gegenüber ein derartiges Wort zu benutzen. Also schrieb sie eine stark abgemilderte Version eines ödipalen Konfliktes zurück:

„Naja, ein Kind hat beispielsweise den Wunsch, viel Zeit mit seiner Mutter zu verbringen.“

„Okay. Und wo liegt da das Problem?“

„Viele unbewusste Wünsche können Probleme machen. Beispielsweise, wenn der Vater auch Zeit mit der Mutter verbringen will. Dann kommt das Kind in eine Zwickmühle: Es will bei der Mutter sein aber den Vater nicht verärgern. Das macht dem Kind Angst und deshalb schiebt es den Wunsch in das Unbewusste. Das nennt man Verdrängung.“

„Aber der Wunsch ist dann nicht weg, oder?“

„Genau. Er versucht, wieder ins Bewusstsein zu kommen, damit er erfüllt werden kann. Ganz oft geschieht das nachts. Da passt unser Bewusstsein nicht so gut auf wie tagsüber.“

„Und was hat das mit Träumen zu tun?“

„Naja, nach Freud werden diese Wünsche aus dem Unbewussten in Träume umgewandelt. Und die Träume dienen dazu, die Wünsche wenigstens in der Vorstellung zu erfüllen, wenn es im wirklichen Leben schon nicht klappt. Deshalb hat Freud den Traum auch den „Wächter des Schlafes“ genannt. Die unbewussten Wünsche könnten uns nämlich eine ziemliche Angst einjagen. Aber weil der Traum uns vorgaukelt, dass wir bekommen haben, was wir wollen, schlafen wir selig weiter.“

„Ganz schön clever. Und wie deutet man dann Träume?“

„Man versucht, in den Träumen die unbewussten Wünsche zu entdecken, die durch den Traum verändert worden sind. Dazu sucht man einerseits nach sogenannten Tagesresten, also nach Erinnerungen, die am Tag vor der Nacht stattgefunden haben, in der der Traum geträumt wurde. Zusammen mit den unbewussten Wünschen bildet dieser Tagesrest den versteckten Grundgedanken des Traums. Dieser wird dann durch verschiedene Tricks so umgewandelt, dass er unser Bewusstsein im Schlaf nicht ängstigt, damit wir nicht aufwachen.“

„Wow, du weißt wirklich viel darüber.“

Poppy wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, doch Andrew hatte bereits wieder geschrieben:

„Um welche Wünsche geht es in dem Traum, den du deutest?“

Das war eine gute Frage. Wieder zögerte Poppy. Sie hatte schon eine Grenze überschritten, als sie das Tagebuch trotz Dads Verbots gelesen hatte. Nun auch noch Andrew mit hineinzuziehen wäre eine weitere Grenzüberschreitung. Doch die Neugier siegte.

„Soll ich dir den Traum mal schicken?“, fragte sie.

„Klar, wenn du magst.“

Sie machte ein Foto von der Tagebuchseite und schickte sie Andrew. Es dauerte ein paar Minuten, bis er wieder antwortete.

„Hm, so wie es aussieht, will der Mann oder die Frau in dem Traum bei diesem Prediger beichten.“

„Das ist der manifeste Traumgedanke“, sagte Poppy.

„Häh?“

„Erinnerst du dich noch? Der Traum arbeitet den unbewussten Wunsch, der hinter ihm steckt, so um, dass er an der inneren Zensur vorbeikommt. Er entschärft den Gedanken, der Ängste auslöst.“

„Stimmt, das hattest du geschrieben. Welcher unbewusste Wunsch könnte dahinterstecken.“

„Keine Ahnung. Vielleicht will der Träumer etwas loswerden.“

„Und was ist das mit den Fischen? Und mit dem orangefarbenen Kirchturm?“

„Wenn ich das nur wüsste.“

„Wie funktioniert das mit der Deutung denn normalerweise?“

„Der Träumer äußert in der Therapie alle Gedanken, die ihm zu dem Traum einfallen. Freie Assoziation nennt man so etwas. Und daraus entwickelt dann der Therapeut eine Deutung.“

„Na, dann frag doch einfach den Träumer, was er damit meint.“

„Das geht nicht, er ist tot.“

„Oh, das ist blöd.“

Poppy grinste und schämte sich im nächsten Moment dafür. „Ich habe keine Ahnung, wie ich den Traum ohne diese freien Assoziationen deuten soll.“

Auch Andrew schien das nicht zu wissen, denn er schwieg wieder. Poppy wollte ihm gerade schreiben, dass es wohl besser wäre, es einfach auf sich beruhen zu lassen, als eine Nachricht von ihm erschien.

„Hm, ich hätte da eine Idee …“


20. Kapitel: Unity



U

nity war kurz davor, ihren Kopf an die Platte des Schreibtischs zu knallen. Es war zum Verzweifeln. Dieser John Burgess war so unauffällig, wie ein Mann in seinem Alter nur sein konnte. Selbst als Psychotherapeut schien er nicht sonderlich hervorzustechen. Sie hatte keinen einzigen Fachartikel gefunden, der unter seinem Namen publiziert worden wäre. Und die Schlagzeile von heute Morgen schien das erste Mal gewesen zu sein, dass der Mann in einer richtigen Zeitung erwähnt worden war. Sie ließ einen Kugelschreiber in rasender Geschwindigkeit durch die Finger ihrer linken Hand wandern und scrollte mit der rechten durch die wenigen Ergebnisse, die ihr Google zu Burgess geliefert hatte.

Ein Pappbecher erschien in ihrem Blickfeld. Sie sah auf. Marc stand neben ihrem Tisch und blinzelte ihr zu.

„Kaffee gefällig?“, fragte er. „Du siehst aus, als ob du einen gebrauchen könntest.“

„So schlimm?“, fragte Unity.

„Schlimm nicht. Aber fertig. Wie läuft es mit deinem Artikel?“

Unity griff den Becher und nahm einen Schluck. Der Kaffee war noch sehr heiß und ihre Lippen schmerzten, doch dann füllte der herrliche Geschmack ihren Mund und sie spürte, wie eine erfrischende Welle sie durchströmte.

„Frag besser nicht“, sagte sie. „Ich versuche seit gestern Abend, irgendeinen schmutzigen Fleck auf der blütenweißen Weste dieses Psychoheinis zu finden. Aber da ist nichts. So wie es aussieht, trägt er nicht einmal eine Weste.“

Sie glaubte, in Marcs Blick Mitleid zu lesen, und das machte sie wütend.

„Schau mich nicht so an. Ich bin kein kleines Mädchen, das gerade vom Einschläfern seines Meerschweinchens zurückkommt.“

Marc hob die Hände. „Natürlich nicht, sorry“, sagte er. „Hast du schonmal versucht, diesen Therapeuten persönlich zu befragen?“

Unity verzog das Gesicht. „Ich habe ihn heute Morgen vor seiner Praxis abgepasst, nachdem mich seine Sprechstundenhilfe rausgeworfen hatte.“

„Na also, ein schöner O-Ton ist doch nicht zu verachten“, sagte Marc.

„Wenn es doch nur ein schöner O-Ton gewesen wäre. Bis auf ein bisschen Gestammel hat er nicht viel von sich gegeben. Er sah aus wie ein Häufchen Elend.“

„Das ist ihm ja auch nicht zu verdenken. Schließlich bekommt er gerade einen ziemlichen Shitstorm ab. Die Bildunterschrift war ein bisschen heftig für meinen Geschmack.“

„Jetzt schaust du mich schon wieder so an“, sagte Unity. „Fass dich mal an die eigene Nase. Du hast unserem Ex-Schatzkanzler doch auch ganz schön Feuer unter seinem pädophilen Hintern gemacht.“

„Naja, ich hatte auch Beweise für meine Behauptungen. Ich will ja nicht mit dir streiten, aber vielleicht wäre es doch besser gewesen, etwas mehr Material zu diesem Burgess zusammenzutragen, ehe ihr unbewiesene Anschuldigungen gegen ihn erhebt.“

Unity kaute auf ihrer Unterlippe herum. „Ja, da hast du sicher nicht Unrecht. Aber Grimson wollte es so.“

„Das ist eine der unschönsten Erfahrungen in diesem Job. Der Läufer schlägt den Bauern.“

„Tja, dann muss ich wohl zur Dame upgraden, um den Läufer schlagen zu können.“

Marc grinste. „Immerhin fehlt es dir nicht an Ehrgeiz. Also, ich muss mal wieder.“

Unity sah ihm nach. Er hatte gut reden. Sein Job war sicher. Sie war nur eine Volontärin. Sie wandte sich ihrem Bildschirm zu und überflog noch einmal die Notizen, die sie sich zu diesem Dr. Burgess gemacht hatte. Der einzige Makel – wenn man das so nennen wollte – war sein Familienstand. Er war geschieden. Da kam ihr eine Idee.

Fünf Klicks später hatte sie die Nummer seiner Exfrau herausgefunden. Es klingelte zweimal, dann meldete sich eine erstaunlich hoch klingende Frauenstimme. „Burgess?“

Unity atmete tief durch.

„Hier ist Unity Wilmore vom Morning Star“, sagte sie. „Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.“

Schweigen. „Hallo, sind Sie noch dran?“

„Was wollen Sie von mir?“, fragte die Frau und Unity atmete tief durch. Wenigstens hatte sie nicht gleich aufgelegt.

„Ich wollte über Ihren Ex-Mann reden. Ich weiß nicht, ob Sie es mitbekommen haben, aber einer seiner prominenten Patienten hat sich das Leben genommen.“

„Und warum rufen Sie da mich an? Fragen Sie ihn das doch selbst.“

„Das habe ich schon, aber er konnte oder wollte nicht mit mir reden.“

Sie hörte ein bitteres Lachen am anderen Ende der Leitung. „Tja, dann haben Sie wohl Pech gehabt. Ich will nämlich auch nicht mit Ihnen reden.“

„Aber …“, sagte Unity, doch aus dem Hörer drang nur ein Tuten.

„Verdammt“, knurrte sie.

Eine Benachrichtigung poppte auf ihrem Bildschirm auf. Eben musste eine E-Mail eingetroffen sein. Sie öffnete sie, las und erstarrte:

„Kommen Sie in mein Büro. Wir müssen über Ihren Artikel reden. Grimson.“

Unity schluckte. Noch hatte sie kein einziges der tausend Zeichen geschrieben, die Grimson von ihr erwartete. Was, wenn er von ihr verlangte, ihm ihren ersten Entwurf zu zeigen?

Die Tür stand offen und als Grimson sie sah, winkte er sie sofort herein. „Also, was haben Sie?“

Sie atmete tief durch. „Leider nichts. Dieser Burgess ist sauber wie ein unbeschriebenes Blatt Papier.“

Die Spitzen von Grimsons Schnurrbart vibrierten leicht.

„Dann scheint er ja etwas mit Ihnen gemeinsam zu haben“, knurrte er. „Das ist sehr enttäuschend. Ich hätte wohl doch jemanden mit mehr Erfahrung auf den Mann ansetzen sollen. Wir müssen morgen früh nachliefern, das ist Ihnen schon klar, oder?“

Unity spürte, wie ihre Kehle sich Millimeter um Millimeter verengte.

„Ich habe alles versucht“, sagte sie und ärgerte sich darüber, wie kleinlaut es klang.

„Dann war in diesem Fall alles wohl nicht genug“, sagte Grimson. „Sie können gehen.“

Unity wollte noch etwas erwidern, doch der Chefredakteur winkte sie mit einer herrischen Geste aus dem Büro. Sie trat auf den Flur und hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie sank auf ihren Stuhl und sah ins Leere. War es das nun? Wenigstens hatte Grimson sie nicht aufgefordert, ihre Sachen zu packen.

Ihr Handy pingte. Eben war eine private E-Mail eingegangen. Mechanisch rief sie den Posteingang auf. Zuerst dachte sie, dass es sich um Spam handelte, denn der Absender bestand nur aus einer zwölfstelligen Zahl. Doch als sie den Betreff las, fiel ihr vor Überraschung die Kinnlade nach unten.

Dreißig Sekunden später klopfte sie an die Tür des Chefredakteurs. Ihre Niedergeschlagenheit war einem Hochgefühl gewichen. Grimson sah sie über die randlosen Gläser seiner Brille hinweg überrascht an.

„Was gibt es noch?“, fragte er barsch.

Unity legte das Handy auf den Schreibtisch und schob es ihm hin. Er beugte sich vor, um das beleuchtete Display zu studieren. Als seine Augen sich weiteten, wusste sie, dass sie einen Treffer gelandet hatte.

„Wann und vom wem haben Sie das bekommen?“, fragte er.

„Gerade eben. Der Absender ist anonym. Aber das Schriftstück ist eingescannt und der Stempel sieht echt aus“, erwiderte sie.

Grimson lehnte sich zurück. Er nahm die Brille ab und steckte einen Bügel in den Mund.

„Das könnte uns voll um die Ohren fliegen“, murmelte er.

Unitys Herz sank ein paar Zentimeter tiefer in Richtung Magen.

„Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, haben Sie das so ähnlich nicht erst gestern zu mir gesagt?“, sagte sie schnell.

Die Mundwinkel des Chefredakteurs zuckten beinahe unmerklich nach oben.

Er nickte. „Gut. Versuchen Sie, ein offizielles Statement zu bekommen, und schreiben Sie mir tausend Zeichen dazu. Beeilen Sie sich!“


21. Kapitel: John



D

ie Therapiesitzungen bis zur Mittagspause absolvierte John im Autopilot-Modus. So sehr er auch versuchte, sich auf die Anliegen und Bedürfnisse seiner Klienten einzustellen, die Gedanken an den Überfall, die aufdringliche Journalistin und das bevorstehende Gespräch mit den Abgeordneten der Psychotherapeutenkammer ließen ihn nicht los. Als um Punkt 12:00 Uhr Mrs. Nigels, eine 30-jährige Klientin, die unter Panikattacken litt, sein Therapiezimmer verließ, schloss John die Augen und sank in sich zusammen.

Was war das nur für ein Mist? Er konnte es immer noch nicht fassen, dass nun sogar schon die Medien über den Suizid berichteten und ihm auflauerten. Was sollte das? Galt denn kein Ehrenkodex mehr? Was würde als Nächstes kommen? Würden die gelben Blätter sein Privatleben unter die Lupe nehmen? So gesehen konnte er nur hoffen, dass das allzeit zu Skandalen neigende Königshaus möglichst bald einen neuen Aufreger hervorbrachte, der die Aufmerksamkeit der Presse auf sich zog.

Er rieb sich die Schläfen, um den leise pulsierenden Druck zu vertreiben, ehe er sich ausbreiten konnte. Da klopfte es an der Tür.

„Ja bitte?“

Lindas Gesicht erschien im Türspalt. „Ihre Tochter ist da.“

John war perplex. „Poppy, was macht sie denn hier?“

„Ich denke, das wird Sie Ihnen selbst sagen“, erwiderte Linda mit einem Zwinkern. „Soll ich Sie reinschicken?“

John nickte. Lindas Kopf verschwand und gleich darauf kam Poppy in den Behandlungsraum. Sie schaute sich interessiert um.

„Schön hast du es hier.“

John lächelte. „Ja, finde ich auch, ich hätte nicht mit dir gerechnet. Sollen wir einen Happen essen gehen? Ich habe bis zwei Pause.“

Poppy schüttelte den Kopf. „Nein, wir haben jetzt etwas anderes vor. Wir machen einen kleinen Ausflug.“

Er sah sie irritiert an.

„Um zwei bist du wieder in der Praxis, versprochen.“

„Okay“, sagte er gedehnt. Poppy strahlte ihn an.

Sie führte ihn zum Bahnhof, wo sie die Tube nach Norden nahmen.

„Hast du keinen Hunger?“, fragte John.

Sie schüttelte den Kopf. „Du?“, fragte sie.

„Mir ist der Appetit vergangen“, brummte John.

In Golders Green stiegen sie aus. Zehn Minuten später standen sie vor einem weitläufigen Gebäude.

„So, da sind wir“, sagte sie und deutete auf die klassizistische Fassade.

John schaute sie an, als ob sie von einem anderen Stern gekommen wäre. „Ein Krematorium?“, fragte er verdattert. „Warum um Himmels Willen schleppst du mich in ein Krematorium?“

Poppy stellte ihren Rucksack auf den Boden und öffnete ihn. Dann zog sie etwas heraus. John spürte, wie sein Körper sich anspannte, als er das Tagebuch erkannte.

„Was soll das Poppy?“, sagte er scharf. „Ich habe dir doch gesagt, dass das nichts für dich ist.“

Sie nickte. „Und es tut mir leid, dass ich mich nicht daran gehalten habe. Aber vielleicht bist du etwas gnädiger mit mir, wenn du erfährst, dass ich den Traum gedeutet habe. Ich weiß nun, was er bedeutet.“

Johns Stirn legte sich in Falten. Er seufzte.

„Ach Poppy, ich hab dir doch schon gesagt, dass das alles ein großer Mist ist mit dieser Traumdeutung …“

„Es ist kein Mist!“, unterbrach sie ihn. „Dieser Maddock hat dir das Buch geschickt, weil er dir damit eine Botschaft senden wollte. Und ganz offenbar wusste er schon, dass du das nicht hören willst.“

John verzog das Gesicht. „Wie kommst du darauf?“, fragte er.

Sie schlug das Buch auf und las ihm den Traum noch einmal vor:

Es ist Sonntag und die Kirchenglocken wecken mich. Ich bin spät dran. Ich verlasse das Haus und finde mich in einer verwinkelten, mittelalterlichen Stadt wieder. Die Gassen sind eng. In den dunklen Ecken knurren die Hunde. Ich kann die Silhouette des Dobermannes sehen. Athos hat mich immer im Blick, egal, wohin ich gehe. Und wo er ist, sind auch Aramis, der Windhund, und Porthos, die Dogge nicht weit.

Der Kadaver des Rehs ist schwer. Ich habe ihn mir über die Schulter geworfen. Die Hunde wittern ihn. Ihr Knurren wird lauter. Doch die Glocken leiten mich, ihr Geläut weist mir den Weg, es beruhigt mich, nimmt mir die Angst. Plötzlich stehe ich auf dem weiten Platz vor der Kathedrale. Ich schaue zum Turm empor. Seine Fassade leuchtet orange im Licht der aufgehenden Sonne. Das Uhrwerk tickt so laut, dass es die Glocken übertönt.

Ich betrete die Kirche. Die Messe hat schon begonnen. Der heilige Antonius steht auf der Kanzel. Er predigt zu den Fischen, die in einem Aquarium unter ihm ihre Kreise ziehen. Ich trete zu ihm, um ihm das Reh zum Opfer zu bringen, damit er mir die Absolution meiner Sünden erteilt.

Er schaut mich fragend an. Als er mein Opfertier erblickt, schüttelt er den Kopf und deutet auf die Fische. Ich will ihm das Reh zu Füßen legen, doch erneut schüttelt er den Kopf. Ich will ihm sagen, was es mit der Gabe auf sich hat, doch kein Wort dringt aus meinem Mund. Es ist, als ob meine Lippen zusammengewachsen sind. Der Heilige deutet noch einmal auf seine Fische und sagt:

„Diese sind mir wohlgefällige Opfer, durch sie wirst du zur Erlösung gelangen.“

Ich schultere das Reh erneut. Es ist schwer und ich ächze unter seiner Last. Müde, enttäuscht und voller Angst setze mich in die hinterste Reihe des Kirchenschiffs. Kalliope tritt zu mir und sagt:

„Warte, bis ihm die Fische abhanden kommen, dann wird er dein Reh mit Freuden annehmen.“

„Und wie soll ich verhindern, dass die Hunde ihm zuvorkommen und es vertilgen?“, frage ich.

„Teile es. Verbirg den Kopf des Tieres unter des Wälsung Ruhekissen, dort werden sie ihn nicht finden. Für die Leber und das Herz suche dir andere Verstecke. Die ungeteilte Wahrheit ist bisweilen schwer zu glauben und noch schwerer zu ertragen.“

„Aber wie soll der Heilige es finden, wenn ich ihm nicht beschreiben kann, wo ich es versteckt habe?“

Kalliope lächelt mich an.

„Er wird und kann und muss es finden. Denn es gibt den Königsweg zum Heil, er traut ihm nur noch nicht.

„Der Träumer möchte, dass der Prediger ihn von seinen Sünden freispricht. Er will nichts mehr als das, aber der Prediger ist mit dem Opfer, das der Träumer ihm bringt, unzufrieden. Der Prediger, das bist du“, fügte sie hinzu.

John schüttelte den Kopf.

„Das ist doch lächerlich. Wir kommst du denn darauf?“

„Freie Assoziationen. Der Prediger heißt Antonius. Schau dir noch einmal den Rest des Traumes an. Er befindet sich in einer Kirche, deren Turm eine orangene Fassade mit einem lauten Uhrwerk hat.“

„Und was soll mir das sagen?“

„Antonius – Uhrwerk – Orange. A clockwork orange. Das ist ein Buch von Anthony …“

„Burgess“, murmelte John, als er verstand, worauf Poppy hinauswollte.

„Na, überzeugt?“, fragte sie.

Er schüttelte abwesend den Kopf. „Das sind deine Assoziationen, nicht seine. So funktioniert das nicht.“

„Nein, das sind die Assoziationen, die Google mir ausgespuckt hat. Ich habe sozusagen das kollektive Unbewusste des Internets angezapft. Es passt!“

John sah sie mit großen Augen an. In seinem Hirn ratterten die Zahnräder. Er murmelte: „Bin ich Alex?“

„Häh?“

„Das hat Maddock gesagt, als ich ihm das verhaltenstherapeutische Vorgehen bei Träumen beschrieben habe“, sagte John. „Alex. Das ist die Hauptfigur aus A clockwork orange
. Und dieser Alex wird einer abartigen Verhaltenstherapie unterzogen. Ob Maddock mein Therapiekonzept so empfunden hat?“

„Ja, super. Siehst du. Es passt“, sagte Poppy. „Aber das ist noch nicht alles. Nach Freud würde ich vermuten, dass der latente Wunsch des Träumers darin besteht, deine Aufmerksamkeit zu erringen. Er möchte, dass du ihn anhörst und ihn sogar von seinen Sünden lossprichst. Dafür muss er dir aber einen besonders schönen Fisch schenken. Scheinbar kann er das aber nicht. Er hat dir nur ein Reh anzubieten. Und Kalliope, das ist eine altgriechische Göttin, die Muse der epischen Dichtkunst, also sozusagen die Schutzpatronin der Schriftsteller, gibt ihm den Tipp …“

„Dass er das Reh dort versteckt, wo der Walsung sein Haupt zur Ruhe bettet? Was soll das bedeuten?“

„Nun, auch da habe ich das kollektive Internetunbewusste bemüht. Es heißt nicht Walsung sondern Wälsung. Der Wälsung ist eine Figur aus Richard Wagners Oper Die Walküre
. Er ist Wotans Sohn und heißt Siegmund.“

„So wie Freud“, murmelte John. Dann schlug er sich gegen die Stirn. „Maddock hat gesagt, dass er Karten für die Oper hat.“

„Na also. Das ist ein Tagesrest. Der Traum ist echt und die Traumdeutung funktioniert. Daher muss der Kopf des Rehs an dem Ort versteckt sein, wo Freud sein Haupt zur Ruhe gebetet hat. An seinem Grab. Und das ist hier.“

Sie deutete auf das Krematorium.

„Und was soll uns das jetzt sagen?“

Poppy blätterte das Tagebuch durch und zeigte John die Stelle, an der die Seiten ausgerissen worden waren. „Schau mal, die fehlenden Blätter“, sagte sie. „Ich bin mir sicher, dass wir eines davon an Freuds Grab finden werden. Es ist ein weiterer Teil des Rehs. Maddock muss ihn dort versteckt haben. Und sein Traum soll dir verraten, wo du ihn finden kannst, damit du den Hunden zuvorkommst, die ihn jagen.“

„Und wer sollen diese Hunde sein?“, fragte John. „Hat dein Internetunbewusstes dazu auch eine Antwort parat.“

Poppy schüttelte den Kopf. „Vielleicht sind das Verdichtungen oder Visualisierungen. Vielleicht wurde er tatsächlich verfolgt. Vielleicht verbergen seine Träume ein brisantes Geheimnis. Ich habe noch ein bisschen recherchiert. Nach C. G. Jung, einem Schüler von Freud, treten Träume häufig in Serien auf, die in mehreren Bildern einen einzigen, großen Zusammenhang abbilden. Was, wenn sich dieser Traum in den folgenden Nächten fortgesetzt hat? Vielleicht finden wir die Antwort auf das Geheimnis auf den fehlenden Blättern des Tagebuchs!“

John ließ die Schultern hängen. Eine Welle der Enttäuschung wusch die zart aufkeimende Hoffnung aus seinem Verstand. Diskutierte er hier ernsthaft mit seiner Tochter über abstruse Verschwörungstheorien? „Ach nein“, rief er und schüttelte so vehement den Kopf, dass sein Nacken schmerzte. „Du hast echt zu viele von diesen dämlichen Schnitzeljagdthrillern gelesen.“

„Habe ich gar nicht. Es ist doch sonnenklar. Maddock hat sich nicht getraut, dir seine Träume zu zeigen, weil er vor jemandem Angst hatte. Und da hat er sie versteckt. Aber er wollte, dass du sie findest. Deshalb hat er dir das Tagebuch geschickt.“

„Das ist verrückt!“

„Das ist logisch.“

„Nein, jetzt reicht es“, sagte John und machte Anstalten, Poppy das Tagebuch wegzunehmen. Doch sie hielt es fest.

„Gib mir eine Chance, dir zu beweisen, dass ich richtig liege“, bat sie.

John war zwiegespalten. Poppys Theorie war vollkommen verrückt. Aber war es dem Schriftsteller zuzutrauen, dass er solche Spielchen mit John spielte? Und was konnte er schon verlieren, wenn er Poppys Vorschlag akzeptierte? Sie würde ihm ohnehin damit in den Ohren liegen, bis er klein beigab. Schließlich nickte er. „Okay, schauen wir nach.“

Poppy ballte die Faust im Triumph. Sie betraten das Gebäude.

„Wo ist Freuds Urne?“, fragte John.

„Im Nebenflügel, Sektion F.“

Sie gingen durch einen langen, mit weißem Marmor verkleideten Gang, der von unzähligen Nischen gesäumt war. Überall standen Urnen, manche mit Blumenschmuck in unterschiedlichen Frischegraden, andere wirkten dagegen antik in ihrer Schlichtheit.

„Ich möchte auch einmal verbrannt werden, wenn es soweit ist“, sagte John leise.

Poppy blieb stehen und starrte ihren Vater an.

„Was hoffentlich noch lange dauern wird“, fügte er lächelnd hinzu.

Sie bogen um eine Ecke.

„Da ist es“, sagte sie und deutete auf eine große Urne, die von besonders vielen Blumen eingerahmt war.

„Ganz offenbar hat er viele Fans, der gute alte Sigmund“, sagte John.

Poppy eilte zielstrebig auf die Urne zu und rief ihrem Vater zu, er solle Schmiere stehen.

„Wo hast du denn den Ausdruck her?“, fragte er amüsiert.

„Aus den vielen Schnitzeljagdromanen, die ich lese“, erwiderte sie. Sie stieg über ein besonders großes Blumengesteck hinweg und versuchte, hinter die Urne zu gelangen. Mit der rechten Hand stützte sie sich an der Wand ab, die linke schob sie in den Spalt. Ihre Fingerspitzen verschwanden Zentimeter um Zentimeter in der Lücke. Plötzlich war ein schabendes Geräusch zu hören.

„Pass auf, die Urne wackelt“, sagte John. In seiner Stimme lag leise Panik. Er sah das Gefäß auf dem Boden aufschlagen und in tausend Scherben zerbrechen. Die Schlagzeilen wollte er sich besser nicht vorstellen, wenn er eingestaubt von Siegmund Freuds sterblichen Überresten von der Polizei abgeführt wurde.

Poppy hielt kurz inne, fuhr aber sofort fort, als die Urne aufhörte zu vibrieren.

„Da ist nichts“, sagte John. „Ich sehe deine Fingerspitzen an der anderen Seite herauskommen.“

„Da muss etwas sein!“, rief Poppy.

Sie legte ihre Finger um das Gefäß, wie um es von dem Sockel zu holen. Ihre Hand umschloss den Urnendeckel. John spürte, wie die Panik in ihm hochkochte. Er eilte auf seine Tochter zu und packte sie am Handgelenk.

„Poppy, nein“, sagte er mit Nachdruck. „Lass es sein. Da ist nichts.“
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ach dir nichts draus“, sagte John und streichelte Poppy über die Wange. „Das mit der Traumdeutung war eben eine Sackgasse.“

Sie schluckte und sah zu, wie er hinter der Praxistür verschwand. Plötzlich fühlte sie sich kraftlos und leer. Die scheinbar unerschöpfliche Energie, mit der ihre vermeintliche Traumdeutung sie beseelt hatte, war nach dem Fehlschlag im Krematorium mit einem Schlag verpufft. Sie setzte sich auf die Stufen vor der Praxis und stützte das Kinn mit den Händen. So ein Mist. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie auf der richtigen Fährte waren. Was war nur schiefgelaufen?

Sie hörte die Tür hinter sich und wandte sich um. Ein kleiner Mann in einem sehr fein, aber auch sehr altmodisch aussehenden Anzug trat auf die Treppe. Er hatte weiße Handschuhe an und schien aus irgendeinem Grund bemüht, die Türklinke nicht mit den Händen zu berühren. Stattdessen setzte er seine Ellenbogen ein, um die Türflügel offen zu halten.

„Soll ich Ihnen helfen?“, fragte Poppy und sprang auf.

„Nein danke“, erwiderte der Mann. „Ich will ja nicht, dass du dich meinetwegen mit Bakterien oder etwas noch Schlimmerem infizierst.“

Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss. Erst jetzt sah sie, dass er einen Mundschutz trug.

„Bakterien?“, fragte Poppy entgeistert.

Der Mann nickte ernst. „Sie sind überall, weißt du?“

„Ja, klar, weiß ich das. Aber wenn sie überall sind, dann ist es doch egal, was ich mache, sie infizieren mich doch sowieso.“

Der kleine Mann starrte sie mit großen Augen an. Poppy hatte das Gefühl, dass sie gerade etwas furchtbar Schlimmes gesagt hatte.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie. „Mein Vater arbeitet in dem Haus, vielleicht kann er einen Krankenwagen rufen.“

Der Mann schüttelte den Kopf. „Ich brauche keinen Krankenwagen. Ich gehe in kein Krankenhaus, die machen alles nur schlimmer.“

Schweiß trat auf seine Stirn. Er holte ein Taschentuch aus einer Plastiktüte und wischte sich die Tropfen ab. Dann kramte er eine andere Tüte hervor und warf das Tuch hinein.

„Bist du die Tochter von Dr. Burgess?“, fragte der Mann. „Du siehst ihm ähnlich.“

„Äh, ja“, erwiderte Poppy. „Kennen Sie meinen Vater?“

Der Mann nickte. „Er ist mein Therapeut. Guter Mann. Hathaway. Sir Edmund Hathaway ist mein Name und du heißt …?“

„Poppy – äh – Elizabeth Burgess.“

„Elizabeth ist ein schöner Name. Heißt deine Mutter so?“

„Meine Großmutter. Und sie ist schon gestorben.“

„Das ist traurig zu hören.“ Wieder trat Schweiß auf seine Stirn und er holte ein weiteres Taschentuch aus der Tüte, um ihn abzuwischen.

„Hatten Sie hier einen Termin?“, fragte Poppy.

„Ich hatte heute Morgen einen. Dabei habe ich leider meinen Schirm liegen lassen, deshalb musste ich mich noch einmal herbemühen. Mit dem Taxi. Meine Limousine ist in der Werkstatt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Überwindung mich das gekostet hat. Und was machst du so?“, fragte er.

„Ich bin Schülerin. Und Sie?“

Seine Augen weiteten sich erneut. Ganz offenbar hatte er diese Frage nicht erwartet.

„Ich bin … war Anwalt. Das ist eine lange Geschichte. Ah, da kommt mein Wagen. Hoffentlich stinkt der Fahrer nicht so wie der Letzte. Auf Wiedersehen, junge Dame!“, sagte er und winkte dem Taxifahrer zu. Mit großer Mühe öffnete er die Seitentür des Autos mit einem Ellenbogen und nahm auf dem Rücksitz Platz. Sie hörte noch wie er „Grosvenor Square 34“ sagte und dann schoss das Taxi auch schon davon.

Sie überlegte, ob sie sich auf den Heimweg begeben sollte, doch irgendwie hatte sie keine Lust dazu. Sie hatte viel eher das Bedürfnis, Kontakt mit Andrew aufzunehmen. Daher zog sie ihr Handy hervor und schrieb:

„Hi, du, hast du Lust, dass wir uns treffen?“

Sie wollte das Gerät schon wieder in die Tasche schieben, doch im selben Moment pingte es.

„Hi, klar. Wann und wo?“

Poppy lächelte.

„Ich kenne mich in London nicht so gut aus. Schlag du was vor.“

Es dauerte nur wenige Sekunden, dann kam eine Antwort:

„Camden Lock in einer Stunde? Northern Line bis Camden Town, dann am Ausgang rechts die Camden High Street hoch bis zur Brücke. Da warte ich auf dich, okay?“

„Okay“, schrieb Poppy.
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E

s regnete. John, der keinen Schirm dabei hatte, zog sich die Kapuze seiner Sommerjacke über den Kopf und eilte in Richtung der Polizei-Station. Er war ein paar Schritte gegangen, als etwas in seiner Tasche vibrierte. Fluchend stellte er sich in einen Hauseingang und zog das Handy heraus, fest entschlossen, an jedem, der ihn jetzt anrief, seine schlechte Laune auszulassen. Er hoffte beinahe, dass die Journalisten seine Telefonnummer herausgefunden hatten. Die würden etwas von ihm zu hören bekommen, an das sie sich noch lange erinnern würden.

Doch es war keine unbekannte Nummer, die ihn anrief. Es war seine Ex-Frau.

„Ja, was gibt’s?“, fragte er.

„John, ich muss mit dir reden.“

Er stieß genervt die Luft aus. „Du, ich bin gerade unterwegs, hat das vielleicht Zeit bis später?“

„Nein“, sagte sie. „Es ist dringend.“

Johns Augen verengten sich zu Schlitzen. Was war so dringend, dass sie es unbedingt sofort besprechen musste?

„Um was geht es?“, fragte er.

„Um Poppy. Ich möchte, dass sie morgen wieder zu mir nach Hause kommt.“

John fühlte sich, als ob man ihm rechts und links eine kräftige Ohrfeige verpasst hätte. „Wie bitte? Aber sie ist doch erst vor drei Tagen angekommen. Ist was passiert? Geht es deiner Mutter schlechter?“

„Nein, das ist es nicht“, erwiderte sie. Er hörte eine Zögerlichkeit in ihrer Stimme, einen Unwillen, ihm zu verraten, worum es wirklich ging.

„Was ist es dann?“, fragte er. Er konnte kaum verbergen, wie genervt er war.

„Es ist dieses Foto. Von deinem Patienten, der sich umgebracht hat. Ich bin heute bei der Arbeit darauf angesprochen worden. Du hast sicher genug um die Ohren und ich möchte nicht, dass Poppy darunter leiden muss.“

Johns Unterkiefer klappte herab. Er war schockiert darüber, dass das Foto im Morning Star derart weite Kreise zog. Seine Exfrau war Erzieherin und arbeitete in einer KiTa in einem der sozialen Brennpunkte von Leeds. Klar, die Leute, die dort lebten, waren wohl die Hauptzielgruppe für so ein Blatt.

„Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“, sagte er.

„Doch, das ist mein voller Ernst. Du weißt, wie sehr Poppy unsere Probleme mitnehmen. Sie macht sich unglaublich viele Gedanken. Und du wirst doch sicher nicht vor ihr verheimlichen können, in welchem Schlamassel du steckst.“

Er verzog das Gesicht. Wenn seine Exfrau wüsste, dass Poppy sehr gut darüber Bescheid wusste, in welche Schwierigkeiten ihn der Tod von Christopher Maddock gestürzt hatte, und dass sie sogar an der Entschlüsselung seines Tagebuchs mitgearbeitet hatte, würde sie wahrscheinlich sofort nach London kommen und Ihre Tochter persönlich abholen.

„Es ehrt dich, dass du dir Sorgen um Poppy machst“, sagte er. „Aber ich kann dir versichern, dass es ihr gut geht. Gestern Abend war sie auf der Geburtstagsparty einer Schulfreundin und heute Abend kochen wir zusammen. Sie wird von der ganzen unerfreulichen Angelegenheit nichts mitbekommen.“

Er biss sich auf die Zunge, weil er die Unwahrheit gesagt hatte.

„Und was ist, wenn die Reporterin, die mich vorhin am Telefon mit Fragen über dich belästigt hat, bei Poppy anruft? Meine Handynummer hat sie auch herausbekommen. Wie auch immer ihr das gelungen ist.“

John spürte, wie seine Muskulatur sich mit einem Schlag lockerte, so als ob sich unter ihm plötzlich ein tiefes Loch aufgetan hätte. „Wovon redest du?“

„Ich rede davon, dass mich heute Morgen eine Miss Wilmore angerufen hat. Sie hat sich als Journalistin des Morning Star vorgestellt. Das stimmt, sie arbeitet dort, das habe ich überprüft. Und sie wollte wissen, warum dein Patient sich das Leben genommen hat.“

„Das … das darf nicht wahr sein“, stammelte John.

„Ist es aber. Ich habe der Dame auf sehr deutliche Art und Weise gesagt, dass sie mich gefälligst in Ruhe lassen soll. Ich kann das. Aber ich bezweifle, dass Poppy in der Lage sein wird, diese Pressetussi abzuwimmeln. Du weißt, wie schlecht sie unsere Trennung verarbeitet hat. Ich will nicht, dass sie jetzt auch noch von einer wildgewordenen Journalistenmeute verfolgt wird, nur weil du Mist gebaut hast.“

„Ich habe keinen Mist gebaut!“, schrie John so laut, dass sich ein Passant nach ihm umdrehte.

„Das ist mir gleichgültig“, erwiderte sie. „Mir geht es nur um Poppy. Ich möchte, dass du sie morgen in den Zehn-Uhr-Zug nach Leeds setzt.“

John atmete tief durch. Es gelang ihm, sich soweit zu sammeln, dass er antworten konnte: „Ich werde mit ihr sprechen. Sie soll entscheiden, ob sie hierbleiben oder lieber zurückfahren will.“

„Das kann sie nicht, sie ist zu jung.“

„Nein, sie ist fünfzehn Jahre alt. Sie kann sehr gut beurteilen, was sie will und was sie nicht will. Ich werde mit ihr sprechen und wenn sie abreisen will, dann bringe ich sie morgen früh zum Bahnhof. Ich werde dich nach dem Gespräch anrufen.“

Er legte auf, ohne sich zu verabschieden. Das Telefonat hatte ihn aufgewühlt. Er hatte gehofft, dass die Presse sich bald ein anderes Opfer suchen würde. Aber nun begannen die, sein Privatleben zu durchforsten. Nein, hier war eine Grenze erreicht und er würde nicht dulden, dass sie weiterhin überschritten wurde. Von der U-Bahn aus schickte er Poppy eine SMS, in der er ihr auftrug, sich von allen Telefonen fernzuhalten und niemandem zu öffnen, der an der Tür klingelte. Sein Handy läutete erneut. Er dachte schon, es sei noch einmal seine Exfrau, doch dieses Mal war es eine andere Nummer. Er nahm ab.

„Ja bitte?“

„Inner City Bank, sie sprechen mit Giles Stately.“

Johns Mund wurde knochentrocken. „Ja, äh, John Burgess hier“, erwiderte er.

„Ja, richtig, Dr. Burgess, guten Tag. Sie sind ja Kunde bei uns und im Rahmen unserer Serviceleistungen wollte ich mich einfach einmal bei Ihnen erkundigen, ob Sie mit unseren Angeboten zufrieden sind oder ob Sie Änderungen wünschen?“

John war perplex. „Welche Änderungen sollten das denn sein?“

„Nun, Sie haben ja diesen Kreditvertrag bei uns. Zur Finanzierung einer psychotherapeutischen Praxis, nicht wahr?“

„Ja, das ist korrekt. Aber warum sollte ich eine Änderung wünschen? Ich zahle solange meine Raten, bis der Kredit abgelöst ist.“

„Nun, es könnte ja sein, dass sich Ihre Situation verändert. Es gibt unvorhergesehene Ereignisse oder Notlagen, die die regelmäßige Zahlung der Raten erschweren könnten.“

Kalter Schweiß trat auf Johns Stirn. „Worauf wollen Sie hinaus?“, fragte er, ahnte die Antwort aber bereits.

„Nun, uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie Schwierigkeiten mit dem Tod eines Patienten haben. Zwar entspricht es nicht den Gepflogenheiten unseres Hauses, Blätter der Yellow Press zu lesen, aber an dem Bild Ihres verstorbenen Klienten im Morning Star konnte man nicht vorbeikommen. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, wir haben weiter vollstes Vertrauen in Sie und wir werden den Kredit auch nicht vorzeitig aufkündigen, sofern sich die Lage nicht zuspitzen sollte. Aber sie müssen auch unsere Situation verstehen. Wir haben Ihnen vor drei Monaten mit 150.000 £ den Einstieg in eine Praxis finanziert. Damals schien das Risiko überschaubar angesichts der zu erwartenden Einnahmen ihrerseits. Aber der Vorfall, der es nun in die Presse geschafft hat, hat das Potential, ihren Ruf zu schädigen. Und das lässt sich selten rückgängig machen. Ich hoffe natürlich, dass diese Befürchtungen sich nicht bewahrheiten werden, und wie gesagt, wir haben weiterhin vollstes Vertrauen in Sie.“

Johns rechte Hand zitterte so stark, dass er es kaum schaffte, den Lautsprecher des Handys über dem Ohr zu halten.

„Sind Sie noch da?“, hörte er Stately fragen.

„Ja“, sagte er mit heiserer Stimme. „Danke für Ihren Anruf.“

„Gern geschehen“, erwiderte der Banker. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“

„Danke ebenfalls“, sagte John mechanisch und ließ die Hand mit dem Smartphone sinken. Sein ganzer Körper zitterte, gleichzeitig fröstelte er. Die Angst hatte ihn voll im Griff. Mist. Er war zu erfahren in seinem Job, als dass er auch nur eine Silbe der Beteuerungen des Bankers geglaubt hätte. Entscheidend war ein Nebensatz gewesen: „Wenn sich die Lage nicht zuspitzen sollte.“ Was bedeutete das? Ab welchem Punkt würde die Bank die Reißleine ziehen und den Kredit kündigen? Wenn es zum Prozess käme? Oder erst, wenn John einer groben Fahrlässigkeit überführt und mit einem Berufsverbot belegt wurde? Dann wäre er pleite. Abgebrannter als eine Kirchenmaus. Was sollte aus Poppy werden? Er würde die Gebühren für die Schule nicht mehr aufbringen können, geschweige denn den Unterhalt für seine Exfrau.

Stopp! Er durfte sich nicht in unnütze Grübeleien verrennen. Das hatte keinen Sinn. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, überlegen, was nun zu tun war. Stopp! Noch einmal musste er einen Angriff der Sorgen abwehren. Gut. Zunächst musste er zur Polizei, um seine Anzeige aufzugeben. Und dann musste er nach Hause und mit Poppy reden. Alles andere war jetzt zweitrangig. Er atmete tief durch und ging weiter.
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s waren nur zwei Haltestellen bis Camden Town und so war sie eine halbe Stunde zu früh da. Verloren stand sie vor dem Ausgang, der sie direkt auf eine belebte Straße ausgespuckt hatte. Rechterhand waren überall Läden, in einiger Entfernung konnte sie Marktstände erkennen. Massen von Menschen waren unterwegs, drängten sich an den Auslagen der Geschäfte vorbei. Poppy beschloss, die Zeit zu nutzen und sich ein bisschen umzusehen. Sie fühlte sich ein wenig an die Winkelgasse aus den Harry Potter Romanen erinnert, nur dass sich hier alles um Mode drehte und nicht um Zauberei. Besonders faszinierte sie ein Steampunkladen, in dem man futuristische, aber zugleich auch ziemlich altmodisch aussehende Kleidung kaufen konnte. Einen Bowler-Hat, an dem eine Schweißerbrille mit dicken Gläsern befestigt war, fand sie unheimlich cool, aber ein Blick auf das Preisschild ließ sie erschrocken zurückzucken. Der Laden hatte sie so sehr in seinen Bann gezogen, dass sie beinahe die Uhrzeit vergessen hätte.

Andrew wartete schon auf sie. Er stand an die Brüstung der Brücke gelehnt da, die Augen geschlossen, das Gesicht der Sonne zugewandt, die gerade wieder durch die Regenwolken brach.

„Hi“, sagte sie. „Sorry, ich bin ein bisschen spät.“

Er öffnete die Augen und sah sie an. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Kein Problem“, sagte er. „Schön, dass du da bist.“

Sie gingen nebeneinander die Straße entlang.

„Warst du schon einmal in Camden Town?“, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

„Es ist furchtbar überlaufen und die meisten Läden hier sind auch ziemlich trashig“, sagte er. „Aber es gibt einen Ort, an dem ich Tage verbringen könnte.“

„Und was für ein Ort ist das?“

„Ich zeige ihn Dir.“

Vor ihnen lag ein großer, ziemlich unüberschaubarer Gebäudekomplex. Sie gingen hinein und plötzlich fühlte Poppy sich an einen orientalischen Basar erinnert. Ein Labyrinth kleiner Gässchen verzweigte sich ins Innere des Gebäudes. Läden, Tattoo-Studios und Fressbuden wechselten sich ab. In der Luft hing der Geruch nach Schweiß, Gewürzen, Zwiebeln, Knoblauch und gebratenem Fleisch. Und überall wuselten die Leute umher wie Ameisen.

Andrew führte sie zielstrebig eine Gasse entlang, vorbei an einer Skulptur, die mehrere Pferde zeigte.

„Das war einmal ein Pferdemarkt“, erklärte er.

Sie betraten eine Art Kellergewölbe. Die Läden hier waren anders. Anstelle von Mode gab es allerhand alte Sachen zu kaufen. Poppy erkannte einen vergilbten Globus, zerfledderte Taschenbücher, Schrankkoffer und Stehlampen. Und Notizbücher. Ihr Herz schlug schneller, als sie ein aufwendig in farbiges Leder gebundenes Buch entdeckte, das Maddocks Traumtagebuch bis ins kleinste Detail glich.

„Das ist schön, nicht wahr?“, sagte Andrew.

Sie nickte.

„Ich könnte hier Tage verbringen“, erklärte er ihr, als sie eine Stunde später auf der Ufermauer des Kanals saßen, Eis aßen und dabei zusahen, wie ein Touristenboot durch eine Schleuse gefahren wurde.

„Das kann ich verstehen“, sagte sie. „Es ist wie eine andere Welt. Man kann kaum glauben, dass es so etwas Magisches bei all dem Trubel und den vielen Touristen hier gibt.“

„Es ist wie bei Harry Potter“, sagte er. „Man muss nur wissen, wo der Eingang zur Winkelgasse liegt.“

Sie sah ihn an. „Du magst Harry Potter?“, fragte sie. Ihr Herz schlug noch ein bisschen schneller als zuvor schon.

„Klar, ich liebe die Bücher“, erwiderte er. „Mein Vater hat leider wenig Zeit für mich, aber wenigstens hat er dafür gesorgt, dass ich immer etwas zu lesen habe.“

„Was ist mit deiner Mutter?“, fragte Poppy.

„Die ist gestorben, als ich drei Jahre alt war. An Krebs“, erwiderte er.

„Das tut mir leid“, sagte sie.

Er zuckte mit den Achseln. „Es ist so lange her, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann, wie sie ausgesehen hat. Manchmal schaue ich mir alte Fotos an, aber darauf ist sie mir fremd.“

„Wer hat sich dann um dich gekümmert, wenn dein Vater so viel beschäftigt war?“, fragte sie.

„Ich hatte immer eine Gouvernante.“

Sie schaute ihn mit großen Augen an. „Wie … in den alten Büchern?“

Er lachte laut und frei. „Ja, genau wie in den alten Büchern. Eine war eine besonders schreckliche Schreckschraube. Mrs. Miggins. Ich habe sie gehasst.“

„Es muss schwierig gewesen sein, sich immer auf neue Gouvernanten einzustellen.“

„Ich habe es nicht anders gekannt.“

„Und warum ist dein Vater so oft weg?“, fragte sie.

„Er ist beim Innenministerium. Frag mich nicht, was er da genau macht.“

Poppy spürte, wie ein Gefühl des Bedauerns in ihr aufstieg. Andrew tat ihr leid. Hinter seiner sonnigen Fassade versteckte sich eine bleierne Einsamkeit. Sie schauten auf das Wasser des Kanals, in dem Plastikflaschen und Tüten trieben. Das Touristenschiff entfernte sich und stieß dabei eine stinkende Abgaswolke aus.

„Und was macht dein Vater so?“, fragte Andrew.

„Er ist Psychotherapeut“, sagte Poppy.

„Ah, deswegen die Sache mit der Traumdeutung, oder?“

Poppy nickte.

„Wie ist es denn gelaufen?“, fragte er.

Sie verzog das Gesicht. „Es hat leider nicht geklappt.“

Sie erzählte ihm von der vergeblichen Suche im Krematorium.

„Du meinst also, der Patient hat die nächsten Träume versteckt? So wie bei einer Schnitzeljagd? Aber warum sollte er das tun?“, fragte Andrew.

Poppy zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Aber wenn ich den Hinweis entschlüsseln kann und den zweiten Traum finde, glaubt mein Dad mir vielleicht.“

„Des Wälsung Ruhekissen“, murmelte Andrew.

„Freuds Ruhekissen. Was auch immer damit gemeint ist. Sein Grab scheint es jedenfalls nicht gewesen zu sein“, sagte sie.

Andrews Augen wurden groß. „Das ist es“, sagte er. „Ich weiß, wo es sein könnte. Auf, wir müssen los. Es ist gar nicht weit.“

Er rannte los und Poppy war so überrascht, dass sie gar nicht anders konnte, als sich von seinem Elan mitreißen zu lassen.

Andrew stürmte zur Tube. Sie fuhren bis Hampstead, dann eilten sie durch die Straßen. Poppy hätte ihm gerne zugerufen, wohin sie denn unterwegs waren, aber sie musste ihren Atem aufsparen, um das Tempo halten zu können. Ganz offensichtlich war Andrew sportlicher als sie.

Sie rannten durch eine Straße namens Maresfile Gardens,
 als ihr endgültig die Puste ausging.

„Ich kann nicht mehr!“, rief sie, blieb stehen, beugte sich vornüber und stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. Sie atmete schwer und eine unangenehme Übelkeit stieg in ihrer Kehle empor. Hoffentlich würde sie sich nicht übergeben müssen.

„Alles okay?“, fragte Andrew.

Er war neben sie getreten. Sie fühlte eine Hand auf ihrer Schulter. Vorsichtig, ja, schüchtern war diese Berührung. Und doch war es genau das, was Poppy jetzt brauchte. Sie spürte, wie sie sich langsam beruhigte.

„Ruhig und gleichmäßig atmen“, sagte er.

Sie tat, wie er ihr geheißen hatte, und tatsächlich wurde es mit jedem Atemzug ein wenig besser.

„Können wir etwas langsamer rennen?“, fragte sie und richtete sich wieder auf.

„Unnötig“, erwiderte Andrew grinsend. „Wir sind schon da.“

Er deutete auf das Haus mit der Nummer 20. Es war ein zweistöckiges Gebäude aus roten Ziegeln. In der Mitte der mit Efeu bewachsenen Fassade ragte ein großer, halbrunder Erker heraus. Darin befand sich eine hellblaue Eingangstür, ein frischer Farbtupfer in all dem Dunkelrot und Dunkelgrün. Eine Buchshecke trennte den Vorgarten vom Gehweg ab, dahinter wuchsen rote Rosen. Neben dem Eingang zum Garten war ein großes Schild angebracht. Und mit einem Mal verstand Poppy.

„Freud Museum London“, las sie.

„Genau“, sagte Andrew. „Und weißt du, was sich dort befindet?“

Poppy dachte einen Moment nach, dann kam ihr ein Gedanke. „Die Couch!“, rief sie.

„Hundert Punkte“, sagte Andrew. „Freuds Originalchouch. Auf der seine Patienten lagen, während er sie behandelte. Als ich mit meinem Vater hier war, habe ich mir nichts über Freud oder seine Theorien gemerkt. Aber dieses Möbelstück fand ich ziemlich eindrucksvoll.“

Poppy spürte, wie sie immer hibbeliger wurde. „Dann nichts wie rein.“

Sie ging zum Eingang. Plötzlich blieb sie stehen.

„Ach Mist!“, rief sie.

„Was ist denn los?“, wollte Andrew wissen.

„Ich hab kein Geld mehr dabei. Und der Eintritt kostet sieben Pfund.“

Andrew zwinkerte ihr zu. „Lass das mal meine Sorge sein“, sagte er.

„Ich will aber nicht, dass du Geld für mich ausgibst“, sagte Poppy. Sie spürte den Anflug eines schlechten Gewissens, gleichzeitig aber auch eine Spur von Aufregung. Es war das erste Mal, dass ein Junge sie zu etwas einlud.

„Das werde ich auch nicht tun“, sagte Andrew. Poppy war irritiert. Was um Himmels Willen hatte er vor?

Sie gingen durch die blaue Tür. Dahinter befand sich ein Raum, in dem es Andenken und Karten zu kaufen gab. Andrew steuerte zielstrebig auf die Verkäuferin zu. Er begrüßte die Frau und holte etwas aus seiner Tasche, das er ihr unter die Nase hielt. Die Frau wurde mit einem Mal ganz hektisch und sagte etwas zu Andrew, das Poppy nicht verstand. Dann händigte sie ihm zwei Tickets aus. Andrew dankte ihr und als er zu Poppy zurückkam, sah diese, dass die Verkäuferin ihren Blick nicht von ihm nahm.

„Was hast du ihr da gezeigt?“, fragte sie.

„Mein Dad hat mir zum Geburtstag einen Jahrespass für alle Museen in Großbritannien geschenkt. Inklusive freiem Eintritt für meine Begleitung.“

„Wow!“ Poppy fragte sich einmal mehr, was ein Beamter beim Innenministerium wohl verdiente.

„Die Couch ist im ersten Stock“, sagte Andrew.

Sie stiegen eine Treppe empor und Poppy sah sich um. Überall hingen Gemälde und afrikanisch aussehende Masken.

„Freud musste 1938 vor den Nazis aus Österreich fliehen. Er hat nur einen Teil seiner Kunstsammlung mitnehmen können“, erklärte sie. Das wusste sie noch aus ihrem Referat.

„Ist er hier nicht auch gestorben?“, fragte Andrew.

„Ja, 1939. Er war schwerkrank und sein Arzt hat ihm eine Überdosis Morphium gespritzt.“

Noch so ein Suizid, dachte sie.

Sie hatten den Treppenabsatz des ersten Stocks erreicht. Andrew führte sie durch eine Tür in einen halbrunden Raum. Der musste sich hinter dem oberen Erker verbergen. In der Mitte befand sich ein mit Papieren übersäter Schreibtisch, dahinter ein unbequem aussehender Stuhl. Unter einem schwarzweißen Foto, das Freud bei einer Art Lehrveranstaltung zeigte, stand die berühmte Couch. Sie war mit einem roten Perserteppich bedeckt, was dem Möbel einen orientalischen Anstrich gab. Poppy wollte direkt darauf zustürmen, doch Andrew hielt sie zurück. Sie sah ihn fragend an. Er deutete mit seinen Augen auf die Ecke des Raumes, wo ein Mann stand, der sie aufmerksam beobachtete.

„Das ist einer vom Wachpersonal“, raunte Andrew ihr zu.

„Fuck“, entfuhr es Poppy.

„Das kannst du laut sagen“, erwiderte Andrew grinsend.

Sie gingen zur Couch und schauten sich das Möbelstück an. Es sah bequem aus und Poppy verspürte mit einem Mal den Wunsch, sich darauf zu legen und ein Nickerchen zu machen.

„Und jetzt?“, fragte sie Andrew.

Er sah sich um. „Der Kerl beobachtet uns immer noch. Warte …“

„Was ist?“, fragte sie.

„Ich hab eine Idee. Wenn du Lärm hörst, solltest du ein paar Augenblicke Zeit haben, um das Sofa zu untersuchen, okay? Such am Kopfende, da sind die Kissen!“

„Lärm? Aber …“

Andrew entfernte sich von ihr. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie er zur anderen Seite des Raums ging, wo ein Tisch stand. Sie zwang sich, den Blick abzuwenden und wieder auf die Couch zu schauen. Dabei wartete sie mit angehaltenem Atem, dass etwas passierte.

Plötzlich hörte sie ein metallisches Krachen, gefolgt vom ärgerlichen Aufschrei des Mannes im Eck. Schritte hallten durch den Raum und Andrew begann, sich wortreich zu entschuldigen. Ohne zu zögern, schob Poppy ihre Hand unter den Teppich und ertastete mehrere Kissen. Sie musste sich hinknien, um diese genauer untersuchen zu können.

„Das tut mir ja so leid. Ich hoffe, diese bronzene Speerspitze ist nicht zerbrochen“, hörte sie Andrew sagen.

„Wenn sie zerbrochen ist, dann wird das sehr teuer, junger Mann.“

Sie schob ihre Hand unter das erste Kissen. Nichts außer einem feinen Seidenstoff. Fuck.

Sie hörte, wie der Dielenboden knarrte.

„Ist sie ganz geblieben?“, fragte Andrew. Poppy konnte kaum glauben, dass der Anflug von Panik in seiner Stimme gespielt war. Sie fasste unter das zweite Kissen. Wieder nichts.

„Ich glaube nicht“, sagte der Mann. „Aber das muss der Kurator sich unter dem Mikroskop ansehen. Ich brauche auf jeden Fall deinen Namen und deine Adresse.“

Poppy atmete tief ein und fühlte unter das dritte Kissen. Der raue Bezug der Couch kitzelte ihre Fingerspitzen. Beinahe wäre sie zurückgezuckt, doch dann spürte sie Papier. Sie griff mit zwei Fingern danach und zog es hervor. Es raschelte, aber als sie sich umdrehte, sah sie, dass Andrew umständlich sein Portemonnaie aus der Hosentasche holte und dem Wärter einen Ausweis zeigte. Er warf ihr einen raschen Blick zu und sie deutete ein Nicken an. Während Andrew sich wieder dem Mann zuwandte, ließ Poppy die eng beschriebene DinA5 Seite in ihrer Handtasche verschwinden.


25. Kapitel: John



D

er Polizist am Eingangsschalter der Polizeistation nickte John zu und griff zum Telefonhörer. Nachdem er einige unverständliche Worte hineingesprochen hatte, führte er John zu einem Büro im hinteren Teil des Gebäudes. Zu seiner Verblüffung saßen dort DCI Stevens und DS Mallory. Was wollten die denn von ihm? Es handelte sich doch nur um einen Überfall. Niemand war dabei zu Schaden gekommen. Es war nicht einmal etwas gestohlen worden.

Die beiden Beamten begrüßten ihn und boten ihm einen Platz an.

„Sie behaupten also, überfallen worden zu sein“, begann Stevens das Gespräch. In seiner Stimme hörte John einen unfreundlichen Unterton.

„Das ist korrekt“, sagte er und schilderte den Polizisten so genau wie möglich, was sich am Morgen zugetragen hatte.

Mallory hörte ihm dabei interessiert zu und machte sich Notizen auf einem Klemmbrett, das sie allerdings so hielt, dass John nicht lesen konnte, was genau sie niederschrieb. Als er fertig war, sagte Mallory:

„Können Sie mir den Mann beschreiben, der Ihnen die Tasche entwendet hat?“

John überlegte einen Moment lang, dann erwiderte er: „Etwa sechs Fuß groß, schlank, halblange schwarze Haare, das Gesicht blass, die Nase schmal und spitz zulaufend. Die Augenfarbe habe ich nicht erkennen können.“

„Natürlich nicht“, sagte Stevens. „Wie hätten Sie auch in einer dunklen Unterführung ein Detail wie die Augenfarbe wahrnehmen können.“

John schaute ihn irritiert an. Die Mimik des Inspektors war vollkommen starr und ohne Ausdruck. Doch seine hellblauen Augen funkelten kalt wie Eiskristalle.

„Wie ich schon sagte“, erwiderte John vorsichtig. „Ich war zuletzt etwa fünf Meter von ihm entfernt. Genauer kann ich ihn nicht beschreiben.“

„Sie haben also aus einer Entfernung von fünf Metern dabei zugesehen, wie der Mann den Inhalt Ihrer Tasche auf den Boden geleert hat und dann geflohen ist, ohne etwas mitzunehmen?“, fragte Stevens. Er zog eine Augenbraue nach oben.

„Ja, so war es“, erwiderte John. Er hatte keine Ahnung, worauf der Inspektor hinauswollte.

„Was befand sich denn in der Tasche?“, fragte Mallory.

„Eine Patientenakte, mein Notizbuch, ein Fachbuch über sexuelle Süchte, mein Kalender, ein Federmäppchen mit Stiften und ein Apfel.“

„Aber doch nicht etwa die Patientenakte von Christopher Maddock?“, entgegnete Stevens in einem Tonfall, in dem John zu seiner großen Beunruhigung eine Prise Spott zu hören meinte.

„Nein“, sagte er, ein wenig schärfer als notwendig. „Die ist sicher verwahrt in der Praxis. Und das wird sie auch bleiben.“

„Das werden wir sehen“, erwiderte Stevens.

Nun schossen Johns Augenbrauen in die Höhe. „Wie meinen Sie das?“, fragte er.

„Nun, wir werden sehen, ob der Richter dem Antrag des Staatsanwaltes stattgeben und die Freigabe der Akten anordnen wird. Achso, das wissen Sie wahrscheinlich noch gar nicht. Gegen Sie wurde aufgrund des Anfangsverdachts der unterlassenen Hilfeleistung ein Ermittlungsverfahren eingeleitet.“

John fühlte sich, als ob er sich im Innern einer riesigen Bronzeglocke befand, die eben angeschlagen worden war. Alles in ihm sackte nach unten und nur einem Reflex seiner Arme war zu verdanken, dass er nicht zu Boden fiel. Seine schlimmste Befürchtung war Realität geworden.

„Unterlassene Hilfeleistung?“, wiederholte er.

„Ganz genau“, erwiderte Stevens. Er wirkte zufrieden mit sich und der Welt und John konnte sogar ein leises Lächeln auf seinen schmalen Lippen erkennen.

„Wir werden diesbezüglich noch mit weiteren Fragen auf Sie zukommen, halten Sie sich also bitte bereit. Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Nehmen Sie sich bei Ihren Aussagen ein wenig zurück. Räuberpistolen wie diesen Überfall, von dem sie uns da erzählt haben, wird ihnen kein Gericht im Königreich abnehmen.“

John spürte, wie die anfängliche Fassungslosigkeit einer heißen Wut Platz machte. „Ich hab das nicht erfunden, ich bin überfallen worden.“

Mallory ließ seine Schreibunterlage sinken und hob die Hände. „Wir haben Ihre Anzeige aufgenommen und werden auch in diesem Fall ermitteln“, sagte sie und lächelte John freundlich zu.

Stevens erhob sich: „Gut, das war es von unserer Seite. Einen schönen Abend noch.“

Er verließ das Zimmer. Mallory brachte John zur Tür und schüttelte ihm zum Abschied die Hand.

„Das ist ein Routinefall, machen Sie sich keine allzu großen Sorgen“, sagte sie.

Doch als sich die elektrische Schiebetür der Wache hinter ihm schloss, machte John sich Sorgen. Gewaltige Sorgen. Wie in Trance fand er den Weg zur Tube. Zur Stoßzeit herrschte reger Betrieb und so musste er die gesamte Rückfahrt über stehen. Er hielt sich an einem der gelben Handläufe fest und achtete darauf, durch das Ruckeln und Bremsen des Zuges nicht umgestoßen zu werden. Da dies jedoch seine einzige Beschäftigung war, hatte er genügend Zeit, sich ausgiebig Gedanken zumachen.

Warum hatte man ein Ermittlungsverfahren eingeleitet? In diesem Fall musste es ganz konkrete Hinweise darauf geben, dass John ein Behandlungsfehler unterlaufen war. Der Abschiedsbrief allein würde dahingehend wohl nicht ausreichen. Aber was für Indizien waren das? Und woher hatten die Polizisten sie bekommen? John erkannte, dass er einen fähigen Rechtsanwalt anheuern musste. Er hoffte, dass seine Rechtsschutzversicherung für die Kosten aufkommen würde, ansonsten sähe es zappenduster aus.

Vielleicht konnten ihm ja die beiden Abgeordneten der Therapeutenkammer, die ihn morgen aufsuchen wollten, einen Tipp geben. Der Gedanke an das bevorstehende Gespräch beruhigte ihn ein wenig. Immerhin waren das keine fachfremden Polizeibeamten, sondern erfahrene Kollegen. Die würden schon erkennen, dass er sich nichts zu Schulden hatte kommen lassen. Und vielleicht würde ihr Freispruch bewirken, dass das Ermittlungsverfahren eingestellt würde? Er atmete tief durch. Noch war nichts verloren. Auch wenn er sich dazu zwingen musste, optimistisch zu sein, es half.


26. Kapitel: Unity



U

nity streckte und reckte sich wie eine Katze. Alle Muskeln an ihrem Rücken schienen sich komplett verspannt zu haben. Doch das war ihr gleichgültig. Noch immer war sie erfüllt von dem Hochgefühl, ihren ersten Artikel geschrieben zu haben. Eben hatte sie ihn ein letztes Mal durchgesehen. Er war nur knapp tausend Zeichen lang, aber die hatten es in sich:

Behandlungsfehler? Trieb ein Kunstfehler Christopher Maddock in den Selbstmord?

Im Fall des Suizids des bekannten Schriftstellers verdichten sich die Hinweise darauf, dass der Londoner Psychotherapeut Dr. John Burgess eine Mitschuld am Tod seines Patienten haben könnte. „Wir haben bereits ein Ermittlungsverfahren gegen unser Mitglied eingeleitet“, bestätigte Dr. Wesley Winter, Sprecherin der Psychotherapeutenkammer, unserer Zeitung. Zum aktuellen Stand der Ermittlungen wollte sie sich nicht äußern. Auch zu der Frage, ob Dr. Burgess, der erst seit drei Monaten in London praktiziert, mit dem komplexen Fall des depressiven und seit Jahren unter einer Drogensucht leidenden Schriftstellers überfordert war, wollte sie keinen Kommentar abgeben.

Christopher Maddock war am Dienstag tot in seiner Wohnung aufgefunden worden. Die Polizei schließt ein Fremdverschulden aus. Letzte Woche war Maddock beim Verlassen der Praxis von Dr. Burgess gesehen worden.

Sie nickte zufrieden und schickte die Datei an den Drucker. Mit dem Ausdruck in der Hand ging sie zu Grimsons Büro. Sie wollte gerade an die Tür klopfen, als diese sich öffnete. Vor ihr stand ein hochgewachsener Mann mit langen, blonden Haaren. Seine blauen Augen musterten sie durch die Gläser einer kreisrunden Brille. Er nickte ihr zu und ging an ihr vorbei. Unity sah ihm nach. Sie hatte das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben, wusste aber nicht, wann oder in welchem Zusammenhang.

„Ah, haben Sie den Artikel?“, hörte sie Grimson fragen.

Sie legte ihm den Ausdruck auf den Schreibtisch. Grimson zückte einen Füller und las den Text durch. An ein paar Stellen machte er Anmerkungen, einmal strich er ein Wort durch und schrieb etwas darüber.

Unity hielt den Atem an. Wie würde sein Urteil ausfallen? Sie war überzeugt, dass sie keinen Mist geschrieben hatte. Aber würde es Grimsons Ansprüchen genügen?

Nach ein paar endlos langen Minuten steckte der Chefredakteur die Kappe seines Füllers auf den Stift und sah sie an. Er grinste.

„Sehr gut“, sagte er und schob ihr das Blatt über den Tisch zu. „Arbeiten Sie die Änderungen bitte noch ein und dann mailen Sie es mir zu. Der Artikel wird morgen Früh erscheinen unter einem großen Foto von diesem Burgess.“

Unity sah ihn überrascht an. „Woher haben Sie ein Foto von ihm? Ich habe bei meinen Recherchen nur das Bild auf der Website der Praxis gefunden. Und das dürfen wir sicher nicht verwenden.“

Grimson strich sich den Schnurrbart zurecht. „Ich habe einen unserer freien Fotografen zur Praxis geschickt. Er hat ein paar schöne Schnappschüsse mit seinem Teleobjektiv machen können.“

„Wow“, sagte sie. „So viel Aufwand.“

„Bilder sind wichtig in unserem Business“, sagte Grimson. „Schreiben Sie sich das hinter ihre hübschen Ohren. Und jetzt ans Werk.“

Unity wandte sich zum Gehen, doch dann hielt sie mitten in der Bewegung inne. Eine Frage brannte ihr auf der Zunge und sie konnte nicht anders. Sie musste sie loswerden.

„Glauben Sie wirklich, dass dieser Burgess eine Mitschuld an Maddocks Tod hat?“

Grimson sah sie an. Seine ohnehin kleinen Augen hatten sich noch mehr verengt.

„Was ich glaube, ist irrelevant“, sagte er. „Wichtig ist, was unsere Leser glauben.“

„Und was ist, wenn Burgess unschuldig ist? Sollten wir nicht vielmehr Hintergründe zu Maddock recherchieren?“

Grimson schüttelte vehement den Kopf. „Schlagen Sie sich Maddock aus dem Kopf. Es geht um diesen Burgess. Und wir sind nicht seine Anwälte. Ihn zu entlasten ist nicht unsere Aufgabe. Wenn ihn die Untersuchungen dieser Psychotherapeutenkammer freisprechen sollten; schön für ihn. Und wenn nicht; schön für uns.“

„Warum ist das schön für uns?“

Grimson seufzte und rollte theatralisch mit den Augen. „Gut, dann gebe ich Ihnen einmal eine kleine Einführung in die Journalistik. Warum, glauben Sie, kaufen unsere Leser den Morning Star anstelle einer anderen Zeitung?“

„Nun, weil sie informiert werden wollen? Wegen des Sportteils? Oder des Kreuzworträtsels?“

Grimson schüttelte den Kopf. „Sie kaufen den Morning Star, weil sie uns vertrauen. Sie fühlen sich wohl bei uns. Wir gehören zu ihrem Leben dazu. Wir geben Sicherheit, Orientierung, ja manchen sogar Führung. Und wissen Sie, wie wir das erreichen?“

Unity schüttelte den Kopf. Grimson strich sich den Schnurrbart gerade. „Indem wir Ihnen zeigen, dass wir wissen, was in der Welt geschieht. Und zwar vor allen anderen.“

Unity schluckte. „Das heißt, wenn die Psychotherapeutenkammer zu dem Schluss kommen sollte, dass Burgess schuldig ist …“, begann sie.

„… können wir zu recht behaupten: Schaut her, wir haben es euch doch gleich gesagt. Und unsere Leser haben einmal mehr das Gefühl, dass sie bei uns gut aufgehoben sind.“

„Und wenn Burgess freigesprochen werden sollte?“

„Dann lassen wir das ohne großes Aufsehen unter den Tisch fallen. Und jetzt sputen Sie sich. Der Redaktionsschluss naht.“


27. Kapitel: Poppy



P

oppy konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Die Rückfahrt mit der U-Bahn erschien ihr wie eine kleine Ewigkeit. Dabei dauerte es nur eine halbe Stunde, bis sie die Station Clapham South erreichte. In dieser Zeit hatte sie den Text auf dem Blatt, das sie unter Freuds Kopfkissen gefunden hatte, ein Dutzend Mal gelesen. Sie brannte darauf, Dads Meinung dazu zu hören.

Als der Zug sie am Bahnhof ausspuckte, hastete sie die Rolltreppen nach oben, drängte sich an den wartenden Menschen an den Ausgängen vorbei und eilte in Richtung Honeybrook Lane davon. An der Tür von Dads Haus angekommen, musste sie den Schlüssel aus ihrem Rucksack kramen. Dabei wurde ihr kurz schummrig vor Augen und sie atmete mehrfach tief durch, um ihre zitternden Finger so weit zu beruhigen, dass sie den Schlüsselbund greifen konnte.

Ohne ihre Schuhe auszuziehen, eilte sie durch den Flur in Richtung Küche. Dad saß am Küchentisch, er hatte eine Tasse Tee vor sich stehen und sah sie ernst an. Sein Gesichtsausdruck wirkte wie ein kräftiger Tritt auf ihr Bremspedal. Poppy blieb abrupt stehen und fragte: „Was ist los?“

Dad seufzte. „Deine Mutter hat mich vorhin angerufen. Sie möchte, dass ich dich morgen früh in einen Zug nach Hause setze.“

Poppys Mund klappte auf. „Aber warum?“

Er seufzte noch einmal. „Weil irgend so eine bescheuerte Journalistin bei ihr angerufen hat. Die Sache mit dem Klienten, der sich das Leben genommen hat, schlägt hohe Wellen. Und offenbar sind die jetzt auch bei deiner Mutter angekommen.“

„Und was hast du ihr gesagt? Wirst du mich morgen zurückschicken?“

In ihrem Kopf rasten die Gedanken durcheinander. Sie wollte nicht zurück. Ihr Blick fiel auf den Zettel in ihrer Hand. Das Rätsel war nicht gelöst. Und solange sie nicht wusste, was es mit diesen Träumen auf sich hatte, wollte sie hierbleiben. Und dann gab es da noch Andrew. Sie hatte sich so wohl gefühlt mit ihm heute auf dem Markt. Und für morgen hatten sie sich erneut verabredet. Nein, sie wollte, konnte, durfte nicht nach Hause.

„Ich habe ihr gesagt, dass du selbst entscheiden sollst, ob du zurück nach Leeds möchtest oder nicht.“

Poppy atmete tief durch. „Was ist denn das für eine Frage? Natürlich bleibe ich hier. Drei Wochen waren ausgemacht und die will ich schließlich mit meinem Dad verbringen. Das kannst du Mum sagen.“

„Es wäre besser, wenn du ihr das selber sagst.“

„Okay, ich rufe Sie nachher an.“

Sie ließ ihren Blick durch die Küche schweifen. „Was hast du denn heute zum Abendessen geplant?“, fragte sie, als ihr klar wurde, dass sich zwar eine Menge gebrauchtes Geschirr in der Spüle auftürmte, der Herd aber vollkommen frei von Pfannen oder Töpfen war.

„Wollen wir vielleicht einfach eine Pizza bestellen? Mein Tag war bislang nicht der beste“, schlug Dad vor.

„Pizza ist super!“

Dad legte den Flyer eines Lieferdienstes auf den Tisch und Poppy suchte sich eine Vier-Jahreszeiten-Pizza aus.

Sie wartete noch, bis Dad bestellt hatte, dann hielt sie es nicht mehr aus und legte den Zettel vor ihn auf den Tisch. Er sah ihn verständnislos an.

„Lies ihn! Am besten laut, dann kommt er besser zur Wirkung.“

Dads Augenbrauen wölbten sich nach oben, als er erkannte, worum es sich handelte.

„Wo hast du den Traum her?“

„Ich habe mich geirrt. Meine Deutung war haarscharf daneben. Freuds Ruhekissen bedeutete nicht, dass der Traum an seinem Grab versteckt war. Sondern unter seiner Couch.“

Nun klappte der Kiefer ihres Vaters nach unten. „Du hast im Freud Museum danach gesucht?“

Sie nickte.

„Ich habe den Zettel unter einem der Kissen auf der Couch gefunden. Du weißt, was das bedeutet. Ich hatte recht. Der Patient wollte dich auf eine Schnitzeljagd schicken. Und ich denke, dass in diesem Traum auch der Hinweis darauf versteckt sein wird, wo wir den nächsten finden.“

Sie setzte sich neben ihren Vater und gemeinsam lasen sie den Text durch.

Es ist ein warmer Spätsommertag. Ich spiele mit den Hunden Verstecken im Garten. Doch wo ich mich auch verberge, sie finden mich immer zuerst, und so fällt mir die Rolle des Suchers häufiger zu als ihnen. Schließlich sind sie alle verschwunden. Ich gehe durch den Garten, suche hinter jedem Busch, hinter jeder Hecke, hinter jedem Baum. Doch keiner ist mehr da. Sie haben mich verlassen. Ein Gefühl der Einsamkeit überkommt mich. Ich bin unendlich traurig, hilflos, haltlos.

Mit hängendem Kopf gehe ich ins Haus. Die letzten Strahlen der tiefliegenden Sonne fallen schräg durch die bis zum Boden reichenden Panoramafenster herein. Die Tür zur Küche steht offen und ich gehe hinein. Auf dem Tisch liegt ein ausgeweidetes Reh. Daneben hat jemand einen Korb mit Äpfeln gestellt, um das Tier damit zu füllen. Sie sind frisch geerntet worden, die ersten Früchte des Herbstes. Rot und prall spannt sich die Schale über dem saftigen Fruchtfleisch. Die Äpfel strömen einen herrlich frischen Duft aus, der mich unwiderstehlich anlockt. Ich trete zu dem Korb, strecke meine Hand aus und halte inne. Ich weiß, dass es mir verboten ist, danach zu greifen, dass die Früchte nicht mir gehören, dass ich mit schrecklichen Konsequenzen rechnen muss, wenn ich gegen das Verbot verstoße.

Und dann höre ich das Bellen der Hunde. Sie sind plötzlich wieder da. Nun stehen sie vor dem Küchenfenster, ihre Nasen an der Scheibe plattgedrückt. Sie bellen, wollen mir etwas mitteilen, doch ich verstehe sie nicht. Ich bin einfach nur froh, dass sie da sind, dass sie mich nicht verlassen haben.

Ich fühle mich gestärkt und will nun nichts mehr, als meine Zähne in diesen Apfel zu versenken. Seine makellose Haut liegt kühl in meinen Handflächen. Ich führe ihn zum Mund, doch es fühlt sich an, als ob eine letzte Barriere meine Hand daran hinderte, den Apfel zu meinen Zähnen zu führen. Ich drücke und schiebe, doch wenige Zentimeter vor den Mund komme ich nicht mehr weiter.

Da zerspringt mit einem Klirren die Scheibe des Küchenfensters und ich höre Athos, den Dobermann, Porthos, die Bulldogge und Aramis, den Windhund, mit ihren bellenden Stimmen schreien:

„Na los, du verrückter Hund, mach schon, trau dich, streng dich an, sei kein Waschlappen, sei kein Feigling.“

Ich will kein Feigling sein, nein, nichts will ich weniger sein als ein Waschlappen. Ich presse mit aller Kraft gegen die Barriere, kämpfe gegen den Widerstand an und dann, unter dem Gejohle meiner Freunde, bewegt sich der Apfel Millimeter für Millimeter vorwärts. Der Schweiß steht mir auf der Stirn, mir ist heiß, ich habe das Gefühl, das meine Arme dem Druck nicht länger gewachsen sind. Und dann durchbreche ich die Barriere. Mit einem unbändigen Gefühl der Freude beiße ich in den Apfel, durchdringe seine makellose Oberfläche und reiße ein großes Stück Fruchtfleisch heraus.

Die Hunde toben vor Begeisterung, sie feuern mich mit „Hophophop“-Rufen an. Eine ungekannte Euphorie ergreift Besitz von mir. Ich bin einer der ihren, ich habe die Aufnahmeprüfung bestanden. Das Fruchtfleisch schmeckt süß, es ist so saftig, dass mir die klebrige Flüssigkeit an den Mundwinkeln hinabrinnt. Ich wische sie mit dem Handrücken beiseite und will noch einmal in den Apfel beißen. Doch dann fällt mein Blick auf die Stelle, von der ich abgebissen habe und ein eiskalter Schreck fährt mir durch die Glieder. Zwei Zähne stecken darin, die blutigen Löcher der freigelegten Wurzeln starren mich an. Ich taste nach meinem Mund und wo vorhin Schneidezähne gewesen sind, ist nun nichts mehr. Mein Blick fällt auf meinen Handrücken. Er ist voller Blut. Ein scharfer Eisengeschmack füllt mir den Mund, Grauen überkommt mich.

Die Hunde bellen immer noch, doch ihre Stimmen feuern mich nicht mehr an. Sie verspotten mich. Verzweifelt hebe ich den Blick. Vor mir steht der Almus Pater. Seine großen Augen mustern mich mitleidig. Ich halte ihm meine Hände entgegen, in denen die blutigen Zähne liegen. Er schüttelt traurig den Kopf und wendet sich um. Die Hunde wüten. Sie springen durch das Fenster, stürmen auf mich zu, um mich zu zerfleischen. Sie dürfen die Zähne, das Zeichen meiner Schande, nicht bekommen. Ich renne davon, überhole den Almus Pater und schiebe ihm die Zähne in die Gesäßtasche. Dort sind sie sicher. Dann schließen sich die Kiefer des Bluthunds um meinen Arm und ich erwache schweißgebadet in meinem Bett.

Als sie den inzwischen vertrauten Text fertiggelesen hatte, sah sie ihren Vater fragend an. Er atmete tief aus.

„Puh, wenn ich solche Albträume hätte, würde ich mich wohl auch in Therapie begeben.“

„Hast du schon eine Idee, was der Traum bedeuten könnte?“

Dad lachte. Sie sah ihn irritiert an.

„Langsam, langsam, junge Frau. Ich gewöhne mich gerade erst an den Gedanken, dass ich hier den Psychoanalytiker spielen soll. Ich befürchte, mein Wissen über die Traumdeutung ist etwas eingerostet. Vielleicht solltest du mich ein wenig auf Stand bringen und dann machen wir uns gemeinsam daran, den Sinn hinter diesem Text zu suchen.“

Auf Poppys Gesicht breitete sich ein zufriedenes Grinsen aus.

„Aber erst, nachdem wir unsere Pizzas verdrückt haben.“ 

Drei Wochen zuvor: Auszug aus der zweiten Therapiesitzung mit Christopher Maddock 

„Wie ist es Ihnen in der vergangenen Woche ergangen?“, fragte John.

„Wenn ich gut sage, wird Ihnen das ja wohl nicht reichen, oder?“, fragte Maddock.

John lächelte. „Nun, was denken Sie denn, was mir als Antwort reichen würde?“

„Ich habe keine Albträume gehabt, wenn Sie das meinen“, sagte Maddock.

„Sehr gut.“

„Aber das ist doch ungünstig. Ich sollte meine Albträume genau protokollieren. Die ganze verdammte Woche habe ich geschlafen wie ein Baby. Ich habe überhaupt nur einen Traum gehabt. Aber der war eher seltsam als beängstigend. Es ging um den heiligen Antonius, der zu den Fischen predigt.“

„Das ist machmal eine Nebenwirkung der Beobachtung“, sagte John. „Wenn wir uns ganz stark vornehmen, einen Albtraum zu fassen, tritt keiner auf.“

„Nun, wenn das so bleibt, dann wäre es großartig.“

„Beobachten Sie weiter.“

Maddock nickte. „Gut, worüber sprechen wir dann jetzt die verbleibenden fünfundvierzig Minuten?“

John lehnte sich zurück und sah sein Gegenüber aufmerksam an. Er überlegte einen Moment, dann sagte er:

„Worüber möchten Sie denn sprechen?“

Maddock lachte. „Das ist so ein Klischee. Der Psychotherapeut beantwortet eine Frage immer nur mit einer Gegenfrage.“

John lächelte. „Nun, letztendlich ist die Psychotherapie eine Dienstleistung und Sie können bestimmen, worüber wir sprechen. Solange es nicht zu analytisch wird.“

Der Schriftsteller grinste. „Dass Sie Freud nicht mögen, habe ich inzwischen verstanden. Daran muss ich mich erst mal gewöhnen. In meinem Studium habe ich gelernt, dass Freud einer der einflussreichsten Denker des letzten Jahrhunderts war. Bei Ihnen scheint er jedoch keinen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben.“

„Was haben Sie studiert?“

„Neuere englische Literatur. In Cambridge. Sellwyn College. Und Sie?“

„Psychologie. In Leeds.“

„Auch nicht schlecht. Da hätte ich wahrscheinlich studiert, wenn ich dieses Stipendium nicht bekommen hätte. Ich stamme ja eigentlich aus einer Familie von Proleten. Mein Vater war ein Fabrikarbeiter, meine Mutter hat mit Näharbeiten etwas dazu verdient. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich verachte meine Eltern nicht dafür, dass sie einfache Leute waren. Sie waren auf ihre Art intelligent und ich habe ihnen viel zu verdanken. Aber spätestens, als ich richtig gut in der Schule war, konnten sie mir nicht mehr folgen, geschweige denn helfen. Als ich in Cambridge meinen Abschluss gefeiert habe, wirkten sie seltsam deplatziert zwischen all den Eltern meiner Mitstudenten aus der Oberschicht. Mein Vater saß zur Rechten des damaligen Finanzministers, aber er hatte keine Ahnung, wen er neben sich hatte.“

„Wie haben Sie es geschafft, sich in Cambridge zurechtzufinden?“

„Ich habe rasch Freunde gefunden. Wir waren zu viert, unzertrennlich. Die vier Musketiere haben wir uns genannt. Ich war D’Artagnan. Natürlich. Immerhin war ich der Jüngste und der Naivste von uns allen. Lustigerweise passten die Charakterzüge der anderen drei Musketiere aus dem Roman perfekt auf meine Freunde. Der weise, abgeklärte Athos mit den geheimen Leidenschaften, der polternde Porthos und der vornehme, immer unverbindliche Aramis. Wir hatten eine tolle Zeit damals. Und wenn ich ehrlich bin, dann war dies der einzige Abschnitt in meinem Leben, den ich als toll bezeichnen würde.“

„Wie kam es, dass alles danach Ihnen weniger gut und wertvoll erscheint als diese Zeit?“

Der Schriftsteller schwieg. Seine Miene hatte sich verdüstert. John wartete. Nach einer Weile sagte Maddock: „Das kann ich Ihnen nicht beantworten. Noch nicht. Vielleicht auch nie. Aber lassen Sie uns wieder über Träume reden. Das dürfte fruchtbarer sein.“


28. Kapitel: John



A

uf dem Weg zur Arbeit musste John an das Gespräch mit Poppy am Abend zuvor denken. Sie hatten noch zwei Stunden über dem Traum gesessen und die wildesten Theorien aufgestellt. Doch einen Durchbruch hatten sie nicht erreicht. Sie konnten sich lediglich darauf einigen, dass der Traum sich sehr wahrscheinlich auf eine Handlung von Maddock bezog, die dieser bereute. Welche Rolle die drei Hunde dabei spielten, war weder John noch Poppy klar geworden. Sie hatte darauf hingewiesen, dass die Hunde auch schon im ersten Traum vorgekommen waren, und hatte vermutet, dass das Thema der Bedrohung durch die Bestien für eine grundlegende Angst Maddocks stand. Zudem war sie der Meinung, dass die Traumzensur reale Personen, die Maddock Böses wollten, in Hundegestalten verwandelt hatte. John war mehrfach über die Namen der Hunde gestolpert. Athos, Aramis und Porthos. Irgendwie kamen sie ihm bekannt vor und das nicht nur, weil er den Roman von Alexandre Dumas als Teenager gelesen hatte. Es gab einen Zusammenhang mit Maddock, aber sein müder, sorgenvoller Kopf konnte sich nicht daran erinnern, konnte ihn nicht greifen. Und das frustrierte ihn.

Was ihn jedoch erschütterte, war, dass es Poppys bedurft hatte, um ihn dazu zu bringen, sich mit Maddocks Träumen zu beschäftigen. Sie hatte den richtigen Riecher gehabt und er war froh, dass sie so hartnäckig geblieben war. Maddock hatte ihm das Traumtagebuch in voller Absicht geschickt, das war nun klar. Aber was genau hatte er damit bezwecken wollen? Was hatte er von John erwartet oder erhofft?

Grübelnd bog er in die Holford Road ein und erstarrte. Drei Polizeiautos und ein Kastenwagen parkten vor der Praxis. Leute in weißen Schutzanzügen kamen aus der Eingangstür und wuchteten einen schweren Koffer in den Laderaum des Transporters.

John eilte hinein. Drinnen herrschte ein Gewusel, wie er es an diesem ansonsten so ruhigen und friedlichen Ort noch nie erlebt hatte. Zudem war es erstaunlich frisch, was daran lag, dass ein Fenster offenstand. Er sah genauer hin und erkannte, dass es eingeschlagen worden sein musste. Der Boden darunter war übersät mit kleinen, scharfkantigen Scherben.

Linda kam auf ihn zu. Sie wirkte aufgedreht und besorgt zugleich.

„Was ist passiert?“, fragte er.

„Mrs. Ruskin, die Nachbarin, hat mich vor eineinhalb Stunden angerufen. Sie hat meine Handynummer, weil ich … aber das ist unwichtig. Jedenfalls hat sie gesagt, dass sie lautes Geräusch aus der Praxis gehört hätte. Ich bin gleich hergefahren und habe das eingeschlagene Fenster entdeckt.“

„Fehlt etwas?“, fragte John.

Sie nickte.

„Der Einbrecher hat den Aktenschrank aufgebrochen und ein paar Hängeordner mitgehen lassen. Welche genau fehlen, muss ich erst noch mit dem Patientenverwaltungssystem abgleichen.“

John schluckte. Eine böse Vorahnung schnürte ihm die Kehle zu. Er ging zu dem Aktenschrank. Das Schloss war verbogen und die Schublade halb herausgezogen. Es waren die Namen von „Li“ bis „No“. Er suchte nach dem ersten Hängeordner, der mit einem M begann. „Melkins“. Davor war „Ludlow“ eingeordnet. Jemand hatte die Akte von Christopher Maddock gestohlen.

„He, was machen Sie da?“

Eine Gestalt kam in sein Gesichtsfeld und schon spürte er, wie jemand ihn von dem Aktenschrank wegschob.

„Das geht so nicht. Das ist Beweismaterial.“

Er erkannte das spitze Gesicht von DCI Stevens.

„Ich habe nur nachgesehen, welche Akte fehlt“, sagte John.

„Und, irgendwelche Erkenntnisse, die Sie mit uns teilen wollen?“

„Ja, der Einbrecher hat die Akte von Christopher Maddock gestohlen.“

Stevens zog eine Augenbraue nach oben. „Das ist ja äußerst praktisch für Sie“, sagte er mit kalter Stimme.

„Wie meinen Sie das?“

„Nun, keine Akte, kein weiteres belastendes Material für den Prozess wegen fahrlässiger Tötung. Naja, den Abschiedsbrief können Sie wenigstens nicht mehr ungeschehen machen.“

John spürte, wie eine lange angestaute Wut in ihm sich eine Bahn brechen wollte.

„Wollen Sie etwa andeuten, ich hätte den Einbruch inszeniert und die Akte selbst gestohlen?“, rief er.

„Wo waren Sie denn in der Zeit zwischen sechs und sieben Uhr heute Morgen?“, fragte Stevens, ohne sich von Johns Gefühlsaufwallung aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen.

„Zuhause.“

„Kann das jemand bezeugen?“

„Meine Tochter.“

Stevens nickte. Die Antwort schien ihm nicht zu schmecken. „Okay. Was enthielt die Akte?“

John versuchte, seine Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Es würde ihm nichts nutzen, den Polizisten gegen sich aufzubringen. Er hatte ohnehin schon das Gefühl, dass Stevens ihn nicht leiden konnte. Da sollte er wohl nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen.

„Die formalen Dinge. Therapievertrag, Schweigepflichtentbindung gegenüber dem Hausarzt, Erklärungen zum Datenschutz.“

„Und wo dokumentieren Sie die Therapiesitzungen?“

„Dafür habe ich die elektronische Patientenakte auf meinem Laptop. Jeder Eintrag wird mit einem Zeitstempel versehen und ist im Nachhinein nicht mehr veränderbar.“

„Wo ist Ihr Laptop?“

„Zuhause“, sagte John.

„Gut, überprüfen Sie bitte, ob sonst noch etwas gestohlen wurde, und halten Sie sich zu unserer Verfügung.“

Stevens wandte sich um und verließ grußlos die Praxis.

„Unfreundlicher Kerl“, murmelte Linda, die die ganze Zeit neben John gestanden hatte.

„Das können Sie laut sagen“, erwiderte er.

„Besser nicht, sonst hört er mich noch.“

John musste lächeln.

„Ist es schlimm, dass die Akte fehlt?“, fragte sie.

„Nein. Damit kann niemand etwas anfangen, da bin ich mir ziemlich sicher. Haben Sie denn inzwischen Peter erreicht?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Gut, dann kümmern wir uns mal darum, dass hier alles in geregelten Bahnen verläuft.“

Eine Stunde später verließ der letzte Polizist die Praxis. Sie hatten alle Räume durchsucht und dabei jedoch kein weiteres, fehlendes Detail bemerkt. Offenbar hatte es der Täter gezielt auf die Patientenakte abgesehen. Die Beamten waren so freundlich gewesen, das zerbrochene Fenster provisorisch mit einer Folie zu verkleben.

John stand bei Linda am Tresen und rieb sich die pochenden Schläfen.

„Soll ich Ihnen eine Schmerztablette besorgen?“, fragte sie.

John schüttelte den Kopf, was das Pochen noch weiter verstärkte.

„Danke, ich habe selbst ein ganzes Arsenal davon in meinem Schreibtisch.“

„Dann nehmen Sie am besten gleich eine. Damit Sie fit sind für den Termin mit den Leuten von der Therapeutenkammer.“

John schluckte. Das hatte er ganz vergessen.

„Danke für den Hinweis“, sagte er und ging in sein Büro.

Er öffnete die Schublade seines Schreibtisches und entnahm die Packung mit den Triptanen. Sie war leer. Verdammt. Er kramte tiefer und fand einen Blister Paracetamol. Besser als gar nichts. Zunächst drückte er nur eine Tablette heraus, doch dann besann er sich anders und nahm noch eine zweite. Das würde ein langer Tag werden.


29. Kapitel: Unity



U

nity hatte genau so großartig geschlafen, wie sie sich fühlte. Nachdem sie sich im Bad frisch gemacht hatte, ging sie in die Küche. Ihre Mutter saß vor einem dampfenden Pott Kaffee, Serenity und Trinity, ihre beiden Schwestern, hatten die Rucksäcke bereits auf den Rücken. Sie würden den Tag im Ferienlager der Kirchengemeinde verbringen.

„Wo ist denn die Zeitung?“, fragte Unity. Ihre Mutter hatte den Morning Star abonniert, als Ihre Tochter dort angefangen hatte, und bislang hatte sie sie morgens immer lesend angetroffen.

„Wahrscheinlich hat einer der Nachbarn sie geklaut. Magst du einen Tee?“

„Gern.“

Ihre Mutter erhob sich ächzend von ihrem Stuhl und ging zur Spüle, um den Wasserkocher zu befüllen. Die Zwillinge stritten sich derweil, weil die eine die andere verdächtigte, sie hätte ihren Haargummi eingesteckt. Mutter scheuchte sie zur Tür hinaus und kam stöhnend zurück in die Küche.

„Ich werde drei Kreuze schlagen, wenn die beiden endlich erwachsen sind.“

„Keine Sorge“, sagte Unity. „Mich wirst du bald los sein.“

Ihre Mutter zog eine Augenbraue nach oben. „Hast du im Lotto gewonnen?“

Unity schüttelte den Kopf. „Viel besser. Ich habe nicht nur eine Bildunterschrift, sondern einen kompletten Artikel für die erste Seite der heutigen Ausgabe des Morning Star geschrieben.“

Die zweite Augenbraue gesellte sich zur ersten. „Wie das?“, fragte ihre Mutter.

„Ich hab doch herausgefunden, dass der Therapeut, der diesen Christopher Maddock behandelte, offenbar einen Fehler gemacht hat und möglicherweise sogar Schuld am Tod seines Patienten ist. Nachdem du mir ins Gewissen geredet hast, habe ich noch einmal darüber nachgedacht, und finde, dass die Öffentlichkeit ein Recht darauf hat, von solchen Behandlungsfehlern zu erfahren. Dafür ist die Presse da und deshalb habe ich beschlossen, doch noch einen Artikel zu schreiben. Auch wenn dieser Therapeut nicht mit mir reden wollte.“

Ihre Mutte sagte nichts. Sie schüttete kochendes Wasser in eine Tasse und legte einen Teebeutel hinein.

„Mum, das ist meine Chance. Grimson, der Chefredakteur hat großes Vertrauen in mich. Dieser Artikel ist vielleicht nur der Anfang, aber wenn ich einen Fuß in die Redaktion bekomme, werde ich bald genügend verdienen, um dir nicht länger auf der Tasche zu liegen.“

Ihre Mutter stellte die Tasse vor ihr auf den Tisch und setzte sich wieder. Sie sah ihre Tochter mit ihren tiefschwarzen Augen an. Es fiel Unity schwer, den ihr so vertrauten Blick zu deuten. Besorgnis lag darin, aber auch etwas anderes. War es vielleicht sogar Stolz?

„Ich hoffe, du weißt, was du tust“, sagte sie. „Ich versteh von dieser ganzen Sache nichts. Ich kann dir nicht raten, was richtig und was falsch ist. Du musst selbst einen Weg finden. Aber es gibt eine Regel, die mir immer geholfen hat: Was du nicht willst, das man dir tu …“

„Das füg auch keinem andern zu“, vollendete Unity den Satz. „Ja, ich weiß.“

„Würdest du wollen, dass in der Zeitung ein Artikel über dich steht, wenn einer deiner Patienten gestorben wäre?“

Unity schwieg.

„Denk drüber nach“, sagte ihre Mutter. „Du weißt, dass ich immer da bin, wenn du mich brauchst. Natürlich bin ich froh, wenn ich irgendwann einmal einen Esser weniger im Haus hab. Aber du bist mir immer willkommen. Immer.“

Unity lehnte sich vor und umarmte ihre Mutter. Dann nahm sie den Teebeutel aus der Tasse, kippte einen kräftigen Schuss Mandelmilch hinein und leerte das Getränk in einem Zug. Der scharf gewürzte Tee brannte sich seinen Weg ihre Speiseröhre hinab bis in ihren Magen, wo er eine wohlige Wärme zurückließ.

„So und jetzt muss ich los! Ich bin mal wieder zu spät dran.“ Sie gab ihrer Mum einen Kuss auf die Wange und stürmte zur Tür hinaus.

Eine Dreiviertelstunde später kam sie in der Redaktion an. Als sie eintrat, spürte sie, dass heute etwas anders war als die Tage zuvor. Die Kollegen musterten sie, teils neugierig, teils respektvoll. Ein älterer Mann aus der Wirtschaftsredaktion reckte den Daumen nach oben. Unity kam zu ihrem Schreibtisch, auf dem ein Exemplar der heutigen Ausgabe lag. Die riesige Überschrift, auf die sie ganz alleine gekommen war, prangte auf der Titelseite. Ein einziges Wort, das alles sagte. Behandlungsfehler? Dafür hatte Grimson sie am meisten gelobt.

Sie sah sich nach Marc um. Er war nirgendwo zu sehen. Auf seinem Schreibtisch entdeckte sie jedoch eine Notiz: „Bin im Archiv.“

Einem Impuls folgend griff sie die Zeitung und machte sich auf den Weg in den Archivkeller. Sie hatte das Bedürfnis, mit jemandem über diesen ersten Erfolg zu sprechen, der verstand, wie es ihr ging. Ihre Mutter konnte das nicht nachvollziehen. Und so schön ihre bedingungslose Liebe und Zuneigung und die Sorge über den moralisch richtigen Weg ihrer Tochter auch waren, so sehr dürstete sie in diesem Augenblick nach Lob und Anerkennung eines Profis.

Marc saß über einen großen Folianten gebeugt, der lange Reihen von Fotonegativen enthielt. Er hatte eine kleine Linse vor sein Auge geklemmt und studierte die einzelnen Aufnahmen, indem er sie herausnahm und gegen das Licht hielt. Als er hörte, dass sich jemand näherte, nahm er das Gerät aus dem Auge und schaute sie an.

„Ich habe schon von deinem Coup gehört“, sagte er. „Respekt, nach zwei Wochen einen Artikel für die Titelseite zu schreiben, das ist schon beachtlich.“

Unity strahlte ihn an, doch er erwiderte das Lächeln nicht. Etwas an seinem Verhalten kam ihr merkwürdig vor. Er wirkte zurückhaltend, beinahe reserviert.

„Was ist los?“

„Was soll denn los sein?“, fragte er.

Unity seufzte. „Dir ist doch irgendeine Laus über die Leber gelaufen. Also, schieß los, heraus damit!“

Er winkte ab. „Ich will dir deine gute Laune nicht vermiesen. Geh wieder hoch an den Schreibtisch, genieß deinen Erfolg und klopf so schnell wie möglich beim Chefredakteur an, damit er dir den Auftrag für einen weiteren Artikel gibt. Du musst jetzt nachlegen, wenn du schon einen Fuß in der Tür hast.“

Doch so rasch ließ Unity sich nicht abwimmeln. „Das werde ich tun, ganz bestimmt sogar, danke für den Tipp. Aber erst sagst du mir, was mit dir los ist. Vorher gehe ich nicht weg.“

Marc nahm die Brille von der Nase und begann, die Gläser in einer Gründlichkeit zu putzen, die Benzin in Unitys Feuer der Ungeduld warf.

„Auf welche Quellen beziehst du dich bei diesem Artikel?“, fragte er schließlich, ohne sie jedoch dabei anzusehen.

„Das steht doch im Text“, erwiderte sie ungehalten. „Uns liegt die Kopie eines Dokuments der Psychotherapeutenkammer vor, aus dem klipp und klar hervorgeht, dass die gegen diesen John Burgess ermitteln.“

Marc nickte. „Aus dem Artikel geht aber nicht hervor, wer euch dieses Dokument zugespielt hat. Fällt diese Information unter den Quellenschutz?“

Unity kniff die Lippen zusammen. Da war er schon wieder, der wunde Punkt. Sie schüttelte den Kopf. „Die Quelle ist anonym. Ich habe eine E-Mail bekommen.“

Marcs Augenbrauen zuckten nach oben. „Und das hat Grimson zugelassen?“

Er wirkte ehrlich erschrocken und Unity spürte eine unangenehme Übelkeit in ihrer Speiseröhre aufsteigen. „Ja“, sagte sie. „Er hat kurz gezögert, aber der offizielle Stempel auf dem Dokument hat ihn überzeugt.“

Marc lehnte sich zurück und setzte sich die Brille wieder auf. „Ich glaube, es wird Zeit, dass ich mich nach etwas anderem umsehe“, sagte er leise.

Unitys Übelkeit explodierte mit einem Schlag. Sie hatte Mühe, den Brechreiz zu unterdrücken, der in ihrer Kehle pulsierte.

„Aber warum?“, brachte sie krächzend hervor.

„Weil ich das nicht mit meinem Verständnis von Journalismus vereinbaren kann. Du wirst das vielleicht altmodisch finden, aber ich bin immer von dem Grundsatz ausgegangen, dass ich die Quellen akribisch prüfe, ehe ich sie dazu verwende, die Karriere eines Mannes zu zerstören. Wann hast du die Email denn bekommen?“

Unity schaute zu Boden. „Gestern Nachmittag. So um drei“, erwiderte sie leise.

„Dann muss Grimson spätestens um fünf entschieden haben, daraus einen Artikel zu machen. Ihr hattet also zwei Stunden Zeit, um die Quelle auf Herz und Nieren zu überprüfen. Das ist ein Ding der Unmöglichkeit.“

„Aber wir konnten nicht länger warten. Morgen wird Maddock beerdigt und danach wird das Interesse an ihm rasch abnehmen.“

Selbst in ihren Ohren klang die Rechtfertigung hohl und falsch.

„Ich verstehe das“, sagte Marc. „Aber das heißt nicht, dass ich es billige. Nicht, wenn es bedeutet, dass die Karriere eines Psychotherapeuten aufgrund fadenscheiniger Anschuldigungen zerstört wird.“

Tränen stiegen in Unitys Augenwinkel. Tränen der Enttäuschung und der Wut auf sich selbst.

„Hey, es tut mir leid“, sagte Marc mit sanfter Stimme. „Ich wollte dir deinen Erfolg nicht madig machen. Ich bin eben ein journalistisches Fossil.“

Unity widersprach ihm, doch er winkte ab und komplementierte sie in seiner zuvorkommenden Art hinaus. Sie machte einen Zwischenstopp bei der Toilette, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Wieder an ihrem Schreibtisch angelangt öffnete sie ihr Mailprogramm und fand eine Nachricht von Grimson, in der er sie zu sich bat. Er hatte sie vor zwei Minuten abgeschickt.

Der Chefredakteur empfing sie mit einem breiten Grinsen. „Eben hat Channel Six unsere Story in den Morgennachrichten gebracht. Das Ding schlägt ein wie eine Rakete.“

Unity zwang sich zu einem Lächeln. Klar, es war großartig, dass ein Artikel, der ihren Namen trug, so eine weite Verbreitung fand. Aber sie konnte sich nicht recht freuen. Marcs Worte hingen ihr nach. Und seltsamerweise beschäftigte sie die Frage, wie es wohl Dr. Burgess ging, wenn er nichtsahnend ihren Artikel las. Was du nicht willst, das man dir tu …

„Gut, fürs Feiern haben wir später Zeit“, sagte Grimson. „Jetzt müssen wir nachlegen. Sie haben sich bewährt, Miss Wilmore, nun dürfen Sie zeigen, was in Ihnen steckt. Ich gebe hiermit diesen Burgess zum Abschuss frei. Er ist angeschlagen, er wankt schon. Und Sie werden ihm jetzt ein K.O. verpassen, von dem er sich nicht mehr so schnell erholen wird.“

„Und wie soll ich das anstellen?“, fragte sie.

Grimson schob ihr eine braune Mappe über den Schreibtisch.

„Was ist das?“, fragte Unity.

„Die Behandlungsakte von Christopher Maddock. Und eine Kopie seines Abschiedsbriefes, in dem er diesen Burgess belastet.“

Unity durchfuhr es heiß und kalt. „Woher haben Sie das?“

„Tut das etwas zur Sache?“, erwiderte Grimson und strich sich den Schnurrbart glatt.

„Naja, wenn Sie illegal in den Besitz dieser Dokumente gekommen sind, tut das schon etwas zur Sache.“

Grimsons Augen wurden enger. „Haben Sie jetzt etwa Ihren Moralischen oder was? Gestern hatten Sie keine Bedenken, als es darum ging, das Dokument der Therapeutenkammer zu verwenden, oder?“

„Ja, aber ….“

„Kein aber. Es ist ganz einfach. Entweder Sie nehmen diese Akte und fabrizieren daraus einen fabulösen Artikel oder Sie können wieder Schwäne auf der Themse stalken. Es ist Ihre Entscheidung.“


30. Kapitel: Poppy



P

oppy erwachte in einem Zustand freudiger Erwartung. Sie war ein bisschen enttäuscht gewesen, als ihr Vater sie gestern Abend nach zwei fruchtbaren Traumdeutungsstunden ins Bett geschickt hatte. Sie fand das alles unglaublich faszinierend. Es war, wie wenn sie mit ihren Schulfreundinnen über coole Bücher oder Serien redete. Aber es war auch anders. Die Deutung von Träumen hatte etwas von Detektivarbeit an sich. Sie fühlte sich wie eine Archäologin, die in der Wüste Ägyptens nach einem Pharaonengrab wühlt. Der Forscherdrang hatte sie infiziert und nun brannte sie darauf, ihre Schatzsuche fortzusetzen.

Sie machte sich rasch fertig und ging in die Küche. Erschrocken stellte sie fest, dass es bereits elf Uhr war. Hatte sie so lange geschlafen? Sie brühte sich einen Tee auf und holte sich zwei Cookies aus einer Packung auf der Anrichte. Nachdem sie so für ihre Grundbedürfnisse gesorgt hatte, setzte sie sich wieder vor das Tagebuch.

Sie versuchte, sich die Szenerie des zweiten Traums so deutlich wie möglich vorzustellen. Maddock, wie er in einem Garten spielte und seine Hunde suchte. Wie er dann in die Küche kam und dort die Äpfel auf dem Tisch standen. Sie spürte, wie ihr allein schon bei dem Gedanken an die reifen, saftigen Früchte das Wasser im Munde zusammenlief. Wahrscheinlich hätte sie an Maddocks Stelle schon früher dem Drang nachgegeben, in einen der Äpfel zu beißen. Dazu hätte sie keine Hundemeute gebraucht, die sie anfeuerte. Das war ohnehin ein seltsamer Gedanke. Was es damit wohl auf sich hatte?

Sie gab die Namen der Hunde bei Google ein. Athos, Aramis und Porthos. Die drei Musketiere. Stimmt, davon hatte sie schon einmal gehört. Sie las sich die Zusammenfassung des Romans auf einer Website durch. Das klang nach den Abenteuern von drei ziemlich coolen Helden. Und wenn man diesen D’Artagnan dazunahm, waren es vier. D’Artagnan. Woher kannte sie den Namen? Sie war sich sicher, dass sie ihn erst vor Kurzem gehört hatte. Aber wer hatte ihn erwähnt? Und warum fehlte der Name im Traum? War das Maddock selbst? Oder jemand anderer? Und wer war dieser Almus Pater?

Ein Geräusch aus dem Flur riss sie aus ihren Überlegungen. Es klang wie ein Kratzen. So als ob Fingernägel an einer hölzernen Oberfläche scharrten. Sie hörte genauer hin. Schon dachte sie, dass sie sich getäuscht haben musste, doch dann vernahm sie es noch einmal. Lauter. Und dieses Mal trat ein Knacken hinzu.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie klappte den Laptop zu und schlich auf leisen Sohlen zur Tür. Dort spähte sie durch den Spion. Der Anblick ließ ihr eine Gänsehaut über den Rücken laufen. Draußen stand ein Mann. Er hatte eine schwarze Kapuze über den Kopf gezogen wie einer der Bankräuber in den Krimis, die sie manchmal mit ihrer Mum anschaute. Der Typ machte sich am Türschloss zu schaffen. Das war ein Einbrecher. Ohne Zweifel.

Poppy überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Am besten wäre es wohl, die Polizei zu rufen. Sie eilte zurück in die Küche und griff nach ihrem Handy. Da hörte sie ein lautes Knacken und einen Atemzug später traf ein kühler Luftzug sie. Der Mann hatte das Türschloss aufgebrochen. Es war zu spät. Instinktiv stopfte sie das Tagebuch und den Laptop in ihren Rucksack, der auf dem Tisch lag, und zog sich ins Wohnzimmer zurück. Hinter sich hörte sie Schritte. Der Mann musste inzwischen die Küche erreicht haben. Sie versuchte, die Tür zum Balkon zu öffnen, doch sie klemmte. Aus der Küche hörte sie ein Rumpeln. Ob der Einbrecher die Umzugskartons durchsuchte?

Endlich schaffte sie es, die Tür zu öffnen. Sie eilte hinaus auf den Balkon. Das Rumpeln hatte aufgehört. Sie schaute zurück und sah die vermummte Gestalt im Türrahmen des Wohnzimmers stehen. Der Typ schien sie ebenfalls bemerkt zu haben, denn er eilte auf sie zu. Instinktiv drehte Poppy sich um, warf den Rucksack über das Geländer und sprang hinterher.

Dads Wohnung lag zwar nur im Hochparterre, aber sie fiel etwa zwei Meter, bis sie auf dem Rasen aufschlug. Ihre Hände schmerzten, doch hatte sie keine Zeit, dieser Empfindung Beachtung zu schenken. Sie griff sich den Rucksack, rappelte sich hoch und rannte davon.

Als sie die Straße erreicht hatte, schaute sie sich noch einmal um. Der Einbrecher stand auf dem Balkon und sah ihr nach. Er machte keine Anstalten, sie zu verfolgen. Trotzdem rannte Poppy weiter, bis sie um die Ecke der Honeybrook Lane bog. Dort hielt sie schweratmend inne. Was sollte sie jetzt tun?

Sie holte ihr Handy heraus und rief ihren Vater an. Nach dreimaligem Tuten begrüßte sie die Mailbox. Fluchend legte sie auf. Da pingte es. Eine SMS war eingetroffen. Von Andrew.

„Hi, na, was machst du so?“

Da kam ihr eine Idee.


31. Kapitel: John



A

ls John aus seiner Mittagspause zurückkehrte, empfing ihn Lindas ernstester Gesichtsausdruck.

„Die beiden Herren von der Psychotherapeutenkammer sind schon drin. Viel Glück!“

Ihre Worte ließen seine Schultern nach oben wandern. Doch dieses Mal schaffte er es, die in ihm aufsteigende Panik daran zu hindern, Besitz von ihm zu ergreifen. Er fühlte sich gut. Der Morgen war trotz des Einbruchs bislang positiv verlaufen und zum ersten Mal seit mehreren Tagen war er optimistisch. Was sollte ihm geschehen? Das hier war kein Verhör, es würde ein Gespräch unter Experten sein und die Abgeordneten würden schon bald feststellen, dass an den Vorwürfen gegen ihn nichts dran war.

Er öffnete die Tür zu seinem Büro. Die beiden Männer hatten es sich in der Sitzecke bequem gemacht. Als er eintrat, erhoben sie sich. Er ging auf sie zu und schüttelte ihnen die Hände. Der eine, ein hagerer Mann mittleren Alters mit einer enormen Falkennase, stellte sich ihm als James Montgomery vor, der andere, jünger, mit einem kühnen Schnauzbart und funkelnden blauen Augen, hieß Steven Milroy.

Sie nahmen Platz. Milroy ergriff das Wort:

„Sie wundern sich vielleicht, warum wir um diesen offiziellen Termin bei Ihnen gebeten haben, aber die Umstände erschienen uns in diesem Fall so außergewöhnlich, dass wir eine persönliche Anhörung für notwendig hielten.“

John atmete tief ein. Zwei Wörter in diesem Satz machten ihn nervös, „außergewöhnlich“ und „Anhörung“.

„Es handelt sich um den Suizid eines Klienten“, erwiderte er, bemüht darum, die aufkeimende Angst nicht in seiner Stimme durchscheinen zu lassen. „Und abgesehen davon, dass es sich um eine bekannte Persönlichkeit handelt, sehe ich keine außergewöhnlichen Umstände.“

„Nun“, schaltete sich Montgomery ein. „Lassen Sie uns das bitte klarstellen. Der Suizid eines Klienten ist zwar furchtbar, aber im Therapeutenalltag leider nichts Außergewöhnliches, selbst wenn es sich um eine Persönlichkeit handelt, an der ein öffentliches Interesse besteht. Die besonderen Umstände, von denen mein geschätzter Kollege sprach, beziehen sich auf die Beschwerde, die gegen Sie eingegangen ist.“

Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken. Gleichzeitig schoss ihm das Blut ins Gesicht und entflammte seine Wangen.

„Beschwerde? Welche Beschwerde?“

Milroy holte ein Blatt Papier aus seiner Aktentasche, legte es auf den Glastisch zwischen ihnen und schob es John hin. Dieser nahm es auf und las:

Dem Suizid von Christopher Maddock gingen eine Reihe schwerer Behandlungsfehler von Seiten des Psychotherapeuten Doktor John Burgess voraus. Dieser klärte weder explizit das Vorliegen von Suizidgedanken oder -absichten ab, noch ging er auf die unmittelbaren Bedürfnisse des Patienten ein. Dies wurde mir von Herrn Maddock persönlich zugetragen, der sich sehr unzufrieden bezüglich der Behandlung durch Doktor Burgess zeigte. Er äußerte, dass er kein Vertrauen in seinen Therapeuten habe, dass dieser ihn nicht verstehe, ihn vielleicht auch nicht verstehen wolle, ihn möglicherweise sogar ablehne als Mensch. Hierdurch habe sich seine Depression deutlich verschlimmert.

Mr. Maddock äußerte dies zwei Tage vor seinem Tod. Es ist davon auszugehen, dass die Behandlung durch Doktor Burgess die Depression, unter der der Klient litt, deutlich verschlechtert und die Krise erst ausgelöst hat, die zum Tod des Klienten führte. Ein bei Maddocks Leichnam gefundener Abschiedsbrief scheint dies ebenfalls zu belegen.

John ließ das Blatt Papier sinken. Er fühlte sich, als ob ihm gerade jemand mit einem schweren Vorschlaghammer gegen die Stirn geschlagen hätte.

„Von wem stammt das?“, fragte er, unfähig dem Zittern Herr zu werden, das sich in seine Stimme gelegt hatte.

„Das tut nichts zur Sache“, sagte Montgomery. „Der Verfasser dieser Zeilen ist mir persönlich bekannt, will jedoch nicht genannt werden. Was sagen Sie zu diesen Vorwürfen?“

„Wer ist es?“, fragte John. „Wer ist dieser Denunziant?“

„Wollen Sie damit andeuten, dass die Anschuldigungen zutreffend sind?“, fragte Milroy.

„Gar nichts will ich andeuten“, erwiderte John. Er spürte, wie eine nur schwer zu bezähmende Wut in ihm aufstieg. „Ich bin allerdings sehr erstaunt darüber, dass Sie der Mitteilung einer Person, die nicht selbst an der Behandlung beteiligt war, ein dermaßen großes Gewicht beimessen.“

„Das hat der zuständige Ausschuss der Therapeutenkammer beschlossen“, erwiderte Montgomery. „Wir bitten Sie nun, zu diesen Vorwürfen Stellung zu nehmen.“

John atmete tief durch. Das war ein Albtraum. Der Morgen war so schön gewesen und nun war alles dahin. Was sollte er antworten? Stammte diese Aussage wirklich von einem Menschen, der Maddock nahegestanden hatte? Hatte der Schriftsteller so über die Therapie und ihn gesprochen? Hatte er das Gefühl gehabt, dass John ihn nicht verstand?

„Ich kann Ihnen nur sagen, was ich auch bei der Polizei zu Protokoll gegeben habe“, erwiderte John schließlich. „Ich habe den Patienten nach den Regeln der Kunst behandelt. Natürlich habe ich Suizidalität abgeklärt. In keinem der Gespräche fand sich ein Anhaltspunkt für eine akute Selbstgefährdung. Und in keinem der Gespräche ergaben sich Hinweise darauf, dass Mr. Maddock sich nicht wohlfühlte oder die therapeutische Beziehung infrage stellte.“

„Das können Sie sicher durch Akteneinträge belegen?“, fragte Milroy.

John konnte sich nicht mehr beherrschen. „Natürlich kann ich das!“, rief er. „Aber ich sehe überhaupt keinen Anhaltspunkt, Ihnen oder irgendjemand anderem Einsicht in die Patientenakten zu gewähren. Wo sind wir denn? Ich habe keine Lust, mich gleich vor dem nächsten Ausschuss rechtfertigen zu müssen, wenn ich die Schweigepflicht breche.“

Montgomery sah ihn aus kalten Augen an. „Es handelt sich hier um eine sehr ernste Angelegenheit“, sagte er. „Ich kann Ihnen nur raten, mit uns zu kooperieren. Es steht viel auf dem Spiel. Sollte Ihnen ein klarer Kunstfehler nachgewiesen werden, kann Ihnen die Kammer die Zulassung entziehen. Die Beschwerde ist sehr detailliert formuliert. Zudem ist uns zugetragen worden, dass Maddock Sie in einem Abschiedsbrief ebenfalls belastet hat. Sie sollten nur endlich verstehen, was für Sie auf dem Spiel steht. Arbeiten Sie mit uns zusammen, gewähren Sie uns Einsicht in die Akten. Wenn dort eindeutig dokumentiert ist, dass Sie Suizidalität abgeklärt und dass Sie die Beziehung als ungetrübt wahrgenommen haben, werden sich die Vorwürfe als haltlos erweisen.“

John Hirn ratterte wie eine unter Volllast arbeitende Dampfmaschine. Was sollte er tun? Er wusste, dass in den Akten alles bis ins Detail dokumentiert war. Er hatte sich nichts vorzuwerfen. Und doch war er an die Schweigepflicht gebunden. Welches war nun das höher einzuschätzende Gut? Die Antwort auf diese Frage war einfach. Schweren Herzens schüttelte er den Kopf.

„Nein“, sagte er. „Gentlemen, ich werde Ihnen keine Akteneinsicht gewähren. Ich kann es nicht. Ich werde die Schweigepflicht nicht brechen.“


32. Kapitel: Poppy



E

ine Dreiviertelstunde später trat Poppy am Bahnhof Hampstead an die Oberfläche. Andrew lehnte neben dem Kiosk am Eingang und kam auf sie zu.

„Hi, alles in Ordnung?“, fragte er.

„Ja, ich bin nicht verfolgt worden, wenn du das meinst.“

„Gut und jetzt?“

„Ich möchte bei meinem Dad vorbeischauen und ihm sagen, was geschehen ist.“

Sie gingen zur Praxis. Doch als Poppy Linda ihr Anliegen schilderte, sagte diese, dass ihr Dad leider in einer wichtigen Besprechung sei. Sie wollte ihm aber gerne sagen, dass er Poppy zurückrufen solle.

„Und jetzt?“, fragte Andrew noch einmal, als sie etwas ratlos auf den Stufen vor der Praxis standen.

Poppy zuckte mit den Schultern. „Jetzt muss ich darauf warten, dass mein Dad zurückruft.“

„Na, dann warten wir doch bei mir, oder? Es ist nicht weit.“

Er hatte nicht gelogen. Andrew führte sie durch benachbarte Straßen und mit jeder Kreuzung, die sie überquerten, mit jeder Ecke, um die sie bogen, wurden die Gebäude nobler. Schließlich hielten sie vor einem efeuumrankten Torbogen.

„Hier wohne ich“, sagte er und öffnete das schmiedeeiserne Tor, indem er seinen Daumen auf einen diskret in der Wand des Bogens eingelassenen Sensor drückte.

Poppy verschlug es fast den Atem. Vor ihr öffnete sich der Blick in einen riesigen Park voller alter Bäume. Auf einem Teich schwammen Seerosen. Und dahinter erhob sich eine schneeweiße Villa auf einem kleinen Hügel.

„Wow. Hier bist du aufgewachsen?“

„Ja“, sagte Andrew. „Der Park war ein großer Abenteuerspielplatz. Leider hatte ich selten Besuch und musste mich viel alleine beschäftigen.“

Er führte sie zum Gebäude. Eine Tür aus poliertem schwarzem Holz öffnete sich seinem Daumenabdruck und sie traten in ein mit Stuckornamenten und Blattgold verziertes Treppenhaus. Poppy kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.

Andrew führte sie in einen Salon, der über und über mit Bücherregalen vollgestellt war. „Das ist die Bibliothek. Nimm doch Platz.“

Er deutete auf einen bequem aussehenden Ledersessel. „Möchtest du was trinken?“

Poppy nickte.

„Okay, dann hole ich was. Schau dich ruhig um. Die Bücher gehören alle meinem Vater.“

Das ließ Poppy sich nicht zweimal sagen. So musste das Paradies aussehen. Davon hatte sie immer geträumt. Lesefutter ohne Ende und einen Ledersessel, in dem man stundenlang sitzen und in andere Welten versinken konnte. Sie stand auf und besah sich die Bücher. Viele waren alt, in Schweinsleder gebundene Bände mit klassischen philosophischen Werken oder Romanen von Austen, Dickens oder Twain. Andere waren aktuelleren Datums.

Plötzlich fiel ihr Blick auf einen modern aussehenden Buchrücken.

Christopher Maddock. Die Ruinen eines Lebens.

Poppy nahm das Buch heraus. Es sah ganz neu aus, so als ob es nie gelesen worden wäre. Sie hatte keine Ahnung, was Maddock geschrieben hatte. Neugierig öffnete sie den Buchdeckel. Auf dem Vorsatzblatt entdeckte sie eine Widmung.

„Für meinen Athos, James Fitzwilliam. In ewiger Dankbarkeit, dein D’Artagnan, Christopher Maddock.“

Das Buch fiel Poppy aus der Hand. Mit einem dumpfen Knall schlug es auf dem Boden auf. Ihre Kehle verengte sich. Sie schluckte, doch es war kein Speichel mehr in ihrem Mund. Das konnte nicht wahr sein. Sie sah sich um. Ihr Blick fiel auf ein gerahmtes Foto auf dem Kaminsims. Es zeigte Andrew. Er war ein paar Jahre jünger und hatte deutlich weniger Pickel. Ein großer, hagerer Mann stand neben ihm und bei seinem Anblick durchzuckte Poppy erneut ein gewaltiger Schreck. Sie kannte den Mann. Es war James Fitzwilliam. Sie hatte ihn schon in der Zeitung gesehen. Er würde der neue Premierminister werden. Doch das erschreckte sie weniger als der Anblick des Mannes. Das Bild zeigte ihn im Profil. Die Form seines Kopfes, insbesondere die nach vorne gewölbte Stirn und die sich daraus fortsetzende Nase, erinnerten sie an ein Tier. Er sah aus wie Hund. Wie ein Dobermann. Wie ein bissiger Dobermann.


33. Kapitel: John



J

ohn wartete, bis die beiden Abgesandten der Therapeuthenkammer zur Tür hinaus waren, dann ließ er sich auf sein Sofa sinken. Mist! Was war denn das gewesen? Von der Kammer durfte er sich also auch keine Hilfe erwarten. Wenigstens hatten sie ihm zugesichert, dass ihr Gespräch so vertraulich behandelt wurde wie ein Klientenkontakt. Es war schon paradox: Ihm sicherten sie Schweigepflicht zu, verlangten aber gleichzeitig von ihm, sie zu brechen.

John war fix und fertig. Unmengen von Gedanken rasten ihm durch den Kopf. Warum hatte Maddock sich das Leben genommen? Hatte er wirklich eine Mitschuld daran? Hatte er etwas übersehen? Was wollten die Medien von ihm? Würde seine Ex-Frau kommen und Poppy abholen? Er spürte, wie durch diese zunehmend katastrophaler werdenden Gedanken auch seine Emotionen immer mehr angefacht wurden. Eine heiße Panik war im Anflug. John versuchte, mit einer Atemübung gegenzusteuern, tief und lange auszuatmen. Es half nicht. Dann wendete er eine Gedankenstopptechnik an. Auch das half nicht. In seiner Verzweiflung blieb ihm nur noch die letzte Zuflucht. Der Holzhammer.

Sein Herz schlug wie verrückt. Er war kaum in der Lage, einen der vielen Gedanken in seinem Kopf zu greifen. Die Panik schnürte ihm die Kehle zu. Er wankte auf seinen Schreibtisch zu und öffnete die oberste Schublade. Hier lag eine kleine Holzbox, der er einen schmalen, etwa fünf Zentimeter langen Gegenstand entnahm. Es war eine getrocknete Chilischote der Sorte Habanera. Er zögerte kurz, doch als die Angst sich anschickte, sich noch fester um seinen Hals zu klammern, biss er ein kleines Stück ab und kaute darauf herum.

Der Schmerz stellte sich nach drei Sekunden ein. Und wie erwartet, war er kaum auszuhalten. Johns Mundschleimhaut brannte wie Feuer. Doch die Wirkung, die er erhofft hatte, trat auch ein. Die Gedanken verpufften. Sein gesamtes Bewusstsein konzentrierte sich ausschließlich auf das Brennen in seinem Mund. Alles andere wurde unwichtig. Die Panik verschwand, noch ehe sie richtig zupacken konnte.

Fünf Minuten später, als der Schmerz langsam abebbte, lehnte sich John schweratmend auf seinen Schreibtisch. Die Angst war verflogen. Und doch. Er hatte die Chilischote immer als einen theoretischen, letzten Ausweg gesehen. Dass er sie nun bei sich selbst hatte anwenden müssen, schockierte ihn. Es zeigte, wie sehr ihm der ganze Schlamassel zusetzte. Er packte seine Sachen und trat aus seinem Büro. Linda war nirgendwo zu sehen. Vielleicht war sie gerade auf der Toilette. John beschloss, nicht auf sie zu warten, sie würde schon merken, dass er nicht mehr da war. Er musste so schnell wie möglich hier raus.

Als er eine Dreiviertelstunde später aus der U-Bahn-Station Clapham South trat, nahm er einen brenzligen Geruch wahr. Der Geruchsinn war kein Sinn, dem John üblicherweise vertraute. Er tat sich beispielsweise schwer damit, verschiedene Gewürze mithilfe seiner Nase zu unterscheiden, und wie jemand im Bouquet eines Rotweins Schwarze Johannisbeeren, abgelagertes Zedernholz oder torfige Erde entdecken konnte, würde ihm auf immer ein Rätsel bleiben. Aber der Geruch nach Verbranntem, der hier in der Luft lag, war so stark, dass sogar er ihn bemerkte. Zuerst vermutete er, dass Anwohner ihre Grills angeworfen hatten. Es war schließlich ein sonniger Abend und viele der in der Stadt verbliebenen Londoner waren einem guten Barbecue nicht abgeneigt. Er selbst hatte auf seinem Balkon auch einen kleinen Holzkohlegrill stehen.

Je näher er seiner Wohnung kam, desto intensiver wurde der Geruch. Als er Rauchschwaden über den ansonsten strahlend blauen Himmel ziehen sah, wusste er, dass eine Wohnung brannte. Er spürte einen Anflug von Mitleid für die armen Leute, die davon betroffen waren. Dieses Gefühl kippte jedoch in ein jähes Erschrecken, als er in die Honeybrook Road einbog und dort zwei Feuerwehrautos sah, deren Besatzungen eifrig bemüht waren, ein Feuer zu löschen. Wegen der zahlreichen Gaffer, die sich um die Feuerwehrleute gesammelt hatten, konnte er nicht genau erkennen, an welchem Haus sie zu Gange waren.

Er kam näher und die Hoffnung, es könne sich um ein Nachbarhaus handeln, verflog so rasch, wie seine Panik zunahm. Die Flammen schlugen aus den zerborstenen Fenstern im Hochparterre des Hauses Honeybrook Road 46. Aus seiner Wohnung. Zwei Feuerwehrleute standen im Vorgarten und waren damit beschäftigt, einen Schlauch abzurollen, während ein dritter eine metallene Düse auf das rechteckige Loch in der Wand richtete, das einmal ein Fenster gewesen war.

Ein Wasserschwall ergoss sich zischend in Johns Wohnzimmer, weißer Dampf stieg auf, mischte sich mit dem schwarzen Rauch. Ein Feuerwehrmann bat die Zuschauer, zurückzutreten. Zwei seiner Kollegen arbeiteten sich in Schutzanzüge gehüllt und mit Atemmasken versehen in Richtung der Haustür vor.

John drängelte sich durch die dichtstehende Menschenmenge. Seine Gedanken beschäftigten sich schon längst nicht mehr mit seiner Wohnung, sondern vielmehr mit der Frage, ob Poppy sich noch in dem brennenden Gebäude befand. Die beiden Männer in den Schutzanzügen betraten eben den Flur. John schob eine Frau beiseite, die ihn daraufhin rüde beschimpfte. Er achtete nicht darauf. Schritt für Schritt arbeitete er sich vor, bis er die vorderste Reihe erreicht hatte.

„Entschuldigen Sie“, rief er einem Feuerwehrmann zu. „Das ist meine Wohnung, die da brennt.“

Er spürte die neugierigen Blicke der Umstehenden auf sich. Der Feuerwehrmann sah ihn an.

„Das tut mir leid, Sir“, sagte er. „Seien Sie froh, dass Sie nicht da drin waren, als das Feuer ausgebrochen ist. Muss wohl eine Verpuffung gewesen sein.“

John hatte keine Ahnung, wovon er sprach. „Meine Tochter ist vielleicht da drin“, rief er.

„Die beiden Kollegen gehen jetzt rein“, sagte der Mann. Tatsächlich waren die Feuerwehrleute in den Schutzanzügen schon im Gebäude verschwunden. John nahm sein Handy aus der Tasche. Sieben verpasste Anrufe in Abwesenheit. Poppy hatte versucht, ihn zu erreichen. Aber das war schon vor drei Stunden gewesen. Er wählte ihre Nummer. Nach ein paar Sekunden Warten, ertönte die altbekannte „Der Nutzer ist aktuell nicht erreichbar …“ Ansage. Trotz der Hitze, die von dem Brand und der dichtstehenden Menschenmenge ausging, wurde es John eiskalt. Er öffnete WhatsApp. Sein Zeigefinger zitterte, als er auf das Bild seiner Tochter tippte und wartete, bis sein Handy eine Verbindung zu dem Dienst hergestellt hatte. „Zuletzt online um 15.29 Uhr“, zeigte das Gerät an. Er schaute auf die Uhr. Es war 15.32 Uhr.“

John atmete tief durch. Dann konnte sie nicht in der brennenden Wohnung sein. Trotzdem wuchs seine Unruhe, während er darauf wartete, dass die beiden Männer in Schutzkleidung ihre Durchsuchung der Räume beendeten. Nach bangen zehn bangen Minuten erschien einer der Feuerwehrmänner im Türrahmen und reckte den Daumen nach oben.

„Niemand mehr drin“, sagte der Mann neben John. Er war einen kurzen Augenblick lang erleichtert, doch dann wurde ihm das Ausmaß der Katastrophe bewusst. Seine Wohnung war abgebrannt. Sein gesamter Besitz von Flammen, Rauch oder Löschwasser zerstört. Er hatte kein Dach mehr über dem Kopf. Eine Welle der Verzweiflung rollte über ihn hinweg. Er hatte das Gefühl, dass der Boden unter seinen Füßen schwankte.

„Dr. Burgess?“, hörte er eine Stimme hinter sich. Er wandte sich um und sah in das Gesicht von DCI Stevens. Ausgerechnet. Was wollte der denn von ihm. „Ja“, erwiderte er in Ermangelung einer passenderen Antwort.

„Mein Beileid zu dieser Tragödie“, sagte er. „Würden Sie uns bitte auf die Wache begleiten? Wir haben ein paar Fragen wegen des Brandes.“

John schüttelte den Kopf. „Sorry, aber ich muss mich erst um meine Tochter kümmern. Sie wird bald zurückkommen und dann muss ich sie abfangen. Ich will nicht, dass sie …“

„Das wird einer unserer Beamten erledigen“, unterbrach ihn Stevens. „Kommen Sie bitte mit!“

Als John immer noch keine Anstalten machte, dem Polizisten zu folgen, packte dieser ihn am Arm und zog ihn mit sich fort. Die Menge teilte sich wie das Rote Meer vor Moses und wieder spürte John die Blicke der Leute auf sich. Doch dieses Mal war es nicht nur Neugier, die er in ihren Mienen las. Es waren auch Misstrauen, Abscheu, sogar Schadenfreude dabei. Sie hatten ihr Urteil über ihn bereits gefällt.

John ließ es geschehen, dass Stevens ihn zu einem Polizeiauto führte und ihn auf den Rücksitz drängte. Die ganze Fahrt zur Wache war er wie betäubt und zu durcheinander, um sich mit den Fragen, die in einem vernünftigeren Winkel seines Bewusstseins auf Antworten drängten, beschäftigen zu können. Im Nachhinein hätte er nicht mehr sagen können, wie lange sie durch die Stadt fuhren.

Schließlich hielten sie vor einem Gebäude, das John bekannt vorkam. Es war die Polizeiwache von Hampstead. Waren sie wirklich durch die ganze Stadt gefahren? Stevens öffnete die Tür und John stieg aus. Er folgte dem Inspektor in das Verhörzimmer, das er von seinem letzten Besuch her kannte. Dort wartete DS Mallory auf sie. Sie reichte ihm die Hand.

John setzte sich auf den Verhörstuhl und Stevens nahm ihm gegenüber Platz. Der Beamte schaute ihn lange an, dann sagte er: „Wir haben es hier mit einer erstaunlichen Häufung von Delikten zu tun, finden Sie das nicht auch?“

John zuckte mit den Achseln. Das Gefühl der Betäubung hielt an. Im Grunde war ihm gerade vollkommen gleichgültig, was passierte. Mit einer Ausnahme.

„Was geschieht mit meiner Tochter?“, fragte er. „Sie hat keine Anlaufstelle in London außer mir.“

„Wir werden uns um ihre Tochter kümmern, das verspreche ich Ihnen“, sagte Mallory.

„Und jetzt beantworten Sie bitte meine Frage“, fuhr Stevens ihn an.

„Können Sie die bitte noch einmal wiederholen?“, fragte John. „Ich bin gerade nicht ganz auf der Höhe.“

Stevens zog eine Augenbraue nach oben. „Wir haben den Suizid eines Ihrer Patienten, eine Ermittlung wegen Verletzung der Sorgfaltspflicht, einen Einbruch in Ihrer Praxis, bei dem möglicherweise belastendes Material gegen Sie verschwindet, und dann noch einen Brand in Ihrer Wohnung. Wonach riecht das für Sie?“

John erwachte aus seiner Lethargie. Die Wut, die er den ganzen Vormittag so mühevoll unterdrückt hatte, brach sich ihre Bahn.

„Wonach das für mich riecht?“, rief er und knallte die Hand auf den Tisch. „Das ist doch offensichtlich. Da versucht jemand, mir die Schuld für den Suizid meines Klienten in die Schuhe zu schieben.“

Stevens runzelte die Stirn. „Wer sollte so etwas tun? Und warum?“

„Ich habe keine Ahnung“, rief John, noch immer aufgebracht. Es fühlte sich befreiend an, den Polizisten anzuschreien. „Es ist Ihr Job, das zu klären. Ich bin mir keiner Schuld bewusst.“

„Nun, es fällt mir schwer, dem zuzustimmen. Sie sind nicht das passive Opfer, dem all diese widrigen Dinge widerfahren sind. Da bin ich mir sicher. Sie sind die treibende Kraft hinter alldem. Sie versuchen, aktiv Spuren zu verwischen. Weil Sie Mist gebaut haben. Sie haben Christopher Maddock falsch behandelt. Und jetzt geht Ihnen der Arsch auf Grundeis, weil Sie befürchten müssen, dass Ihnen die Zulassung entzogen wird. In Anbetracht der Umstände wird das noch Ihr geringstes Problem sein, das verspreche ich Ihnen.“

John sah den Beamten vollkommen entgeistert an. Was war nur in Stevens gefahren? Das konnte doch wohl nicht wahr sein.

„Das stimmt nicht!“, rief er. „Ich habe keine Spuren verwischt. Das ist eine Unterstellung.“

„Dann erklären Sie mir doch mal, wer außer Ihnen ein Interesse daran haben könnte, die Patientenakte von Christopher Maddock verschwinden zu lassen? Und wer sollte in Ihrer Wohnung Feuer legen wollen?“

John kniff die Augen zusammen. „Sie sind sich also sicher, dass es Brandstiftung war?“

„Die Feuerwehrleute waren sich sicher und wir werden es beweisen. Und wir werden beweisen, dass Sie den Brand gelegt haben.“

„Na, dabei wünsche ich Ihnen viel Erfolg“, knurrte John.

Es klopfte an der Tür und ein Polizist steckte den Kopf herein. Er bat Stevens, kurz zu ihm zu kommen. Der Beamte erhob sich und verließ den Verhörraum. Mallory lächelte John aufmunternd zu.

„Es ist eine schwierige Situation für Sie“, sagte sie. „Aber es bringt Ihnen am meisten, wenn Sie mit uns kooperieren.“

„Wobei?“, fragte John. „Bei Ihrem Versuch, mir eine Straftat anzuhängen, die ich nicht begangen habe?“

Die Tür öffnete sich und Stevens trat ein. Er hielt eine durchsichtige Plastiktüte in der Hand und legte sie auf den Tisch. Darin befand sich eine dunkelbraune Flasche mit einem roten Deckel.

„Wissen Sie, was das ist?“, fragte Stevens.

„Grillanzünder“, erwiderte John. Er kannte die Marke, so eine Flasche hatte er auch daheim. Es war eine der wenigen Anschaffungen, die er getätigt hatte, weil er gehofft hatte, mit Poppy vielleicht einmal auf dem Balkon zu grillen.

„Die Spurensicherung hat diesen Behälter in ihrer Wohnung gefunden. Er ist leer. Und übersät mit Ihren Fingerabdrücken. Mr. Burgess, ich verhafte Sie hiermit wegen des Verdachts der schweren Brandstiftung.“


34. Kapitel: Unity



U

nity saß vor ihrem PC und starrte den Bildschirm an. Steven Barclay, der Fotograf, den sie auf die Jagd nach den Schwänen geschickt hatte, hatte ein richtig gutes Bild geschossen. Aber es gelang ihr nicht, ihre Gedanken länger als ein paar Sekunden darauf zu lenken. Unaufhörlich schoss ihr durch den Kopf, was für eine Chance sie vertan hatte. Gleichzeitig war da aber auch eine innere Stimme, die ihr auf die Schulter klopfte und sie dafür lobte, dass sie sich für den moralisch richtigen Weg entschieden hatte.

Sie hatte Grimson gesagt, dass sie es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren könne, weiter in der blütenweißen Wäsche des Therapeuten zu wühlen, nur um vielleicht irgendeine Kleinigkeit zu finden, die sie dann zu einem Skandal aufbauschen konnten. Sie hatte erwartet, dass er sie feuern würde. Zwar war sein Kopf rot angelaufen und seine Schnurrbartspitzen hatten vibriert wie die Tragflächen eines Flugzeugs, das durch eine schwere Turbulenz fliegt. Aber er hatte sich erstaunlich gut beherrscht.

„Nun, dann muss ich mir wohl jemand anderen suchen“, hatte er gesagt. „Gehen Sie zurück zu Ihren Schwänen. Aber erwarten Sie nicht, dass ich Sie noch einmal zu einem größeren Projekt hinzuziehe. Sie hatten Ihre Chance.“

Den ganzen Weg zurück zu ihrem Schreibtisch hatte sich Unity eingeredet, dass sie richtig gehandelt habe, dass sie stolz auf sich sein könne, ihre Integrität behalten zu haben. Nun, dafür konnte sie sich leider auch nichts kaufen.

Sie klickte das Foto der Schwäne weg und öffnete ihren Browser, um nach Neuigkeiten über den Fall Maddock zu suchen. In das Suchfeld von Google gab sie Dr. John Burgess ein. Ein wahrer Schwall von Nachrichtenseiten wurde ihr angeboten. Die anderen Zeitungen hatten den Köder inzwischen auch geschluckt. Na super.

Sie klickte auf den Link zur Homepage von Burgess’ Praxis und sah die Fotos der beiden Inhaber vor sich. Der Therapeut lächelte freundlich in die Kamera, unwissend, welcher Shitstorm bald über ihn hereinbrechen würde. Dann fiel ihr Blick auf den anderen Mann und sie hielt den Atem an. Das war eindeutig der Typ, der gestern Abend aus Grimsons Büro gekommen war. In ihrem Kopf rasteten Querverbindungen ein. Die Patientenakte. Vielleicht auch die Anzeige bei der Psychotherapeutenkammer. Das war der Kollege von Burgess gewesen. Und er arbeitete mit Grimson zusammen. Hier war etwas ganz Faules am Laufen.

Eine Stunde später rannte Unity durch die Straßen von Hampstead. Sie musste mit Burgess sprechen, ihm mitteilen, was da hinter seinem Rücken gespielt wurde. Sie selbst war auch eine Figur in diesem Spiel gewesen. Der Gedanke traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Gut, Grimson hatte sie benutzt, aber das war keine Entschuldigung. Sie hatte sich nur allzu gerne benutzen lassen, hatte ihrer Karriere wegen beide Moralaugen zugedrückt.

Sie konnte nicht sagen, ob sie sich geweigert hätte, mitzumachen, wenn sie gewusst hätte, mit wem Grimson unter einer Decke steckte. Doch das war jetzt auch egal. Sie konnte nichts mehr an dem ändern, was sie getan hatte. Aber sie konnte sich zukünftig anders verhalten. Und das hier war der erste Schritt.

Außer Atem langte sie an der Praxis an. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie keinen Plan hatte, wie sie mit Burgess Kontakt aufnehmen sollte. Einfach hineinmarschieren konnte sie nicht, die Sprechstundenhilfe würde sie schneller wieder rausschmeißen, als sie Morning Star buchstabieren konnte. Da kam ihr eine Idee. Sie kramte in ihrem Rucksack und holte den Notizblock heraus. Als sie gefunden hatte, wonach sie suchte, grunzte sie zufrieden und nahm ihr Smartphone in die Hand.

„Praxis Hamilton/Burgess“, meldete sich die Stimme der Sprechstundenhilfe.

„Elizabeth Burgess hier“, las Unity in Kleinmädchenstimme von dem Zettel ab.

„Hi, was kann ich für dich tun?“

Unity atmete tief durch. Die Stimme am anderen Ende klang plötzlich warm und freundlich und keineswegs misstrauisch.

„Kann ich bitte meinen Dad sprechen?“

„Oh, hat er dich nicht zurückgerufen? Versuch es doch jetzt noch einmal auf seinem Handy. Er ist wahrscheinlich schon auf dem Heimweg, sein Büro ist leer.“

Unity biss sich auf die Zunge. Beinahe hätte sie nach der Handynummer gefragt, aber das wäre zu auffällig gewesen.

„Okay, danke!“, sagte sie stattdessen und legte auf.

Was nun? Sie musste Burgess erreichen. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass er zu sich nach Hause unterwegs war? Sie öffnete das Emailprogramm auf ihrem Handy und rief die Nachricht mit der Beschwerde bei der Psychotherapeutenkammer auf. Bingo! Burgess’ Privatadresse war dort auch angegeben. Sie suchte bei Google Maps nach der Honeybrook Road. Clapham. Northern Line. Fünf Sekunden später rannte sie in Richtung U-Bahnhof.

Schon von der Rolltreppe aus sah sie, dass der Zug nach Süden abfahrbereit war. Die Türen waren geöffnet und die letzten Wartenden stiegen ein. Sie zwängte sich an den Passanten vorbei und missachtete dabei die Ausrufe des Missfallens, die ihr ungehöriges Verhalten auslöste. Wahrscheinlich hielten die ganzen Snobs hier sie für eine amerikanische Touristin, weil sie sich nicht ordnungsgemäß einreihte.

Plötzlich sah sie Burgess. Sein Kopf tauchte kurz aus der wogenden Menge am Bahnsteig auf, ehe er im Waggon verschwand. Unity erreichte den Absatz, die Türen schlossen sich. Sie drückte gegen das gelbe Leuchtsignal. Doch die Tür blieb geschlossen und der Zug fuhr ab. Fuck!

Unity tigerte auf und ab. Sie fluchte innerlich vor sich hin, beinahe hätte sie ihn noch erwischt. Es dauerte zehn Minuten, bis der nächste Zug einfuhr. Die Fahrt quer durch Londons Eingeweide war eine extreme Belastungsprobe für ihr ohnehin schon ungeduldiges Nervenkostüm. Sie kämpfte so stark gegen den Drang an, sich die Haare einzeln auszureißen, dass sie sich letztendlich nur damit zu helfen wusste, ihren Afro unter einem Kopftuch zu verbergen und dieses so fest zu verknoten, dass sie nicht darunter greifen konnte. Als sie endlich in Clapham South ankam, zwängte sie sich als Erste durch die Tür und rannte die Rolltreppe hoch.

Dank Google Maps wusste sie, wohin sie sich wenden musste. Sie überquerte die Hauptstraße und und eilte die lange Nebenstraße entlang, von der nach einigen hundert Metern die Honeybrook Lane abzweigte. Ein gutes Stück vor ihr ging ein Mann gemessenen Schrittes auf dem Gehsteig. Haarfarbe und Größe passten. Das musste Burgess sein.

Sie riss sich das Tuch vom Kopf und gab Gas. Er bog um die Ecke. Als sie sich der Abzweigung näherte, sah sie schwarze Rauchschwaden aufsteigen. Das ließ nichts Gutes erahnen. Sie drückte noch mehr auf die Tube, auch wenn sie schon ziemlich außer Atem war.

Unity bog um die Ecke und blieb abrupt stehen. Ein Haus brannte. Lichterloh. Die Feuerwehr war mit Löschen beschäftigt. Gut fünfzig Zuschauer hatten sich auf der Straße versammelt. Burgess rannte auf das Haus zu. Ein Feuerwehrmann hielt ihn auf. Fuck, das war seine Wohnung, die da brannte!

Sie war unschlüssig, was sie tun sollte. Minutenlang stand sie wie gelähmt da und beobachtete die Szene. Da sah sie, wie ein Mann auf Burgess zuging. Das war ein Cop, so etwas sah sie auf den ersten Blick. Er nahm ihn mit und brachte ihn zu seinem Auto. Hatte er ihn da etwa gerade verhaftet?

Ein Mädchen ging an Unity vorbei. Gut zehn Meter vor ihr blieb sie stehen und wechselte ein paar Worte mit einem Betrunkenen. Sie war blond und klein. Auf dem Rücken trug sie einen abgewetzten Lederrucksack.

Ein Polizist löste sich aus der Menge und kam auf das Mädchen zu, das sich sofort umdrehte und davonrannte. Der Beamte nahm die Verfolgung auf. Als das Mädchen an Unity vorbeirannte, erkannte diese, dass es sich um Burgess’ Tochter handelte. Sie hatte ihr Gesicht im Jahrbuch der Mädchenschule gesehen, auf das sie bei ihren Recherchen im Internet gestoßen war. Das war interessant. Das Mädchen verschwand um die Ecke. Der Polizist ebenfalls. Und Unity löste sich aus ihrer Erstarrung und beschloss, sich den beiden anzuschließen.


35. Kapitel: Poppy



P

oppy war aus dem Anwesen, in dem Andrew wohnte, gerannt, ohne zurückzuschauen. Glücklicherweise hatten die Türen sich automatisch geöffnet, als sie darauf zugestürmt war. Eine jähe Panik hatte in der Bibliothek Besitz von ihr ergriffen. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf.

Andrews Vater war Athos. Und er kam als Hund in Maddocks Träumen vor. Als ein unsympathischer, drohender Dobermann. Und Andrew hieß gar nicht Williamson mit Nachnamen, sondern Fitzwilliam. Und sein Vater war kein unbedeutender Beamter, sondern der Innenminister höchstpersönlich.

Das musste sie ihrem Vater erzählen. Sie holte das Handy aus der Tasche und wählte seine Nummer. Die Mailbox schaltete sich ein. Mist! Sie rief noch einmal bei der Praxis an, erreichte aber nur einen Anrufbeantworter, auf dem ihr Linda mitteilte, dass sie außerhalb der Sprechzeiten anrief. Mist! Dad war sicher schon auf dem Heimweg. Sie hielt vor Schreck den Atem an, als ihr bewusst wurde, dass er ja noch gar nichts von dem Einbruch wusste. Was, wenn er dem maskierten Typen geradewegs in die Arme lief?

Sie rannte zur Tube und nahm den ersten Zug nach Süden. Die Fahrt war die reine Folter. Sie kaute ihre Fingernägel hinunter, bis es zu bluten begann. Endlich kam sie in Clapham South an. Sie drängelte sich an den Passanten vorbei und als sie die Ticket-Schranke passiert hatte, sprintete sie los.

Poppy hatte schon einige Meter in der Honeybrook Lane zurückgelegt, als sie erkannte, dass hier etwas gewaltig schieflief. Die Straße war von zwei Feuerwehrautos blockiert und aus dem Haus, in dem Dad wohnte, qualmte es. Eine Rauchsäule stieg in den noch immer strahlendblauen Himmel auf.

Was war da los? Und wo war Dad. Das sah gar nicht gut aus da vorne. Was würde sie dort vorfinden? Eine schreckliche Vorahnung kroch in ihr Bewusstsein. Was, wenn Dad etwas zugestoßen war. Sie musste wieder an den Einbrecher denken. Was, wenn er Dad … Der Gedanke raubte ihr den Atem.

Ein Mann wankte auf sie zu. Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Es war einer der Nachbarn. Sein Gang war unsicher und sie roch schon von weitem, dass er Alkohol getrunken hatte. Er kam direkt auf sie zu, hielt aber an, weil er offenbar Schwierigkeiten hatte zu entscheiden, auf welcher Seite er an Poppy vorbeigehen sollte.

„Hey, du bist doch die Kleine von die’m Burgess, oder?“, nuschelte er.

„Was ist da vorne passiert?“, fragte sie.

„Die Wohnung von dei’m Vater ist nur noch ‘n Haufen Schutt und Asche.“

Er zog die Nase hoch.

„Wo ist mein Vater?“

„Den hab’n die Bullen mitgenommen. Vermuten wohl, dass er das Feuer selber gelegt hat. Wird ‘nen guten Anwalt brauchen, dein Vater.“

Poppys Unterlippe begann zu beben.

„Und jetzt muss ich heim. Hab ‘nen anderen Brand zu löschen, wenn du verstehst, was ich mein’“, sagte der Mann und zwinkerte ihr zu. Er touchierte ihre Schulter, als er an ihr vorbeitorkelte, aber das nahm Poppy kaum wahr. Die Wohnung war abgebrannt? Und ihr Vater verhaftet, weil die Polizei ihn für den Brandstifter hielt? Das konnte doch nicht wahr sein. Plötzlich realisierte sie, dass sie nun ganz allein war. Der Schreck lähmte sie. Was sollte sie tun?

„He, du da!“

Eine Männerstimme riss sie aus ihrer Erstarrung. Sie sah auf und bemerkte einen Polizisten, der langsam auf sie zukam. Mit einem Mal kippte die Angst in Panik um und sie spürte, wie eine Welle der Energie durch ihren Körper rauschte.

„Bist du die Tochter von Dr. Burgess?“, fragte der Polizist.

Er war noch etwa zehn Meter von ihr entfernt und kam langsam auf sie zu. Die wollen mich auch mitnehmen, schoss es ihr durch den Kopf. Die wollen mich einsperren, so wie Dad.

„Verstehst du mich?“, fragte der Polizist.

Poppy antwortete nicht. Sie drehte sich um und stürmte los. Beinahe hätte sie eine junge Frau mit einem beeindruckenden Afro über den Haufen gerannt, doch diese wich dem drohenden Zusammenstoß elegant aus.

Die Überraschung musste Poppy einen kleinen Vorsprung beschert haben, denn sie hörte erst nach ein paar Sekunden Schritte hinter sich. Trotzdem machte sie sich keine Illusionen. Der Polizist würde sie mit Leichtigkeit einholen. Die Panik schärfte ihre Sinne, das Adrenalin in ihren Adern trieb ihre Muskeln zu Höchstleistungen an. Sie spürte, wie ihr Herz schnell und kraftvoll schlug.

Sie bog um eine Straßenecke. Vor ihr lag eine lange Reihe von vollkommen identisch aussehenden Häusern. Verdammt. Wenn sie einfach die Straße entlangrannte, würde der Polizist sie einholen. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Mülltonne in einer Einfahrt stehen. Kurzentschlossen schlug sie einen Haken und verbarg sich dahinter.

Erst als sie auf dem Boden kauerte, fiel ihr auf, dass sie in einer Falle steckte. Der Mann würde sicher bemerken, dass sie sich irgendwo versteckte. Und wenn er sie hier suchte, konnte sie sich nirgendwohin zurückziehen. Ein Schatten eilte an der Einfahrt vorbei. Sie hörte Schritte, die sich entfernten, dabei aber langsamer wurden. Schließlich war alles ruhig. Der Polizist musste stehengeblieben sein. Etwas stach in ihren Rücken. Sie drehte sich um und sah, dass hinter ihr eine Buchshecke war. Ein Dutzend Bäumchen, etwa so hoch wie sie. Durch die Lücke dazwischen sah sie das Grün eines Rasens durchschimmern.

Die Schritte setzten wieder ein, wurden lauter, kamen auf sie zu. Verdammt. Er würde sie entdecken. Instinktiv wich sie zurück. Das Stechen an ihrem Rücken wurde schmerzhafter, als sich immer mehr Zweige in ihre Haut bohrten. Der Schatten des Polizisten verdeckte wieder die Einfahrt. Poppy drückte stärker gegen die Hecke und plötzlich fiel sie nach hinten. Sie konnte sich gerade noch daran hindern, laut aufzuschreien, und wappnete sich vor weiteren Schmerzen. Doch sie landete auf etwas Weichem, Flauschigem.

Poppy sah sich um. Sie lag auf einem Rasenstück. Ihre Beine steckten in der Lücke zwischen den Buchsbäumchen. Sie zog sie rasch zurück, hielt den Atem an und lauschte. „Hallo? Ist da wer?“

Sie hörte den Polizisten zu der Mülltonne gehen, dann ein schabendes Geräusch, als er sie beiseiteschob. Wenn er durch den Spalt zwischen den Bäumchen linste, würde er sie sehen. Sie blieb mucksmäuschenstill liegen und rührte sich nicht. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, der Luftvorrat in ihren Lungen drohte bereits zur Neige zu gehen, als sich die Schritte schließlich wieder entfernten.

Poppy atmete tief durch. Sicherheitshalber wartete sie noch eine Weile, ehe sie langsam aufstand. Sie befand sich im Garten eines Reihenhauses. Die Hecke schirmte den Blick zur Straße hin ab. Sie war in Sicherheit.

Als die Panik abebbte, kehrten die Fragen zurück. Was sollte sie tun? Sie versuchte, sich zu fokussieren. Was war jetzt in diesem Moment am wichtigsten? Ein Dach über dem Kopf? Das ganz sicher. Sie musste wohl Mum anrufen, anders würde das nicht funktionieren. Aber noch etwas fiel ihr ein. Was hatte dieser Betrunkene da eben gesagt? Dad würde sicher einen Anwalt brauchen? Einen guten Anwalt. Ein Gedanke nahm in ihrem Kopf Gestalt an. Ein verwegener Gedanke. Sie holte die Tube-Karte aus ihrem Rucksack und suchte darauf den Grosvenor-Square.


36. Kapitel: John



S

ie hatten John in eine Zelle gesperrt. In der Ecke war eine Kloschüssel aus gebürstetem Edelstahl, daneben hing ein Waschbecken aus dem gleichen Material. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Bettgestell mit einer fleckigen Decke und einem Kopfkissen, das auch schon bessere Tage gesehen hatte.

John ließ sich darauf nieder. Die Matratze war steinhart. Er hasste harte Betten. Aber da er ohnehin nicht schlafen würde, war das nicht weiter schlimm. Die Gedanken in seinem Kopf lieferten sich einmal mehr ein Wettrennen. Er versuchte, ordnend einzugreifen, sie in eine vernünftige Reihenfolge zu bringen. Doch sein Bemühen wurde zunichtegemacht, als das Gesicht von Poppy vor seinem inneren Auge auftauchte. Wo sie wohl war? Ob es ihr gut ging?

Er hatte Stevens und Mallory noch gut ein Dutzend Mal nach Poppy gefragt, doch sie hatten ihm nicht sagen können oder wollen, ob sie seine Tochter inzwischen gefunden hatten. Die Vorstellung, dass sie alleine durch das abendliche London irrte, machte ihn verrückt vor Sorge.

Dabei hätte er sich wohl auf ganz andere Dinge konzentrieren müssen. Es wunderte ihn selbst, wie ruhig ihn die Entwicklung der letzten Tage ließ. Dass er seine berufliche Reputation, seine Wohnung und wahrscheinlich auch seine Teilhaberschaft in der Praxis verloren hatte, konnte er mit einem erstaunlich kühlen Blick betrachten. Er ertappte sich sogar einmal bei der Frage, ob es nicht sogar besser für ihn war, dass es so gekommen war. Ein Ende mit Schrecken anstelle eines Schreckens ohne Ende.

Gut, die letzten Wochen in der Praxis als Schrecken ohne Ende zu bezeichnen, war übertrieben. Er hatte gerne mit den Klienten zusammengearbeitet. Selbst Christopher Maddock hatte er nicht als eine unlösbare Aufgabe betrachtet. Das war etwas ganz anderes gewesen als in den Jahren zuvor. John hatte in einer psychiatrischen Klinik gearbeitet, auf einer Station für akute Krisen. Er hatte Menschen in Ausnahmesituationen erlebt, lebensmüde Menschen, schwer traumatisierte Menschen, Menschen in bizarren Psychosen und Menschen, die vor Panik eingefroren waren und sich nicht mehr bewegen konnten.

Nicht immer hatte er seinen Klienten helfen können. Aber in jedem Fall war es eine Herausforderung gewesen, ein Ruf an ihn, an seine Fertigkeiten, sein Einfühlungsvermögen, seine Urteilskraft, sein therapeutisches Fingerspitzengefühl. Manchen Abend war er vollkommen ausgepumpt nach Hause zurückgekommen, hatte es gerade noch geschafft, sich eine Fertigpizza in den Ofen zu schieben und nach dem Essen todmüde ins Bett zu fallen. Aber er hatte nie das Gefühl gehabt, dass er fehl am Platz gewesen wäre.

In den letzten Wochen war das anders gewesen. Er hatte viele neue Klienten kennengelernt. Manche von ihnen waren psychisch krank. Edmund Hathaway zum Beispiel litt an einer schweren Zwangserkrankung. Aber andere waren Grenzfälle. Sie wollten reden, wollten jemanden, der ihnen zuhört, wollten Ratschläge. All das konnte John ihnen geben, aber er hatte gespürt, dass es ihm nichts zurückgab. So sehr hatte er sich all die Jahre in der Psychiatrie danach gesehnt, es leichter zu haben, nicht mehr die ständige Anspannung aushalten zu müssen, ob die Menschen, mit denen er heute sprach, morgen noch am Leben sein würden. Nun war ihm dieser Wunsch erfüllt worden. Und doch hatte er sich nicht glücklich und zufrieden gefühlt.

Im Gegenteil, der Super-GAU war eingetreten. Einer seiner Klienten hatte sich suizidiert. Nicht zum ersten Mal stellte er sich die Frage, ob er nicht vielleicht doch nachlässig gewesen war, was die Schwere von Christopher Maddocks Erkrankung anging. Hatte er nicht wahrhaben wollen, dass die Patienten in der Praxis auch schwerst psychisch krank sein konnten? Hatten ihn all die netten Damen und Herren, die über ihre Konflikte in Poloclubs und Bridgerunden klagten, blind dafür werden lassen, dass es Menschen gab, die so in Not waren, dass sie seine volle Aufmerksamkeit benötigten?

An seiner ganzen Misere bedauerte er am meisten, dass er die schönen Stunden, die er mit seiner Tochter über der Enträtselung von Maddocks Tagebuch verbracht hatte, wohl nicht mehr wiederholen können würde. Wenn sie ihn wegen all der Vorwürfe schuldig sprachen, die Stevens vorhin aufgezählt hatte, wäre er über Jahre weggesperrt. Er würde viele wichtige Ereignisse im Leben seiner Tochter nur aus der Ferne verfolgen können, sofern sie überhaupt noch Kontakt mit ihm haben wollte, wenn er ein verurteilter Straftäter war.

Ob er wohl anlässlich ihres Schulabschlusses Freigang bekäme? Wahrscheinlich schon, wenn er sich gut in den Gefängnisalltag einfügte und keinen Ärger machte. Hatte er sich aufgegeben? Es fühlte sich fast so an. Der Gedanke, eingesperrt zu sein, ängstigte ihn nicht. Wenn er ehrlich zu sich war, spürte er sogar ein leises Gefühl der Erleichterung. Nun waren all die Mühen vorbei, all die Plackerei. Er würde sich ausruhen können. Zwar wäre er nicht mehr frei, aber zumindest in Sicherheit. Er fühlte lediglich ein Bedauern. Wie gerne hätte er Poppys weiteren Lebensweg aus der Nähe verfolgt.

Der Gedanke an Poppy beunruhigte ihn wieder. Wo war sie nur? Er überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, in Erfahrung zu bringen, ob sie in Sicherheit war. Stand ihm nicht sogar ein Anruf zu? Er wollte sich gerade dem Gefängnispersonal bemerkbar machen, als sich die Tür mit einem Quietschen öffnete.


37. Kapitel: Poppy



P

oppy stand in der Mitte des Grosvenor Square und staunte. Die Gebäude waren riesig. Sie sahen aus wie Paläste. Die roten Ziegelsteinfassaden mit den grauen Dächern waren mindestens fünf Stockwerke hoch. Sie ließ den Blick schweifen. Sie befand sich auf einer von Bäumen umgebenen Grünfläche, um die herum sich der Londoner Feierabendverkehr schlängelte.

Wie war die Hausnummer noch einmal gewesen? 34? Das Gebäude zu ihrer Linken trug die 32. Es nahm eine gesamte Breitseite des Platzes ein. Bei einem eingerüsteten Haus schräg gegenüber konnte sie die Nummer nicht erkennen, auf dem daneben prangte jedoch die 34. Es war größer als alle Wohngebäude, die sie je gesehen hatte, die Schlösser vielleicht einmal ausgenommen, die sie und Mum so gerne besichtigten.

Sie überquerte die Straße und stieg die Stufen zur Haustür empor. Neben dem Eingang war ein einzelner Knopf aus Messing angebracht. Vergeblich suchte sie nach den Klingelschildern. Auch einen Briefkasten konnte sie nirgends entdecken. Sie zögerte. Sollte sie einfach klingeln? Aber was, wenn es das falsche Haus war? Was, wenn dieser Sir Hathaway gar nicht hier lebte, wenn er dem Taxifahrer nur die Adresse genannt hatte, weil er jemanden hatte besuchen wollen? Gut, in diesem Fall würde der Besitzer des Hauses vielleicht wissen, wo sie den Anwalt antreffen konnte. Sie nahm all ihren Mut zusammen und drückte auf den Knopf.

Poppy presste die Lippen aufeinander und überlegte fieberhaft, was sie sagen sollte, wenn ihr geöffnet wurde. Doch nichts geschah. Sie wartete und wartete, doch die Tür blieb verschlossen. Sie klingelte noch einmal. Vergebens. Nachdem sich auch beim dritten Mal nichts getan hatte, wandte sie sich um und stieg die Treppen hinab zum Gehsteig. Sie ließ den Kopf hängen. Und die Schultern. Alles fühlte sich auf einmal so schwer an. Ihr Plan hatte nicht funktioniert und sie hatte keine Ahnung …

„Ja bitte?“, hörte sie eine Stimme hinter sich.

Sie wandte sich um. Die Tür hatte sich einen Spaltbreit geöffnet. Ein grauhaariger, ziemlich großer Mann steckte seinen Kopf hindurch und sah sie prüfend an.

„Ich möchte gerne zu Sir Hathaway“, sagte Poppy und lief rasch zurück zur Treppe.

„Sir Hathaway empfängt nicht“, entgegnete der Mann. Jetzt erst erkannte sie, dass er eine Art Frack trug. War das etwa ein leibhaftiger Butler?

„Und wann kann ich ihn dann sprechen?“

„Ich fürchte, dass es dazu niemals kommen wird.“

„Und warum?“

„Sir Hathaway empfängt nur Freunde und Bekannte. Und ich schätze, dass Sie zu keiner der beiden Gruppen gehören. Auf Wiedersehen.“

Er zog seinen Kopf durch den Spalt wie eine Schildkröte, die ihren Schädel in den Panzer zurückzieht.

„Halt!“, rief Poppy, zunehmend verzweifelt. „Lassen Sie mich bitte kurz mit ihm sprechen. Es ist wichtig.“

Der Mann zögerte. „Worum handelt es sich denn?“, fragte er.

„Es geht um Sir Hathaways Therapeuten. Dr. Burgess. Ihm ist etwas Schlimmes zugestoßen und nur Sir Hathaway kann ihm helfen.“

Der Butler sah sie einen Moment lang an, dann sagte er:

„Ich werde es der Herrschaft ausrichten.“

Die Tür schloss sich knarrend. Poppy wusste nicht, was sie tun sollte. Sie entschied sich dafür, zu warten, auch wenn sie keine Ahnung hatte, ob der Mann zurückkehren würde oder nicht. Nach ein paar Minuten, die sich in Poppys Bewusstsein so zäh wie alter Kaugummi anfühlten, öffnete sich die Tür erneut.

„Kommen Sie bitte mit“, sagte der Butler.

Poppy atmete vor Erleichterung tief durch. Der Mann führte sie in einen dunklen Flur. Alle Fenster waren verhängt, nur eine einzelne, schwache Glühbirne beleuchtete den Raum. Es roch muffig. An den holzgetäfelten Wänden hingen Porträts von Menschen in alter Kleidung.

„Ich darf Sie bitten, Ihre Straßenschuhe auszuziehen und in diese Pantoffeln zu wechseln“, sagte der Mann und reichte ihr ein Paar in Plastik eingeschweißte Wollslipper. Sie riss die Verpackung auf und reichte sie dem Mann. Dann zog sie ihre Schuhe aus und wechselte in die Pantoffeln. Der Butler ging voran durch ein Treppenhaus in den hinteren Bereich des Gebäudes. Poppy erinnerte das alles sehr an das Haus der Blacks in Harry Potter und der Orden des Phönix
. Nichts lud ein, hier zu wohnen oder sich wohlzufühlen. Die Atmosphäre war kalt und leblos.

Schließlich öffnete der Mann eine Tür und bat sie, einzutreten. Sir Edmund saß auf einem schwarzen Ledersessel. Er trug einen Trainingsanzug und weiße Slipper. Und einen Mundschutz. Und weiße Handschuhe. Mit einer Hand wies er auf einen Stuhl, der gute drei Meter von seinem eigenen entfernt stand. Poppy setzte sich.

„Ich empfange keine Gäste“, sagte er. Seine Stimme klang muffig hinter der Maske. „Die Gefahr, dass sie Bakterien ins Haus tragen, ist mir zu groß. In Ihrem Fall habe ich eine Ausnahme gemacht. Was ist mit Ihrem Vater?“

„Unser Haus ist abgebrannt. Und Dad ist verhaftet worden.“

Sie hörte, wie der Mund unter der Atemmaske scharf die Luft einzog. Die Augenbrauen darüber zuckten nach oben.

„Das … das ist eine Katastrophe“, stammelte Sir Hathaway. „Wer soll dann meine Therapie fortsetzen. Es hat sich doch so gut angelassen mit Dr. Burgess.“

Poppy ignorierte die Tatsache, dass Hathaway nur an seinen eigenen Schaden dachte. „Deshalb komme ich zu Ihnen. Sie sind doch Anwalt. Holen Sie meinen Vater da raus!“

In Hathaways Gesicht ging eine seltsame Veränderung vor sich. Die hochgezogenen Augenbrauen fielen kraftlos nach unten. Schweiß trat auf die nun wieder glatte Stirn. Er schüttelte den Kopf.

„Du weißt nicht, was du da sagst, Mädchen“, flüsterte er.

„Es ist doch ganz einfach“, erwiderte Poppy. „Sie wollen, dass mein Vater Sie weiter therapiert. Dafür müssen Sie ihn aber aus dem Gefängnis holen.“

Hathaway schüttelte wieder den Kopf. „Ich kann das nicht. Ich arbeite nicht mehr als Anwalt.“

Poppy ließ nicht locker. „In diesem Fall müssen Sie eben einmal eine Ausnahme machen.“

„Du hast keine Ahnung, wovon du da redest“, blaffte er sie plötzlich an. „Ich KANN nicht mehr als Anwalt arbeiten. Ich KANN das Gericht nicht mehr betreten. Ich KANN ja kaum mehr das Haus verlassen.“

„Was hindert Sie daran?“, fragte Poppy.

„Was mich daran hindert?“, schrie Hathaway. „Ich habe Angst. Todesangst, wenn ich meinen Fuß über die Schwelle dieses Hauses setzen muss. Das kannst du gar nicht verstehen.“

„Zu meinem Vater in die Praxis schaffen Sie es aber“, warf Poppy ein.

„Das ist eine Ausnahme. Aber auch da kostet mich jeder Besuch viel Kraft.“

„Dann machen Sie in diesem Fall auch eine Ausnahme.“

Hathaway schüttelte den Kopf. „Ich sage es noch einmal. Ich KANN deinem Vater nicht helfen. Ich würde vor Angst kein Wort herausbringen. Dein Vater braucht einen kompetenten Rechtsbeistand, kein Nervenbündel wie mich.“

Er ließ den Kopf hängen. Wie er so dasaß, tat er Poppy furchtbar leid. Sie hatte das Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen, ihn zu trösten. Da kam ihr eine Idee.

„Sir Hathaway, wenn ich Ihnen dabei helfe, Ihre Angst in den Griff zu bekommen, helfen Sie dann meinem Vater?“


38. Kapitel: John



D

ie Tür mit dem kleinen, quadratischen Guckloch öffnete sich quietschend. Ein junger Mann trat ein. John schätzte ihn auf Ende zwanzig. Er trug einen dunkelbraunen Tweed-Anzug und eine Nickelbrille mit runden Gläsern. Sein Mittelscheitel sah aus, als ob er mit dem Lineal gezogen worden wäre.

„Guten Abend“, sagte der Mann und streckte John die Hand entgegen. „Mein Name ist Arthur Johnson. Ich wurde zu Ihrem Pflichtverteidiger bestellt.“

John ergriff die Hand und schüttelte sie ohne jeden Elan.

„Sind Sie damit einverstanden, dass ich Sie vertrete?“, fragte Johnson und stellte seine Aktentasche in Ermangelung eines Tisches auf das Bett.

John zuckte mit den Achseln. „Was bleibt mir schon anderes übrig?“

Johnsons buschige Augenbrauen schossen nach oben wie zwei wuschige Streifenhörnchen, die einen Balztanz aufführten.

„Nun, Sie könnten sich natürlich auch einen Anwalt Ihrer Wahl zum Verteidiger nehmen.“

John lachte freudlos. „Ich kenne nur einen Anwalt in London und der praktiziert seit einem Vierteljahrhundert nicht mehr. Außerdem bin ich nicht sicher, ob ich mich von ihm überhaupt vertreten lassen würde.“

„Nun, dann sollten Sie es vielleicht doch mit mir probieren.“

John seufzte. „Okay, muss ich dann irgendetwas unterschreiben?“

Johnson zog ein Formular aus seiner Aktentasche und ging die einzelnen Punkte mit ihm durch. John unterschrieb an der Stelle, die der Anwalt ihm zeigte, mit dem Kugelschreiber, den der Anwalt ihm gab.

„Und jetzt?“

„Jetzt schildern Sie mir bitte einmal alles, was vorgefallen ist. Was sie hierhergebracht hat und so weiter.“

John zögerte. Johnson bemerkte es sofort.

„Ich muss wissen, was geschehen ist, und zwar aus Ihrer Sicht. Ihnen werden unterlassene Hilfeleistung, Einbruch und Brandstiftung vorgeworfen. Das sind schwerwiegende Delikte. Für eine Verteidigung benötige ich alle Informationen, die ich bekommen kann. Die Lage ist ernst.“

John schluckte. „Nun“, sagte er, immer noch zögerlich. „Ich habe den Eindruck, dass da jemand aktiv gegen mich arbeitet, um etwas zu vertuschen, das vor längerer Zeit geschehen ist.“

Johnsons formidable Augenbrauen formierten sich zu einem buschigen V.

„Ich weiß, das klingt nach so einem Verschwörungsmist. Aber das ist es nicht. Ich sage es Ihnen ganz ehrlich: Ich weiß nicht, ob ich Ihnen vertrauen kann. Die Widersacher, mit denen ich zu tun habe, scheinen einflussreich zu sein. Und skrupellos.“

„Wollen Sie etwa andeuten, ich wäre bestechlich?“, fragte Johnson und die Empörung in seiner Stimme klang in Johns geübten Ohren nicht gespielt.

„Ich will gar nichts andeuten.“ John spürte eine bleierne Müdigkeit in sich aufsteigen. Und die absurde Situation, sich gerade vor seinem Verteidiger zu verteidigen, zerrte gehörig an seinen Nerven.

„Ich stehe unter anwaltlicher Schweigepflicht“, entgegnete Johnson in etwas versöhnlicherem Ton. „Sie wissen, was das bedeutet, Ihre Berufsgruppe hat eine ähnlich strenge Regelung.“

John nickte.

„Und ich kann Sie natürlich nicht zwingen, mir darzustellen, was geschehen ist“, fuhr der Anwalt fort. „Wenn Sie allerdings eine halbwegs vernünftige Verteidigung wollen, müssen Sie mir ein paar Dinge erklären.“

John überlegte. Im Grunde hatte er nichts zu verlieren. Er saß schon in Haft, was sollte Schlimmeres geschehen? Er war am Ende. Es war vorbei. Seine Selbständigkeit war gescheitert. Er war pleite. Poppy würde nach dieser Geschichte wohl nicht mehr zu ihm kommen dürfen. Vielleicht besuchte sie ihn ja einmal im Gefängnis. Aber nein, das war kein Ort für ein junges Mädchen. John gab sich einen Ruck.

„Also gut.“ Er berichtete von der Behandlung Maddocks, ihren Disputen über die korrekte Behandlungsstrategie, von Maddocks Anruf am Abend seines Suizids, von der Reporterin, von der Berichterstattung in den Medien, von der Ermittlung durch Stevens und Mallory, dem Abschiedsbrief, dem Diebstahl seiner Tasche und den Vorwürfen der Therapeutenkammer bis hin zu dem Augenblick, als John vor den rauchenden Trümmern seiner Wohnung angekommen war.

Johnson machte sich eifrig Notizen. An manchen Stellen warf er Verständnisfragen ein, die John zeigten, dass der junge Anwalt konzentriert bei der Sache war. Er rang kurz mit sich, dann erzählte er Johnson auch von dem Tagebuch und der Jagd nach den Träumen. Als er fertig war, sah ihn der Anwalt nachdenklich an.

„Sie halten mich für verrückt“, sagte John. Es war keine Frage, es war eine Feststellung. Der Blick seines Gegenübers eindeutig, Fehlinterpretationen in diesem Fall ausgeschlossen.

„Ihre Geschichte klingt … abenteuerlich.“

„Das ist wohl wahr“, entgegnete John. „Aber es war ein Schriftstellerhirn, das sich diesen ganzen Mist mit dem Traumtagebuch ausgedacht hat.“

„Haben Sie Beweise dafür?“

John schüttelte den Kopf. Das Tagebuch musste in seiner Wohnung verbrannt sein.

Johnson notierte etwas auf seinen Block, dann sah er auf.

„Ich denke, wir haben nur eine Option“, sagte er. „Sie plädieren auf nicht schuldig und wir beantragen Ihre Freilassung auf Kaution. Dann sind Sie bis zum Prozess auf freiem Fuß und wir haben Zeit, an einer Verteidigungsstrategie zu arbeiten.“

„Wie hoch wird die Kaution sein?“, fragte John bang.

„Mehrere tausend Pfund, würde ich sagen. Das hängt von Ihren Vermögensverhältnissen ab.“

John schluckte. „Aber ich habe nicht so viel Geld. Ich bin praktisch pleite.“

Johnson seufzte. „Dann fürchte ich, dass Sie in U-Haft bleiben werden.“


39. Kapitel: Poppy



D

er Chauffeur gab Gas. Obwohl er ziemlich alt und ziemlich vertrocknet aussah, lenkte er den Rolls Royce zielsicher durch die Londoner Rush Hour. Sir Edmund schien von der Fahrweise des Mannes wenig angetan zu sein, er klammerte sich mit den behandschuhten Händen an den Haltegriff über der Tür auf seiner Seite.

Endlich hielten sie vor einem großen Gebäude.

„Old Bailey“, sagte Sir Edmund. Und in seiner Stimme lag etwas Ehrfürchtiges. „Der Strafgerichtshof.“

Er stieg aus und Poppy folgte ihm. Zielsicher führte er sie durch lange Gänge. Das Gebäude sah aus, als ob die Zeit in ihm stehengeblieben wäre. Hohe Decken, überall Spitzbögen, bunte Fenster. Es kam Poppy eher wie eine gotische Kathedrale vor als wie ein Gerichtsgebäude.

Sie bogen in einen langen Gang ein, ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Ganz am Ende sahen sie drei Gestalten sitzen. Als sie näherkamen, erhob sich ein Mann. Es war Dad. Neben ihm saß ein Polizist und neben diesem wiederum ein bleicher, ziemlich junger Kerl in einer Robe.

„Poppy?“, rief Dad. Und ehe sie es sich versah, stürmte er auf sie los und nahm sie in die Arme. Sie fühlte sich gedrückt und geliebt und das tat so gut. Doch so schnell, wie die Umarmung über sie gekommen war, endete sie auch wieder. Dad wurde von ihr weggezogen. Der Polizist war hinter ihn getreten und hielt ihn nun fest

„Lassen Sie meinen Mandanten los. Er wird ja wohl noch seine Tochter umarmen dürfen“, herrschte Sir Edmund den Polizisten an, der sofort einen Schritt zurücktrat.

„Können Sie Ihre Wiedersehensfreude bitte ein wenig zügeln?“, sagte er dann leise zu Dad, der ihn mit großen Augen und herabhängendem Unterkiefer anstarrte.

„Sir Edmund. Was machen Sie denn hier?“

Der Anwalt verzog das Gesicht über der Maske und wahrscheinlich auch darunter. „Nun, Ihre Tochter hat mir auf eine sehr eindrückliche Weise zu verstehen gegeben, dass Sie einen Anwalt benötigen. Und aus irgendeinem Grund bestand sie darauf, dass ich derjenige sein sollte.“

Seine Augen huschten nervös umher.

„Ich … ich danke Ihnen“, sagte Dad. „Aber ich habe schon einen Anwalt.“

Er deutete auf den bleichen, jungen Mann in der Robe, der sich nervös die Lippen leckte.

„Wie viele derartige Fälle haben Sie schon vertreten?“, fragte Sir Edmund.

„K… keinen.“

„Das dachte ich mir. Wenn Sie mögen, können Sie mir dabei zuschauen, wie man das macht.“

Der Mann sah ihn mit weitaufgerissenen Augen an.

„Sind Sie sicher, dass Sie sich das zutrauen?“, fragte Dad Sir Edmund.

„Was sind Sie denn für ein Therapeut?“, erwiderte Sir Edmund. „Sie sollen mir den Rücken stärken und nicht Öl in das Feuer meiner Zweifel kippen.“ Er schnappte nach Luft und Poppy sah, wie sein Körper sich verkrampfte.

„Denken Sie an die langen Unterhosen“, sagte sie.

Dad schaute sie fragend an, aber sie schüttelte nur den Kopf. Sie würde ihm später erklären, was dahintersteckte. In Sir Edmund ging eine Veränderung vor. Er nickte, dann entspannten sich seine Züge. Seine Atmung wurde ruhiger und seine Gesichtsfarbe nahm einen Hauch von Rosa an. Er nahm den Mundschutz ab und steckte ihn in die Tasche seiner Robe.

„Wir werden versuchen, Sie auf Kaution freizubekommen“, sagte er zu Dad. „Und dann bereiten wir in Ruhe Ihre Verteidigung vor.“

„Das war auch meine Strategie“, warf der junge Anwalt schüchtern ein.

„Irgendwas scheinen Sie auf der Universität gelernt zu haben“, erwiderte Sir Edmund knapp.

Dads Adamsapfel hüpfte einmal auf und ab.

„Aber … ich kann keine Kaution bezahlen“, murmelte er. „Und auch Sie kann ich mir nicht leisten.“

Sir Edmund winkte ab. „Ihre Tochter hat mir diesbezüglich einen Vorschlag unterbreitet, den ich nicht ablehnen konnte.“

Dad sah Poppy überrascht an.

„Ich verstehe nicht …“, sagte er.

„Das erkläre ich dir später, Dad“, sagte sie und drückte seine Hand. Er wollte sie noch etwas fragen, doch in diesem Moment wurde die Tür neben der Bank geöffnet und der Gerichtsdiener rief seinen Namen auf.

Der Polizist schob Dad durch die Tür. Sir Edmund folgte ihm und Poppy hängte sich an seine Fersen. Sie traten in einen ziemlich großen aber beinahe leeren Verhandlungssaal. Ein Mann mit einer weißen Perücke saß hinter einem erhöhten Podium. Er musterte die Eintretenden aufmerksam.

„Setz dich hierhin“, sagte Sir Edmund und deutete auf die erste Reihe der Zuschauerbänke. Er selbst nahm mit Dad hinter einem Tisch Platz, der zwischen dem linken Zuschauerblock und dem Richterpodium stand. Hinter dem Gegenstück auf der rechten Seite saßen ein Mann in Robe und ein uniformierter Polizist.

Der Richter erhob sich und alle Anwesenden taten es ihm gleich. Er starrte ein paar Sekunden lang Sir Edmund an, dann räusperte er sich und redete etwas von wegen einer Anhörung bezüglich der Untersuchungshaft und nannte dann Dads Namen. Er musste Fragen zu seinem Wohnort und seinem Geburtsdatum beantworten. Dann wandte sich der Richter Sir Edmund zu.

„Guten Abend Sir Edmund. Welch eine unerwartete Freude, Sie nach all den Jahren wieder vor Gericht zu sehen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Dr. Burgess anwaltlich vertreten?“

Sir Edmunds Miene war starr. Seine Hände zitterten. Poppy hielt den Atem an. Hoffentlich ließ ihn die Angst jetzt nicht erstarren. Doch dann entspannte sich sein Körper und Poppy lächelte zufrieden, als sie sich vorstellte, welche Gedanken Sir Edmund in diesem Augenblick durch den Kopf gingen.

„So ist es“, sagte Sir Edmund. „Ich bin nach wie vor zugelassener Anwalt.“

„Nun, dann heiße ich Sie ganz herzlich in meinem Gerichtssaal willkommen“, erwiderte der Richter mit einem Lächeln.

Er wandte sich dem anderen Mann zu, der eine Robe trug. Es stellte sich heraus, dass es der Staatsanwalt war. Er verlas die Anklage, in der er Dad vorwarf, für den Tod von diesem Schriftsteller verantwortlich zu sein. Er sollte sogar seine Wohnung angezündet haben, um Beweise für seine Schuld zu vernichten. Der Polizist neben dem Staatsanwalt grinste und nickte beifällig. Das war ja die Höhe! Poppy wäre am liebsten aufgestanden, um zu protestieren, doch sie befürchtete, dass sie Dad damit in eine noch heiklere Situation brachte. Also blieb sie sitzen. Am Schluss forderte der Staatsanwalt, dass John Burgess in Untersuchungshaft bleiben sollte wegen „Flucht- und Verdunkelungsgefahr.“

Der Richter wandte sich wieder Dad und Sir Edmund zu. Dieser erhob sich.

„Wir beantragen die Freilassung meines Mandanten aus der Untersuchungshaft gegen Kaution“, sagte er. „Mein Mandant ist bisher noch nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen, zudem ist keine unmittelbare Gefahr im Verzug.“

Nun erhob der Staatsanwalt Einspruch, es folgten eine Erwiderung von Sir Edmund und ein erneuter Widerspruch, ehe der Richter entschied, Dad gegen eine Kaution von 50.000 £ freizulassen. Er erhielt zudem die Auflage, sich täglich bei der Polizei zu melden.

Fünf Minuten später traten sie wieder auf den Flur. Dads Knie wackelten, aber er sah erleichtert aus. Die Anhörung war besser verlaufen, als Poppy es sich noch vor einer Viertelstunde hätte träumen lassen.

„Und nun?“, fragte sie.

„Jetzt bezahlen wir die Kaution und dann gehen wir“, sagte Sir Edmund.

Dad schluckte. „Hören Sie“, sagte er. „Ich … es ehrt Sie, dass Sie mir zur Seite stehen, aber ich kann nicht von Ihnen verlangen, dass Sie …“

„Doch, das können Sie. Weil Sie mir dafür eine Gegenleistung erbringen werden.“

„Gegenleistung?“, fragte Dad unsicher.

Poppy zuckte zusammen. Jetzt kam der heikle Teil. „Sir Edmund und ich haben vereinbart, dass du ihn jeden Tag behandelst, bis es ihm wieder gut geht“, gestand Poppy. Sie hatte ihren Blick gesenkt. „Nicht böse sein, Dad. Aber ich habe mir keinen anderen Ausweg gewusst.“

„Ist schon okay, Liebes“, sagte er und nahm sie in die Arme.

„Gut, dann haben wir gleich heute Abend die erste Sitzung“, sagte Sir Edmund.

Sie gingen in Richtung Ausgang.

„Wir müssen uns noch um ein Hotel kümmern“, sagte Dad.

Sir Edmund schüttelte den Kopf. „Sie werden bei mir wohnen, bis Sie eine neue Bleibe gefunden haben.“

Dad wollte protestieren. Doch Poppy drückte seinen Arm und so sagte er nichts. Das mussten sie unter vier Augen besprechen. Der Anwalt übernahm die Regelung der Formalitäten bezüglich der Überweisung der Kaution. Als sie aus dem Gerichtsgebäude traten, wartete der schwarze Rolls Royce auf sie.

„Mein Fahrer wird sie zu meinem Haus bringen“, sagte Hathaway. „Ich habe noch etwas zu erledigen.“

Poppy und John stiegen ein. Eine weichgepolsterte Lederbank nahm den Fond des Wagens ein. Sie ließen sich darauf nieder und der Fahrer setzte die Limousine in Bewegung.

„Nicht böse sein, Dad“, sagte Poppy.

„Ich bin dir nicht böse“, sagte er. „Ich bin dir unendlich dankbar. Auch wenn ich befürchte, dass Sir Edmund den Deal, den du mit ihm abgeschlossen hast, bis an die Schmerzgrenze ausreizen wird.“

„Er ist ein ganz Lieber, weißt du?“, sagte sie leise.

Dad zog die Augenbrauen nach oben. „Wie hast du es eigentlich geschafft, ihn dazu zu bringen, vor Gericht zu erscheinen? Er hat doch panische Angst, das Haus zu verlassen. Es war schon eine Riesen-Überwindung für ihn, zu den Therapiesitzungen zu kommen.“

Poppy grinste. „Ja, das war ein harter Brocken. Es hat eine Weile gedauert, bis ich ihn soweit hatte, dass er zugestimmt hat, dich zu vertreten. Letztendlich habe ich ihn mit Harry Potter herumgekriegt.“

„Mit Harry Potter?“, fragte Dad. Er sah verdutzt aus.

„Ich habe keine Ahnung von Psychologie und diesen ganzen Krankheiten, die es da gibt“, sagte Poppy. „Aber mit Harry Potter kenne ich mich aus. Sir Edmund hat mir gesagt, dass er nicht ins Gericht gehen kann, weil er Angst hat, dass die Leute ihn dort erkennen und dann mit dem Finger auf ihn zeigen und ihn auslachen, weil er so ein Loser ist, der sein Leben nicht mehr auf die Reihe bekommt. Und außerdem hat er Angst vor Bakterien.“

Dad nickte.

„Das mit den Bakterien war recht einfach zu lösen“, fuhr sie fort. „Ich habe ihm gesagt, dass die überall sind und dass er doch einfach ein Fläschchen Desinfektionsmittel einstecken soll, damit er sich notfalls die Hände damit einreiben kann. Er hat gesagt, dass er das sowieso immer macht und dass das auch nicht das Problem ist.“

„Ja, seine sozialen Ängste sind schlimmer als die Zwangsgedanken. Abgesehen von denen seiner Mutter gegenüber“, murmelte John.

„Er hatte so Angst, dass ihn der Richter auslachen und zur Schnecke machen könnte. Wie er so dasaß, hat er mich an Neville Longbottom erinnert.“

„Wer ist Neville Longbottom?“

„Eine Figur aus Harry Potter, ein schüchterner Junge, der vor allem Angst hat. Ich habe ihm erzählt, wie er in Harry Potter und der Gefangene von Askaban
 lernt, seine größte Angst zu besiegen.“

„Und wie macht er das?“, fragte John.

„Also, er steht vor einem Schrank, in dem sich ein Irrwicht befindet. Das ist ein Wesen, das die größte Angst seines Gegenübers spürt und dann deren Gestalt annimmt. Es gibt einen Zauberspruch dagegen, aber der wirkt nur, wenn man sich gleichzeitig vorstellt, dass dieser Verkörperung der größten Angst plötzlich etwas total Witziges zustößt. Neville hat Angst vor seiner Großmutter und vor Professor Snape. Nun stellte er sich aber Professor Snape in den Kleidern seiner Großmutter vor und die Angst war weg.“

„Weil sie Lachen weicht“, murmelte John. „Reframing.“

Poppy schaute ihn irritiert an.

„Das ist genial!“, rief er. „In dir steckt ja eine kleine Therapeutin.“

Poppy zuckte mit den Achseln. „Naja, irgendwie scheint Sir Edmund mein Vorschlag gefallen zu haben. Er wollte sich den Richter in langen Unterhosen vorstellen. Und es hat geklappt, er hat dich freibekommen. Und obendrein war der Richter total nett zu ihm. Eins kann ich dir sagen: Sir Edmund hat Feuer gefangen. Er wird nicht ruhen, ehe alle diese Vorwürfe gegen dich vom Tisch sind.“


40. Kapitel: Unity



U

nity war zu spät gekommen. Sie hatte Burgess’ Tochter bis zu diesem Haus am Grosvenor Square verfolgt, in dem sie schließlich verschwunden war. Danach hatte sie eine Stunde lang gewartet, bis das Mädchen in Begleitung des seltsamen Mannes mit dem Mundschutz, der sie neulich vor der Praxis zur Schnecke gemacht hatte, aus der Tür getreten und in einen vorfahrenden Rolls Royce gestiegen war. Fluchend hatte sie mitansehen müssen, wie die beiden davongefahren waren.

Sie hatte sich schon auf den Rückweg machen wollen, als Marc sie angerufen hatte. Er hatte ihr erzählt, dass Burgess verhaftet worden war und dass er bald dem Richter vorgeführt werden sollte. So war sie dann nach Old Bailey geeilt, nur um einen Blick darauf zu erhaschen, wie der Therapeut in denselben Rolls Royce gestiegen und davongefahren war. Sie hatte schon aufgeben wollen, doch dann hatte ihr eine innere Stimme gesagt, dass es wichtig war, dranzubleiben. Und so war sie noch einmal zum Grosvenor Square gefahren.

Nun stand sie vor der großen Eichenholztür und zögerte. Sollte sie wirklich die Klingel betätigen? Wenn Grimson herausbekam, dass sie hinter seinem Rücken mit Burgess Kontakt aufnahm, würde er sie endgültig feuern. Und wahrscheinlich würde er in seiner Wut jeder Redaktion in Großbritannien einen Steckbrief mit ihrem Konterfei und den Worten Nicht vertrauenswürdig!
 schicken. Und doch. Hinter dieser Tür warteten die Antworten auf ihre Fragen.

Unity klingelte. Zunächst geschah nichts und sie fragte sich, ob überhaupt jemand zuhause war. Sie klingelte noch einmal. Endlich hörte sie Schritte im Haus. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Ein altes Gesicht erschien.

„Ja bitte?“, fragte der Mann.

„Ich bin Unity Wilmore, Journalistin beim Morning Star. Und ich möchte Dr. Burgess sprechen. Es ist sehr wichtig.“

Der Mann erwiderte nichts, stattdessen schloss er die Tür wieder. Unity war verdattert. Und nun? Sie klingelte noch einmal. Nichts geschah. Sie trat einen Schritt zurück und sah an der Fassade des Gebäudes hoch. Die Vorhänge der Fenster waren vorgezogen. Das konnte doch nicht wahr sein. Die ließen sie einfach hier stehen? Sie hämmerte gegen die Tür. Doch das Holz war ebenso unnachgiebig, wie das Haus dahinter ruhig blieb. Fluchend drehte sie sich um und stieg die Treppen hinunter. Da hörte sie hinter sich ein Knarren. Sie sah sich um. Die Tür stand offen.

„Kommen Sie herein“, sagte der kleine Mann mit den weißen Handschuhen. Dieses Mal trug er keinen Mundschutz. Er warf einen raschen Blick aus der Tür und schob die junge Frau in die Vorhalle, in der es nach abgelaufenen Mottenkugeln roch.

„Sind Sie verkabelt?“, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

„Gut, mein Name ist Sir Edmund Hathaway und ich teile Ihnen hiermit mit, dass alles, was mein Mandant und Sie hier an diesem Ort besprechen, zunächst einmal vertraulich ist und seinem Zustimmungsvorbehalt unterliegt. Sollten Sie Auszüge des Gesprächs mitschneiden oder aus dem Gedächtnis veröffentlichen, werden wir auf Schadenersatz klagen und ich versichere Ihnen, dass wir diesen Prozess gewinnen werden.“

„Ich habe nicht vor, unser Gespräch zu veröffentlichen“, sagte Unity. „Ich bin aus einem anderen Grund zu Ihnen gekommen.“

„Und der wäre?“, fragte Burgess, der am Fuß einer großen Treppe stand, die in ein im Dunkeln liegendes Obergeschoss führte. Er trug seltsame Einwegschuhe und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.

„Ich habe Hinweise darauf, dass im Fall Christopher Maddock gezielt gegen Sie vorgegangen wird.“

Burgess schaute zu Hathaway, doch dieser zuckte nicht mit der Wimper. „Warum kommen Sie deswegen zu uns? Sie könnten sie doch auch wunderbar zu einem weiteren Sensationsartikel in Ihrem Schmierblatt verwursten“, sagte er.

„Weil … weil der Morning Star ein entscheidender Teil des Problems ist.“

„Inwiefern?“, fragte Sir Edmund.

„Grimson, der Chefredakteur … er“, sie stockte.

„Ja?“

„Er hat mich beauftragt, gezielt nach Hinweisen für die Mitschuld von Dr. Burgess am Suizid von Christopher Maddock zu suchen.“

„Was Sie pflichtschuldigst getan haben?“

Sie senkte den Blick. „Ich … mir ist erst mit der Zeit aufgegangen, dass er mich nur benutzt hat.“

„Benutzt wozu?“

„Das weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, was Grimson damit bezweckt.“

„Wie kommen Sie darauf, dass er gezielt gegen mich vorgeht?“, fragte Burgess.

„Ich habe gestern Abend einen Mann gesehen, der Grimsons Büro verlassen hat.“

Sir Edmund zog die Augenbraue nach oben. „Spannen Sie uns nicht auf die Folter!“, herrschte er Unity an.

„Es war Peter Hamilton, Ihr Kollege aus der Praxis.“

Burgess sah aus, als ob er von einem Hammer in die Mitte der Stirn getroffen worden wäre.

„Das … das kann nicht sein“, murmelte er.

„Sind Sie sich sicher, dass der Mann, den sie da gesehen haben, Peter Hamilton war?“, fragte Hathaway.

„Ja, zu hundert Prozent. Am Tag darauf wollte mich Grimson anweisen, eine Kopie von Maddocks Patientenakte und seines Abschiedsbriefes für einen gegen Dr. Burgess gerichteten Artikel auszuschlachten. Und wissen Sie was? Ich habe herausgefunden, dass Hamilton und Maddock zur gleichen Zeit in Cambridge studiert haben. Beide waren im Selwyn College. Na, was sagen Sie nun?“

Burgess starrte sie an, als ob sie ihm die Nachricht gebracht hätte, dass eine Zombieinvasion unmittelbar bevorstand. „Aber warum sollte Peter …?“, stammelte er.

„Nun, das sollten wir ihn am besten selbst fragen“, unterbrach ihn Hathaway. „Vielen Dank für die Information, Miss Wilmore. Auf Wiedersehen.“

Er deutete auf die Tür.

„Aber …“, sagte Unity.

„Kein aber. Sie sind Ihre Botschaft losgeworden und jetzt können Sie wieder gehen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich will herausfinden, was hier gespielt wird. Ich wurde schließlich auch benutzt.“

„Das ist für meinen Klienten irrelevant“, sagte Sir Edmund. „Wir danken Ihnen für Ihre Informationen. Erinnern Sie sich bitte daran, dass Sie sich zur Verschwiegenheit verpflichtet haben.“ Mit erstaunlicher Kraft packte er die Journalistin am Arm und zerrte sie zur Tür. Doch sie blieb stehen und wehrte sich.

„Halt“, sagte sie. „Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen.“

Hathaway hielt inne und sie riss sich los.

„Lassen Sie mich Ihnen dabei helfen, die Zusammenhänge aufzudecken und Dr. Burgess zu entlasten.“

„Und was wollen Sie dafür?“, fragte Burgess.

Ihre Nasenflügel bebten. „Ich will die exklusiven Rechte an der Story.“

Sie sah die beiden Männer erwartungsvoll an. Burgess’ Augen hatten sich geweitet und sein zuvor bleiches Gesicht nahm innerhalb weniger Sekunden die Farbe einer reifen Tomate an.

„Das ist ja wohl die Höhe!“, rief er. „Schämen Sie sich denn gar nicht? Der Tod von Christopher Maddock ist eine menschliche Tragödie. Keine Story. Genausowenig wie mein Leben eine Story ist. Wir sind echte Menschen mit echten Gefühlen und mit einer echten Würde. Und Leute wie Sie treten die mit Füßen. Verschwinden Sie, ich will Sie nie mehr wiedersehen!“

Dieses Mal packte der Therapeut sie am Arm und schob sie über die Schwelle. Dann knallte er die Tür vor ihrer Nase zu.

Unity war vollkommen perplex. Was war da gerade eben passiert? Warum hatte Burgess so überreagiert? Sie wollte doch nur helfen. Seine Worte hatten sie getroffen wie eine Ohrfeige. Er machte ihr den Vorwurf, nur hinter einer Story her zu sein? Ihr, die ihre journalistische Karriere aufs Spiel setzte, indem sie ihren Chefredakteur hinterging? Das war die Höhe. Das Gefühl des Verdattertseins wich einer kalten Wut. Unity ballte die Fäuste. Sie würde es diesem undankbaren Therapeuten und seinem schnöseligen Anwalt zeigen.

Sie würde die Wahrheit aufdecken.

Und dann würden sie sehen, wer hier wem zu danken hatte.


41. Kapitel: John



J

ohn atmete tief aus. Er spürte, wie sein Körper in die weiche Matratze einsank. Mit geschlossenen Augen lag er da und genoss es, zu beobachten, wie die Anspannung langsam aus seinen Muskeln entschwand. Nach all dem Trubel der letzten Stunden war er froh, ein wenig Ruhe zu haben, sich in Sicherheit fühlen zu können. Und seltsamerweise gelang ihm dies in Sir Edmunds Haus ausgezeichnet. Ein Geruch nach Alter, Erhabenheit, nach Zeitlosigkeit stieg in seine Nase. Er hatte dieses Duftgemisch aus Moder, Mottenkugeln und abgestandener Luft schon wahrgenommen, als er das Haus betrat. Es roch wie in einem Museum. Und das beruhigte ihn.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seiner Entspannung. Er erhob sich und das antike Metallgestell seines Bettes quietschte und knackte. Als er die Tür öffnete, sah er sich Sir Edmund gegenüber.

„Darf ich eintreten?“, fragte er.

„Aber natürlich“, entgegnete John und bat Hathaway herein.

„Ich hoffe, alles ist zu ihrer Zufriedenheit, Dr. Burgess“, sagte er. „Wir sind hier nicht auf Gäste eingerichtet, das Zimmer ist dementsprechend schon seit Jahrzehnten nicht mehr in Benutzung gewesen. Aber ich habe stets darauf geachtet, dass es in einem tadellosen Zustand ist.“

John nickte. Alles andere wäre angesichts Hathaways ausgeprägter Zwangssymptomatik auch eine Überraschung gewesen.

„Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, was Sie für mich getan haben“, sagte er.

Sir Edmund winkte ab. „Sehen Sie es als das, was es ist: eine Geschäftsbeziehung. Ich vertrete Sie vor Gericht und Sie therapieren mich.“

„Darüber müssen wir noch einmal sprechen, fürchte ich“, sagte John. Ihm war unbehaglich zumute, seitdem ihn Poppy vorhin im Taxi über den Deal aufgeklärt hatte, den sie mit Hathaway geschlossen hatte.

Sir Edmund zog eine Augenbraue nach oben. „Ich wüsste nicht, was es da noch zu besprechen gäbe“, sagte er. „Die Vereinbarung, die ich mit Ihrer Tochter getroffen habe, ist klar und präzise. Ich hole Sie aus der Untersuchungshaft und fungiere als Ihr Anwalt und Sie bieten mir täglich eine Therapiestunde an. Meinen Teil der Vereinbarung habe ich bereits erfüllt.“

John nickte. „Und dafür bin ich Ihnen dankbar. Nichtsdestotrotz stehe ich vor einem ethischen Problem. Ich bin in meiner Tätigkeit als Psychotherapeut dazu verpflichtet, keine privaten Gefälligkeiten von meinem Klienten anzunehmen. Und Deals wie der, den Sie mit meiner Tochter geschlossen haben, sind strikt untersagt.“

Ein schmales Lächeln breitete sich auf Sir Edmunds Lippen aus. „Das ist mir durchaus bewusst“, sagte er. „Würden Sie sich ihres ethischen Dilemmas enthoben fühlen, wenn ich Ihnen mitteile, dass ich die Therapie mit Ablauf unserer letzten Sitzung in Ihrer Praxis für beendet erkläre? Unsere täglichen Gespräche in diesem Haus wären dann sozusagen rein privater Natur.“

John sog seine Unterlippe unter die Schneidezähne und kaute daran. „So ganz lupenrein ist dieses Arrangement auch nicht“, sagte er. „Ich bin zu einer Abstinenzphase von mehreren Jahren nach Beendigung der Therapie verpflichtet, ehe ich private Beziehungen zu meinen Klienten aufnehmen darf.“

Sir Edmund zuckte mit den Schultern. „Nun gut, dann gebe ich mein Mandat ab und bitte Sie, mir die 50.000 £ Kaution, die ich für Sie hinterlegt habe, bis übermorgen an mich zurückzuzahlen.“

Eine siedendheiße Welle schoss durch Johns Körper. Ihm war bewusst, dass Hathaway gerade dabei war, ihn zu erpressen. Aber was sollte er tun? Seine Lage war aussichtslos.

„Nun gut, dann belassen wir es vorerst bei unserer Vereinbarung“, sagte er.

Sir Edmund lächelte ihn an. „Prima, dann …“

Ein erneutes Klopfen unterbrach ihn. Seine Stirn legte sich in Falten. Er ging zur Tür und öffnete. Im Rahmen stand eine kleine Frau mit schlohweißen, raspelkurzen Haaren. Sie trug ein mit Rüschen besetztes, smaragdgrünes Hauskleid, das dem Fundus der Serie Downtown Abbey entstammen mochte, und stützte sich auf einen schwarzen Spazierstock mit silbernem Knauf.

„Was hat das hier zu bedeuten?“, sagte sie mit einer unangenehm hohen und dabei sehr kalten Stimme. „Was wollen all diese Leute in meinem Haus?“

„Es ist unser Haus, Mutter“, erwiderte Sir Edmund. In seiner Stimme lag ein kaum merkliches Zittern. „Und Dr. Burgess und seine Tochter werden auf unbestimmte Zeit meine Gäste sein.“

Lady Hathaway warf John einen abschätzigen Blick zu, dann wandte sie sich wieder an ihren Sohn. „Das ist dein Psychotherapeut, nicht wahr?“

Sir Edmund nickte. John entging nicht, dass die Muskulatur an seinen Kiefern hervortrat und leicht zitterte. Offenbar biss er die Zähne zusammen. Ob er gerade Zwangsgedanken gegenüber seiner Mutter niederkämpfte? John konnte es ihm nicht verdenken.

„Ja“, stieß Hathaway mühsam zwischen seinen Zähnen hervor. „Und er ist mein Klient.“

Die Pupillen seiner Mutter weiteten sich. „Dein Klient? Ich verstehe nicht.“

„Ich vertrete ihn vor Gericht. In meiner Funktion als Anwalt. Das ist die Bedeutung des Wortes Klient“, zischte er.

Sie schüttelte den Kopf. „Darling, das kann nicht dein Ernst sein. Du bist doch gesundheitlich überhaupt nicht dazu in der Lage, anwaltlich tätig zu sein. Bedenke doch, in welche Gefahr du dich begibst. Dein letzter Zusammenbruch ist mir in schrecklicher Erinnerung geblieben. Willst du riskieren, dass es noch einmal soweit kommt?“

Sir Edmund starrte seine Mutter mit einem Blick unverhohlener Wut an. „Ich weiß sehr wohl, was ich tue“, sagte er. „Und es war schon längst überfällig, wieder tätig zu werden. Ich habe lange genug zuhause herumgesessen und Däumchen gedreht.“

John kam nicht umhin, zu lächeln. Was er hier beobachten konnte, war nichts weniger als ein Durchbruch in der Therapie. Hathaway war aktiv geworden und nun verteidigte er diesen Schritt gegenüber seiner Mutter. Das war Verhaltenstherapie par excellence.

„Was grinsen Sie so blöd?“, fuhr ihn Lady Hathaway an.

Johns Lächeln verschwand.

„Sagen Sie ihm, was für ein Unfug das ist! Sie sind vom Fach. Daher müssen Sie doch sehen, dass mein Sohn nicht mehr ganz bei Trost ist. Er muss sich schonen.“

John schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht“, sagte er nachdrücklich. „Ihr Sohn ist auf einem guten Weg zurück ins Leben.“

Lady Hathaways Augen schienen Funken zu sprühen. „Was sind Sie denn für ein Quacksalber?“, schrie sie. „Sie …“

„Mutter!“ Sir Edmund war zwischen sie getreten und hatte eine Hand erhoben. „Ich habe die Entscheidung getroffen, wieder anwaltlich tätig zu sein. Ich erwarte von dir, dass du sie respektierst. Und nun entschuldige uns bitte, wir haben wichtige Angelegenheiten zu besprechen.“

Lady Hathaway öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dann schloss sie ihn wieder, was ihr das Aussehen eines sprachlosen Karpfens gab. Sie schnaubte, warf John einen vernichtenden Blick zu und humpelte aus dem Zimmer.

„Ich wollte Sie nicht in Konflikt mit Ihrer Mutter bringen“, sagte er.

Sir Edmund zuckte mit den Schultern. „Im Konflikt mit meiner Mutter bin ich schon lange. Nur war es bislang eher ein kalter Krieg. Aber kommen wir zu anderen Dingen. Wir müssen Ihren Kollegen mit der Aussage dieser Journalistin konfrontieren, die ihn in Grimsons Büro gesehen hat. Und wir müssen rasch handeln. Gleich morgen früh.“

John seufzte. „Muss das wirklich sein?“, fragte er. „Vielleicht hat sie sich ja geirrt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Peter Hamilton …“

Sir Edmund hob die behandschuhte Hand. „Ich weiß, dass das ein sehr unangenehmer Termin für Sie wird. Aber es hilft Ihnen nicht weiter, den Kopf in den Sand zu stecken. Wenn Sie den Konflikt mit ihren Widersachern meiden, spielen Sie denen in die Hände. Die warten nur darauf, Ihnen den Gnadenstoß zu versetzen, wenn sie Sie in die Enge getrieben haben. Und so wie es aussieht, ist Ihr Kollege einer davon.“

John schluckte. „So wie Sir James Fitzwilliam und Jeremy Grimson? Meine Tochter hat mir von Maddocks Widmung in einem Buch in der Bibliothek des Innenministers erzählt. Zudem vermutet sie, dass eine Unterhaltung, die sie bei einer Gartenparty vorgestern zufällig mitangehört hat, darauf hindeutet, dass Fitzwilliam und Grimson weitergehende gemeinsame Pläne verfolgen.“

Sir Edmund zuckte mit den Achseln. „Das mögen klangvolle Namen sein. Aber auch der Innenminister und der Chefredakteur der auflagenstärksten Tageszeitung im Land stehen nicht über dem Gesetz.“

„Ihr Vertrauen in Recht und Ordnung möchte ich haben. Immerhin wenden diese Leute das Gesetz gegen mich“, brummte John.

Sir Edmund lächelte. John sah ihn irritiert an, weil es das erste Mal war, dass er einen ausschließlich positiven Gesichtsausdruck bei seinem Klienten wahrnahm.

„Justitia ist blind. Und das ist gut so. Trotzdem werden wir uns zunächst dem schwächsten Glied in der Reihe Ihrer Gegner zuwenden. Morgen Früh werden wir Hamilton aufsuchen, gleichgültig wie unangenehm Ihnen das sein mag. Sie können nicht von mir verlangen, dass ich mich meinen Ängsten stellen soll, wenn Sie gleichzeitig den Schwanz einziehen.“

John konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, aber Hathaways Miene war wieder ernst geworden.

„Ja, Sie haben recht, Sir Edmund“, sagte er. „Dann packen wir den Stier mal bei den Hörnern. Aber zunächst einmal steht eine Therapiestunde an, wenn ich mich nicht irre.“

„Wie geht es Ihnen also heute Abend?“, fragte John.

„Hm, ich denke, dass ich mich ganz gut fühle“, erwiderte Sir Edmund. „Heute war ein positiver Tag.“

„Was hat diesen Tag für sie positiv werden lassen?“

Sir Edmund bildete mit den Spitzen seiner feingliedrigen Finger ein Dreieck und stützte damit sein Kinn ab. Er trug keine Handschuhe und keinen Mundschutz. Und auch die Tüte mit den Tüchern war nirgendwo in Sicht.

„Ihre Tochter hat mir die Augen geöffnet. Mit einer Zaubergeschichte. Was Sie mir seit nunmehr fünf Stunden mittels vieler Fachbegriffe und Modelle beizubringen versuchen, hat Ihre Tochter in zehn Minuten mit Hilfe eines Kinderbuchs geschafft.“

John schluckte. Er hatte noch nie gut mit Kritik umgehen können. Und so sehr sein Verstand auch betonte, dass es am wichtigsten war, dass Sir Edmund einen großen Schritt nach vorne getan hatte, egal was ihn dazu motiviert hatte, nagte Hathaways Bemerkung doch an ihm. War er zu technisch vorgegangen? Hatte er zu wenig Empathie aufgebracht? Warum waren seine Worte abgeprallt, während Poppys Geschichte direkt in Sir Edmunds Innerstes vorgestoßen war und dort eine entscheidende Veränderung bewirkt hatte?

„Märchen oder Legenden enthalten oft Wahrheiten, die uns tiefer berühren als alles, was dem Verstand zugänglich ist“, sagte John.

„So wie Träume?“ Sir Edmund sah ihn aufmerksam an.

„Nun, so langsam glaube ich, dass bisweilen auch in Träumen mehr steckt, als es auf den ersten Blick scheint“, murmelte John.

Hathaway nickte. „Ich denke, auch was Maddocks Träume anbelangt, können Sie Ihrer Tochter vertrauen, selbst wenn einiges an dieser Sache fantastisch klingt. Sie wissen viel über die menschliche Psyche, Dr. Burgess. Sie kennen die Zusammenhänge zwischen Gedanken, Gefühlen und Verhalten. Sie können Wege aufzeigen, wie Veränderung und Heilung gelingen können. Das ist gut. Es war wichtig, dass Sie mir all das erklärt haben. Doch es ist nicht tief genug durchgedrungen. Ich war nicht überzeugt, vielleicht weil ich Ihnen nicht genügend vertraut habe.

Bei ihrer Tochter war das anders. Sie ist ein wunderbarer Mensch. In mancherlei Hinsicht erinnert sie mich an meine verstorbene Schwester. Vielleicht habe ich sie deswegen auch angehört, als sie zu mir kam und mich bat, Sie vor Gericht zu vertreten.

Sie hat mir die Geschichte von diesem Neville Longbottom erzählt. Wenn man die Sache mit der Zauberei weglässt, beschreibt das sehr genau, was Sie mit mir vorhaben, nicht wahr? Ich soll lernen, wie ich meine Ängste unter Kontrolle bringen kann. Heute vor Gericht hat das wunderbar geklappt. Ich habe mir vorgestellt, dass der ehrwürdige Richter unter seine Robe uralte Liebestöter trägt. Und wissen Sie, was geschehen ist? Ich musste dagegen ankämpfen, laut loszulachen. Dabei hatte ich mir vorgestellt, dass ich vor lauter Angst zu einer Salzsäule erstarren würde. Ihre Tochter hat mir diesen Weg gezeigt. Aber wenn Sie mir nicht erklärt hätten, warum ich ihn gehe, wäre der heutige Tag nur eine glückliche Ausnahme gewesen. Doch das soll er nicht bleiben. Ich will mehr. Ich will gesund werden.“

John nickte. „Wenn Sie verstehen, warum Sie den Weg gehen, wird es leichter. Und wenn Sie dann den Weg beschreiten, lernen Sie mehr darüber, warum Sie es tun. So funktioniert kognitive Verhaltenstherapie.“

„Gut“, erwiderte Hathaway. „Versuchen wir’s. Ich habe ja nichts zu verlieren.“


42. Kapitel: John



D

er Chauffeur parkte vor dem Eingang zur Praxis. John stieg aus. Die bei dem Einbruch eingeschlagene Scheibe war offenbar schon neu verglast worden, das war das Erste, was ihm auffiel. Die zweite Überraschung wartete beim Klingelschild auf ihn. Sein Name fehlte.

„Nun, da ist aber jemand gründlich“, brummte Sir Edmund. „Haben Sie zufällig den Kooperationsvertrag bei sich, den Sie vor Beginn ihrer Zusammenarbeit mit Hamilton abgeschlossen haben?“

„Ich habe ihn auf meinem Laptop.“

„Können Sie mir ein Exemplar ausdrucken?“

John nickte. Ohne zu läuten, traten sie in den Flur und dann in die Praxis. Es war Viertel vor neun.

Linda stand hinter ihrem Tresen und sortierte Akten. Sie schaute John mit großen Augen an und sagte nur „Oh.“

„Ich muss etwas ausdrucken. Und dann müssen wir mit Hamilton sprechen“, sagte John.

Linda schluckte, dann sagte sie: „Er ist in seinem Büro.“

John nickte und ging geradewegs auf den Drucker zu. Er klappte seinen Laptop auf und stöpselte das USB-Kabel in die entsprechende Buchse. Nach kurzer Zeit spuckte das Gerät vier Seiten aus. John nahm den Stapel und reichte ihn Sir Edmund, der das Dokument grob überflog. Zu Johns Überraschung trug Burgess dabei auch heute weder Mundschutz noch Handschuhe. Wie gebannt starrte er auf die weißen, feingliedrigen Finger mit den akkurat gestutzten Nägeln. Am Ringfinger der rechten Hand steckte ein Siegelring, den John noch nie an Hathaway gesehen hatte. Das war ein gewaltiger Schritt nach vorne, darauf musste er Sir Edmund später aufmerksam machen.

John klappte seinen Computer wieder zu. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Sir Edmund ihm nicht von der Seite wich, als er auf Peters Bürotür zusteuerte. Und das Gefühl, dass er sich dem, was nun folgen würde, nicht alleine stellen musste, beruhigte ihn. Zum ersten Mal hatte er jemandem, der ihm beistand in dieser Krise. Das stärkte ihn. Es nahm ihm allerdings nicht die Anspannung, die seinen Körper fest in ihrem Schraubstock eingespannt hatte.

John klopfte an die Tür und umgehend erscholl ein: „Ja bitte?“

Peter Hamilton saß an seinem Schreibtisch. Die Beine hatte er hochgelegt, sodass seine Knöchel auf einer Ecke des Möbelstücks ruhten, die Schuhe aber nicht die Platte berührten. Als er erkannte, dass nicht Linda die Besucherin war, sondern John und sein Anwalt, nahm er die Beine rasch vom Tisch und setzte sich gerade hin.

„John“, sagte er.

„Peter.“

„Guten Morgen“, sagte Sir Edmund. „Mein Name ist Sir Edmund Hathaway und ich bin der Anwalt von Dr. Burgess. Wir würden gerne einige Dinge mit Ihnen besprechen.“

„Ich … ich weiß nicht …“, stammelte Peter.

Sir Edmund nahm, ohne auf eine Aufforderung von Hamilton zu warten, auf einem der beiden Stühle vor dem Schreibtisch Platz. John tat es ihm nach.

„Was willst du, John?“, fragte Peter, der sichtlich darum bemüht war, Fassung zu gewinnen.

„Nun, es sind vor allem zwei Punkte“, sagte Sir Edmund. Er nickte John zu und dieser legte die ausgedruckten Seiten auf Hamiltons Schreibtisch.

„Das hier ist der zwischen Ihnen und meinem Mandanten geschlossene Kooperationsvertrag bezüglich der Praxisgemeinschaft. Wie wir feststellen mussten, haben Sie sich über einige der dort festgehaltenen Vereinbarungen widerrechtlich hinweggesetzt, zum Beispiel, was das Entfernen des Namens meines Klienten vom Klingelschild angeht.“

Peter öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Hathaway ließ ihn nicht zu Wort kommen.

„Was jedoch aus unserer Sicht eine eindeutigere Priorität hat, ist die Klärung der Frage, in welcher Beziehung Sie zu Christopher Maddock standen.“

Peters Augen weiteten sich und in diesem Moment wurde John klar, dass es richtig gewesen war, Hamilton mit der Vermutung zu konfrontieren, dass er an den Aktionen gegen John beteiligt war.

„Wie meinen Sie das?“, fragte Peter. Er schob die John-Lennon-Brille auf seiner Nase nervös hin und her.

Sir Edmund lächelte ihm freundlich zu. „Wie wir inzwischen in Erfahrung bringen konnten, haben Sie zur gleichen Zeit in Cambridge studiert wie er. Und dann auch noch auf demselben College. Selwyn, wenn ich mich nicht irre?“

„Ja, das ist schon korrekt“, sagte Peter, dem inzwischen eine ganze Menge kleiner Schweißtropfen auf die hohe Stirn getreten waren. „Aber das ist mehr als zwanzig Jahre her. Und wir kannten uns nur flüchtig.“

„Wie war Ihr Verhältnis zu Christopher Maddock, nachdem Sie die Universität verlassen hatten.“

„Ich muss Ihnen diese Frage nicht beantworten, oder?“

Sir Edmund zuckte mit den Schultern. „Sie müssen gar nichts. Aber es könnte durchaus sinnvoll sein, mit uns zu sprechen. Denn wenn Sie das nicht tun, werden wir unsere Erkenntnisse der Polizei gegenüber offenlegen, und dann werden die Fragen stellen. Und wer weiß, was passiert, wenn die Presse davon Wind bekommt, dass Christopher Maddock in der Praxis eines alten Freundes behandelt wurde. Dann wären Sie erneut in den Schlagzeilen. Mit dem Unterschied, dass Sie keinen Sündenbock mehr hätten, sondern selbst dem Sturm ausgesetzt wären.“

An Peters Stirn pulsierte eine Ader. „Ich habe nichts Falsches getan“, sagte er.

„Das habe ich auch nicht behauptet“, sagte Sir Edmund. „Also, wie war Ihr Verhältnis zu Christopher Maddock nach ihrer gemeinsamen Zeit in Cambridge?“

„Wir haben uns nicht oft gesehen. Ein paar Mal auf Alumnitreffen, wenige Male in London bei gesellschaftlichen Anlässen. Wir waren auch während des Studiums nicht besonderes eng miteinander gewesen.“

Peter sah Burgess bei seinen Worten direkt in die Augen, doch es fiel ihm schwer, den Blick aufrecht zu erhalten. Er log. Und er versuchte alles, um es sich nicht anmerken zu lassen, ging es John durch den Kopf.

„Wann haben Sie Maddock zuletzt gesehen?“

Hamilton nahm die Brille von seiner Nase und rieb ein Glas mit dem Aufschlag seines Hemds sauber.

„Vor etwa sechs Wochen. Er kam zu mir und bat mich um therapeutische Hilfe. Wegen seiner Albträume. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm nicht helfen kann, weil wir uns persönlich kennen und das aus berufsethischen Gründen nicht gehe. Stattdessen habe ich ihm einen Termin bei John eingetragen.“

John spürte, wie eine gewaltige Wut in ihm aufwallte. Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, dass es krachte.

„Du hast mir die ganze Schweinerei eingebrockt und es dabei nicht einmal für nötig gehalten, mir Bescheid zu geben, dass Maddock und du euch kanntet!“

Hamilton wich ein paar Zentimeter zurück. Er schob die Brille wieder auf seine Nase und hob beschwichtigend die Hände.

„Jetzt mal langsam“, sagte er. „Ich habe dir gar nichts eingebrockt. Für den Therapieverlauf bist du ganz alleine verantwortlich. Und dass Christopher und ich uns kannten, war keine notwendige Info für dich.“

John biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefer schmerzten. Er funkelte Peter wütend an, hielt sich jedoch im Zaum.

„Hatten Sie zwischen diesem Gespräch und Maddocks Tod noch einmal Kontakt mit ihm?“, fragte Sir Edmund.

Peter schüttelte den Kopf.

„Wirklich nicht?“

„Ganz bestimmt nicht.“

Sir Edmund lächelte. John hatte keine Ahnung warum, aber irgendwie schien ihn Peters Antwort zufriedenzustellen.

„Kommen wir doch einmal auf die Beschwerde zurück, die über Dr. Burgess’ Behandlung bei der Psychotherapeutenkammer eingegangen ist.“

Wieder huschte ein Schatten über Peters Gesicht. „Damit habe ich nichts zu tun“, sagte er knapp.

„Nun, das werden wir sehen. Zufällig kenne ich Professor Higgins, den Vorsitzenden der Kammer, sehr gut. Mein Vater war sein Trauzeuge. Insofern werden wir sicher herausbekommen, wer die Beschwerde eingereicht hat.“

Hamilton schluckte, sagte aber nichts.

„Achso, das hätte ich beinahe vergessen. Woher kennen Sie eigentlich Jeremy Grimson?“

Jegliche Farbe verschwand aus Peters Gesicht. „Ich … ich … ich kenne Grimson nicht“, stammelte er. „Jedenfalls nicht persönlich.“

Dieses Mal schaffte er es nur für ein oder zwei Sekunden, den Blickkontakt mit Burgess zu halten, ehe er wegsah.

„Das ist seltsam“, erwiderte Sir Edmund. „Sie wurden nämlich dabei beobachtet, wie sie vorgestern Abend sein Büro verlassen haben. Der Morning Star hatte am selben Tag exklusiv über die Ermittlungen der Psychotherapeutenkammer berichtet. Zudem wissen wir aus zuverlässiger Quelle, dass Grimson eine Kopie von Maddocks Patientenakte zugespielt wurde, nachdem in der Praxis eingebrochen worden war. Ein Schelm, wer Böses dabei denkt.“

Auf Peters Stirn erschienen erneut dicke Schweißtropfen. „Das ist eine Lüge“, stieß er hervor. „Ich habe mich nie mit Grimson getroffen. Ich kenne ihn gar nicht. Und warum sollte ich ihm eine Patientenakte zuspielen? Das ist doch verrückt!“

„Das werden wir sehen. Achso, sagt Ihnen eigentlich der Name Athos etwas?“

Hamiltons Pupillen wurden groß wie Untertassen.

„Das dachte ich mir“, sagte Sir Edmund und lächelte Hamilton zufrieden an. „Dankeschön, Sie haben uns sehr weiter geholfen.“

Peter schnaubte. „Das glaube ich kaum. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Mein erster Patient kommt gleich.“

Sir Edmund blieb sitzen.

„Eins noch: Selbst im Falle einer Kündigung Ihres Vertragsverhältnisses mit meinem Mandanten, sind sie erst ab dem Tag, an dem die Partnerschaft endet, berechtigt, Veränderungen in Ihrer Praxis vorzunehmen, wie etwa die Entfernung des Namens.“

Peter nickte. „Ich werde das alte Schild wieder anbringen lassen. Und die Kündigung lege ich dir heute noch auf deinen Schreibtisch.“

Nun erst erhob sich Sir Edmund. Sie verließen das Büro ohne Handschlag und gingen durch den Wartebereich zur Tür. Draußen auf der Straße spannte Sir Edmund seinen Schirm auf. Dann rief er den Chauffeur an.

„Warum haben Sie vorhin so zufrieden gelächelt, als Peter sagte, Maddock habe sich nicht mehr mit ihm getroffen?“

„Weil es Sie entlastet. Wenn Sie unzufrieden mit Ihrem Therapeuten wären, würden Sie sich dann nicht bei dem beschweren, der Ihnen den Therapeuten empfohlen hat, noch dazu, wenn er ein alter Freund wäre?“

John verstand, worauf er hinauswollte. Er wollte gerade etwas erwidern, als er eine Stimme hinter sich hörte. „Dr. Burgess?“

Es war Linda. Sie stand an der Haustür und winkte ihn zu sich. John zögerte zunächst, doch ihr Gesichtsausdruck war so eindringlich, dass er seine Zweifel beiseite schob. Er ging durch den Regen auf sie zu.

„Was gibt es?“, fragte er.

„Ich … es tut mir leid, was geschehen ist“, sagte sie.

„Das ist schon okay“, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Ich glaube, dass Sie unschuldig sind und …“ Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern.

„Ich glaube, dass Dr. Hamilton Dreck am Stecken hat.“

„Wie …?“

Sie legte einen Finger auf ihren Mund. „Ich werde Ihnen helfen“, sagte sie. „Auch wenn es mich meinen Job kostet.“

„Das müssen Sie aber nicht“, sagte John, dessen Herz nun bis zum Hals schlug.

Sie lächelte ihn an. „Ich weiß, dass ich es nicht muss“, sagte sie. „Aber ich will es.“ Sie reichte John eine Zeitung. „Das ist der Morning Star von heute. Sie schreiben kein Wort über Maddock oder Sie.“

John nahm die Zeitung entgegen. „Danke. Ich befürchte nur, dass die Sache damit noch nicht ausgestanden ist. Vielleicht ist es nur die Ruhe vor dem Sturm.“

„Sie schaffen das“, sagte Linda und lächelte ihm aufmunternd zu.

„Ich habe mir Gedanken zu dem letzten Hinweis gemacht, der in diesem Traumtagebuch zu finden war“, sagte Hathaway, während der Rolls Royce sich durch den morgendlichen Verkehr seinen Weg zurück zum Grosvenor Square bahnte.

John sah auf. Er war tief in Gedanken gewesen. Lindas Lächeln hatte vor seinem inneren Auge getanzt und nun entfloh es wie ein Schmetterling, der woanders eine leckere Blüte wittert.

„Wie bitte?“

„Nun, das Rätsel. Ihre Tochter hat mir das Traumtagebuch gezeigt, ehe wir gestern zum Gericht aufgebrochen sind. Im zweiten Traum kommt der Almus Pater vor. Ich glaube, ich weiß, was das bedeuten könnte.“

John nickte ihm auffordernd zu.

„Nun, also den Begriff Almus Pater gibt es meines Wissens nicht. Ich bin kein Experte, was die lateinische Sprache angeht, aber ich vermute, dass es die maskulinisierte Form von Alma Mater ist, die Universität, in der Studenten ihre akademische Weihen erhalten.“

John nickte. „Bei Maddock und Peter war das das Selwyn College.“

„Nun, ich würde meinen rechten Handschuh darauf verwetten, dass Grimson und Fitzwilliam ebenfalls Alumni dieses College sind. Ich würde Ihnen raten, dort nach dem nächsten Hinweis zu suchen. Wenn ich mich recht erinnere, steht Alma Mater auch für die Jungfrau Maria. Almus Pater könnte daher auf Christus, Gott oder den Heiligen Geist hindeuten.“

John spürte, wie sein Mund trocken wurde. „Er steckte seine Zähne dem Almus Pater in die Gesäßtasche“, murmelte er. „Vielleicht hat er sie hinter einer Heiligenfigur versteckt.“

„Möglich“, erwiderte Burgess. „Das Selwyn College hat eine sehr schöne Kapelle.“

John spürte, wie seine Finger zu Kribbeln begannen. „Haben Sie keine Zweifel daran, sich auf eine Schnitzeljagd zu begeben?“, fragte er. „Ich meine, Sie als logisch denkender Mensch …“

„Wenn ich Ihren Worten glauben darf, dann ist es gerade das logische Denken, das mich in die Bredouille mit meinen Zwangsgedanken gebracht hat. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ich vertraue Ihrer Tochter. Sie hat mit Ihrer Harry Potter Geschichte goldrichtig gelegen. Zudem hat die erste Deutung doch dazu geführt, dass Sie den zweiten Traum gefunden haben. Das sind schlagende Argumente, meinen Sie nicht?“

John seufzte. „Nun, dann sollte ich wohl dringend einmal nach Cambridge fahren.“


43. Kapitel: Unity



U

nity hatte eine furchtbare Nacht hinter sich. Zunächst einmal hatte sie sich sehr schwer damit getan, einzuschlafen. Die Zweifel hatten an ihr genagt. Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen, indem sie Grimson hintergangen und sich an Burgess gewandt hatte? Er hatte es ihr nicht gedankt. Aber war ihm das zu verübeln?

Stundenlang hatte sie darüber nachgegrübelt, ehe die Erschöpfung sie überwältigt hatte, sodass sie schließlich eingeschlummert war. Doch auch hier hatte sie keine Ruhe gefunden. Wirre Träume hatten sie geplagt und um fünf Uhr morgens war die Nacht dann endgültig vorbeigewesen.

Sie hatte beschlossen, in die Redaktion zu fahren, noch ehe ihre Mutter und ihre Schwestern den Tag begannen. Es waren ohnehin Ferien und die Zwillinge würden länger schlafen. Sie machte sich fertig und eilte aus der Wohnung. Die Stadt war gerade am Erwachen. Ein LKW belieferte den Supermarkt nebenan mit frischen Waren. Unity kaufte sich einen Kaffee in einem 24-Stunden-Schnellimbiss und eilte zur Tube.

Um kurz vor sechs kam sie am Redaktionsgebäude an. Sie wollte es gerade betreten, als ihr Blick auf die Themse fiel. Es war ein schöner, sonniger Morgen und das grünliche Wasser glitzerte. Auf den sich leise kräuselnden Wellenkämmen flussabwärts der London Bridge schwamm das Schwanenpaar. Es war ein majestätischer Anblick. Zwei große, weiße Punkte in der grünen Flut. Doch was war das? Unity sah genauer hin. Da waren vier kleinere Punkte. Graue Punkte. Die Schwäne hatten Nachwuchs bekommen.

Sie griff nach ihrem Handy und schrieb dem Fotografen eine Nachricht. Der würde heute sein großes Teleobjektiv auspacken dürfen und vielleicht gelang ihm ein Foto für Seite drei. Die Küken waren das Sahnehäubchen für ihren Artikel. Vielleicht würde der es dann auf Seite sieben schaffen, vorausgesetzt sie war noch lange genug beim Morning Star tätig, um ihn fertigzustellen.

Sie fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock, wo sich die Redaktionsräume befanden. Marcs Tasche stand an seinem Arbeitsplatz, doch von ihrem Kollegen war keine Spur zu sehen. Was machte er um diese Zeit im Büro?

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und schaltete den PC an.

„Möchtest du einen Kaffee?“

Unity zuckte zusammen. Sie drehte sich um und sah Marc hinter sich, der eine große, dampfende Tasse in der Hand hielt. Sie deutete auf ihren Plastikbecher.

„Ich bin schon versorgt, danke“, sagte sie.

Er lächelte sie an.

„Und, wie lief es gestern mit diesem Psychotherapeuten?“

Unity verdrehte die Augen. Sie hatte keine Lust, darüber zu sprechen. Doch Marc sah sie weiterhin auffordernd an und schließlich gab sie sich einen Ruck und erzählte ihm alles, was sich gestern Abend zugetragen hatte.

„Hm, kannst du es Burgess und diesem Anwalt verübeln, wenn sie nicht mit dir kooperieren wollen?“, fragte er.

Unity kaute an ihrer Unterlippe. Bei allem Zorn auf die scheinbare Undankbarkeit der beiden Männer war es diese Frage gewesen, die die ganze Nacht ihr Bewusstsein mit kleinen Gewissensnadeln angepiekst hatte.

„Nein, natürlich nicht. Ich hätte warten sollen, ehe ich einen Deal anbiete.“

Marc legte den Kopf schief. „Oder auf den Deal verzichten?“, schlug er vor.

„Damit ich weiter über Schwäne berichte, solange bis Grimson einfällt, mich doch zu feuern?“

„Du willst also an der Story dranbleiben? Auch wenn Burgess nicht mit dir kooperiert?“

Sie musste nicht lange nachdenken. „Ja, genau das will ich“, sagte sie.

„Warum sitzt du dann noch hier?“

Sie seufzte. „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“

Marc zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie.

„Ich will mich nicht einmischen. Es ist deine Story und deine Recherche. Aber vielleicht wäre es wichtig, herauszufinden, woher Hamilton und Grimson sich kennen. Und wie sie mit Maddock verbandelt sind. Wenn du mich fragst: Ich tippe darauf, dass die sich vom Studium kennen. Grimson hat in Cambridge studiert. Im Selwyn College, wenn ich mich nicht irre. Die haben auch ein Archiv. Da würde ich ansetzen.“

Unity war wie elektrisiert. „Maddock und Hamilton haben auch in Cambridge studiert. Vielleicht waren sie miteinander befreundet.“

„Finde es heraus.“

„Du meinst, ich soll nach Cambridge fahren?“

„Wenn du die Wahrheit herausfinden willst.“

„Aber die Schwäne?“

„Es ist deine Entscheidung.“


44. Kapitel: John



S

chon die Fahrt nach Cambridge war ein Erlebnis. Isidor chauffierte John mit dem Rolls Royce durch London. Zahlreiche Passanten drehten sich nach dem Fahrzeug um und bekamen lange Hälse und große Augen. Auch auf der Autobahn sah John viele neugierige und teils neidische Gesichter in den Fenstern der Autos, die sie überholten. So musste es sich anfühlen, prominent zu sein.

John ließ Isidor am Rand der Altstadt halten, stieg aus und zog sein Smartphone aus der Tasche. Er nutzte die Kartenapp, um in Richtung Innenstadt zu navigieren. Nachdem er eine Einkaufspassage durchquert hatte, öffnete sich ein weitläufiger Platz vor ihm. Auch hier waren nirgendwo Studenten zu sehen. Stattdessen tollten Kinder auf dem Areal umher und schreckten mit ihren Spielen die Tauben auf.

Es war heiß und schwül. Ein Gewitter lag in der Luft. Prüfend schaute John zum Himmel, konnte jedoch keine dunklen Wolken erkennen. Er hoffte inständig, dass er seine Nachforschungen beendet hatte, ehe sich die Schleusen öffneten. Hinter dem Platz begann die Stadt mehr dem zu entsprechen, was er erwartet hatte. Die Gebäude wurden älter, die Straßen schmaler, Kopfsteinpflaster ersetzte den Asphalt.

Schließlich gelangte er auf einen weiteren Platz und hier hielt er erstaunt inne. Auf der gegenüberliegenden Seite erhob sich ein atemberaubend schönes Gebäude. Er kannte es aus Abbildungen, hatte auch schon einmal einen Bericht im Fernsehen darüber gesehen. Es war die Kapelle des King’s College.

Die reichverzierte Fassade wurde von großen Glasfenstern durchbrochen, von denen er jedoch nur die Rückseiten sehen konnte. Sie wirkten seltsam matt und gegen das Licht beinahe farblos. Doch die zahlreichen steinernen Ornamente boten sich ihm in ihrer vollen Schönheit dar. Blumengirlanden, Vögel, Wasserspeier. All das bevölkerte den Raum zwischen den feingliedrigen Bögen und Säulen wie Tiere einen Wald. Ein Passant rempelte John an und er schreckte aus seiner Bewunderung auf. Er riss sich von der Betrachtung der Kapelle los und eilte in Richtung Selwyn College davon. Zehn Minuten später kam er dort verschwitzt und vollkommen außer Atem an.

Hier erwartete ihn kein riesiger, gotischer Palast wie das King’s College, sondern ein kleineres, ein wenig abseits gelegenes Gebäude. Die rote Ziegelfassade war über und über mit Efeu bewachsen und obwohl das College erst im 19. Jahrhundert gegründet worden war, wirkte es alt und ehrwürdig.

John hatte in Leeds studiert, einer modernen Uni mit zweckmäßigen Gebäuden, die sich nahtlos in die karge Umgebung in Nordengland eingefügt hatte. Zwar hatte er sich für eines der Stipendien für Cambridge oder Oxford beworben, seine schulischen Leistungen hatten jedoch nicht ausgereicht. Und nun stand er hier und spürte, wie unwohl er sich fühlte. Er gehörte nicht hierher in diese akademische Märchenwelt.

Eine Glocke läutete und riss ihn aus seinen Überlegungen. Die Kapelle. Ob Sir Edmund mit seiner Vermutung richtiglag? John hatte sich notgedrungen damit angefreundet, die Angelegenheit nicht nach den Regeln seines Verstandes zu beurteilen. Er musste dem Hinweis nachgehen, so hanebüchen es sich auch immer noch anfühlte.

Er trat durch einen Torbogen in einen Innenhof. Auf der gegenüberliegenden Seite erhob sich hinter einer weiten Rasenfläche ein Sakralbau im Stil des übrigen Gebäudes. Die große Flügeltür stand offen und John trat ein. Im Inneren war es herrlich still. Das Sonnenlicht fiel durch die gefärbten Glasscheiben. Über ihm trugen feinziselierte Spitzbögen ein Gewölbe. Der Raum wirkte lang und schmal. Zu beiden Seiten flankierte ein mit aufwändigen Schnitzereien verziertes Holzgestühl die Wände. Ein enger Gang dazwischen führte zum Altar.

John sah sich um. Wo könnte hier ein Hinweis versteckt sein? Sein Blick fiel auf eine moderne Figurengruppe am anderen Ende des Kirchenschiffs. Ein Gekreuzigter flankiert von zwei Engeln. Die Bronzefiguren wirkten mit ihren geschwungenen Formen wie Fremdkörper in dem ansonsten so strengen und symmetrischen Raum. Almus Pater. Das musste es sein. Wenn hier überhaupt etwas versteckt war, dann dort bei diesem Gekreuzigten.

Er eilte durch das Schiff. Seine Schritte hallten von der hohen Decke wider. Er betrat den Altarraum und näherte sich den Skulpturen. Zwischen der Rückseite der Figuren und der Wand war nur eine Handbreit Platz. Genug, um dort etwas zu verstecken.

Doch bevor er seine Hand ausstreckte, zögerte er. In früheren Jahrhunderten hätte man ihn für dieses Sakrileg wohl schwer bestraft. Auch heutzutage wären die Studenten und Lehrkräfte des Colleges sicher nicht glücklich darüber, was er hier tat. Aber er hatte keine Wahl.

John musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um hinter die in den Himmel auffahrende Christusfigur zu greifen. Seine Finger schrammten zwischen dem rauen Putz und dem kalten Metall der Skulptur hin und her, doch er fand nichts. Er widmete sich den Engeln, doch hinter deren Rücken ertastete er keine geheimen Botschaften.

Er wollte schon aufgeben, da fiel ihm ein, dass ja vielleicht auch in den Figuren etwas versteckt sein könnte. Vorsichtig klopfte er gegen den linken Engel. Es klang wie das Schlagen einer Glocke. Da war also ein Hohlraum.

„Was um Himmels Willen tun Sie denn da?“, hörte er eine Stimme hinter sich. Johns Puls jagte in die Höhe. Er drehte sich um und sah einen älteren Mann vor sich, unter dessen buschigen Brauen ein stahlblaues Augenpaar ihm vernichtende Blicke zuwarf.

„Äh… ich wollte nur das Material befühlen“, sagte John.

Der Mann sah ihn an und John spürte, wie ihm eine heiße Röte ins Gesicht stieg.

„Machen Sie, dass Sie hier rauskommen“, sagte der Mann. „Aber flott. Sonst sehe ich mich genötigt, die Polizei zu rufen.“

John ließ sich das nicht zweimal sagen. Mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern eilte er aus der Kapelle, über den Innenhof und durch das Tor, immer weiter, bis er sich wieder auf dem Platz vor dem King’s College wiederfand. Er atmete tief durch.

Das war ja mal gehörig schiefgegangen.

„Mr. Burgess?“, sagte eine Stimme neben ihm. Er drehte sich zur Seite und erstarrte. Es war die penetrante Journalistin.


45. Kapitel: Unity



U

nity trat aus dem Bahnhofsgebäude in Cambridge und fragte sich, ob sie nicht doch zufällig in einer der ruhigeren Vorstädte Londons ausgestiegen war. Sie kannte die Universitätsstadt nur aus dem Fernsehen. Hier waren stets Bilder von gotischen Gebäuden, saftiggrünen Wiesen und Stocherkahn fahrenden Studenten zu sehen gewesen. Doch was sich nun ihrem Auge darbot, ernüchterte sie. Graue Häuserfronten, die nicht älter zu sein schienen als vierzig oder fünfzig Jahre, und eine vielbefahrene Straße.

Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und nutzte die Kartenapp, um in Richtung Selwyn College zu navigieren. Die Innenstadt ließ sie dabei rechts liegen, für Sightseeing hatte sie keine Zeit.

Als sie eine Viertelstunde später vor dem Gebäude stand, betrachtete sie nachdenklich die rote Backsteinfassade. Hier also widmeten sich die ganz Cleveren ihren Studien. Sie spürte kurz in sich hinein, doch da war nicht ein Fünkchen von Bedauern darüber, dass ihr Weg ein anderer gewesen war. Sie gehörte nicht hierher.

Unity klingelte an der Pforte und wenige Augenblicke später öffnete sich eine Seitentür. Ein schätzungsweise sechzigjähriger Mann trat heraus. Er trug einen schwarzen Pullover und und graue Hosen und er lächelte ihr freundlich zu.

„Guten Tag, Madam. Was kann ich für Sie tun?“

Unity schüttelte ihm die Hand und stellte sich vor. „Ich hatte mit einem der Kuratoren des Hauses telefoniert“, sagte sie. „Ich würde gerne Einsicht in die Jahrbücher nehmen.“

Sie zeigte dem Mann ihren Presseausweis.

„Nun, da sind Sie genau an der richtigen Adresse gelandet“, erwiderte der Mann. „Ich bin James Parker, der Leiter des Archivs im Selwyn College. Mein Kollege, der erste Kurator, hat mich schon von Ihrem Kommen unterrichtet. Dann folgen Sie mir doch bitte in die heiligen Hallen.“

Er öffnete die Tür und bedeutete Unity, einzutreten. Ihre Schritte hallten von der hohen Decke wider. Es war angenehm kühl und roch nach Bildung, nach Wissen.

„Haben Sie auch studiert?“, fragte Parker.

Unity schüttelte den Kopf. „Ich habe eine Ausbildung zur Werbetexterin gemacht, ehe ich beim Morning Star eingestiegen bin.“

Parker nickte. Unity spürte, wie ihr eine unangenehme Hitze ins Gesicht aufstieg. Was der alte Mann wohl über sie dachte?

„Wo sind denn die Studenten?“, fragte sie.

„Wir befinden uns mitten in der vorlesungsfreien Zeit. Da sind nur wenige Studenten vor Ort. Die meisten dürften jetzt betrunken an irgendeinem Strand in Spanien oder Kreta liegen.“

Unity schaute ihn irritiert an. Ein kleines Lächeln umspielte seine rissigen Lippen. „Besser dort als hier“, sagte er und zuckte mit den Schultern.

Sie hatten die Halle inzwischen durchquert und stiegen nun eine Treppe in das Untergeschoss hinab. Parker führte sie in einen modrig riechenden Kellerraum, in dem sich ein altertümliches Holzregal an das Nächste reihte.

„Für welchen Jahrgang interessieren Sie sich?“, fragte er.

„1992 bis 1994“, sagte sie.

Sie wartete gespannt darauf, bis der Archivar die entsprechenden Bände auf den Tisch legte. Ebenso gespannt wartete sie auf seine Frage, was genau sie denn suchte, doch er schien ebenso diskret wie humorvoll zu sein, denn er unterließ es, sie danach zu fragen.

Während er in den hinteren Bereich des Archivs ging, setzte sich Unity an einen kleinen Tisch, der mit einer Leselampe ausgestattet war. Ein Flyer lag darauf. Es war eine Einladung zu einem Ehemaligentreffen des Jahrgangs 1996. Auf der Vorderseite prangte ein Gemälde, auf dem ein streng aussehender Mann mit einer ziemlich markanten Nase abgebildet war. George Augustus Selwyn by George Richmond
 stand darunter.

Der Archivar kehrte zurück und Unity steckte rasch den Flyer ein. Parker legte drei Folianten vor ihr auf den Tisch und zog sich zurück. Unity blätterte durch das Jahrbuch von 1992. Rasch stieß sie auf Bilder von Maddock. Es war sein erstes Jahr in Cambridge gewesen, aber er schien sich gleich von Anfang an in verschiedenen studentischen Vereinigungen engagiert zu haben. Ein Foto zeigte ihn bei einem Probetraining für die Ruderermannschaft des Colleges, ein anderes bei einer Theateraufführung.

Für Bilder von Grimson dagegen musste sie lange suchen. Schließlich fand sie ein Foto, auf dem er als Zuschauer beim Debattierwettbewerb der Universität abgebildet war. Zumindest glaubte sie, ihn in der stämmigen Person mit Schnurrbart und Nickelbrille zu erkennen, die am Rand der Bühne stand, die Siegerehrung beobachtete und dabei einen derart selbstzufriedenen Gesichtsausdruck aufgelegt hatte, als ob er den Wettbewerb gewonnen hätte.

Sie nahm sich den zweiten Band vor. Hier fand sie ein Foto von Hamilton, das ihn laut Bildunterschrift beim Probetraining der Fechtmannschaft zeigte. Sie blätterte weiter. Auf einer Seite fehlten zwei Fotos. Sie waren offenbar herausgerissen worden. Die Unterschriften hatte jemand mit schwarzem Filzstift übermalt. Drei Seiten später bot sich das gleiche Bild.

Unity rief den Archivar herbei. Der hielt sich die Hand vor den Mund, als er sah, was mit dem Album geschehen war.

„Das ist eine Katastrophe“, sagte er. „Wer macht denn so etwas?“

„Haben Sie eine Ahnung, was auf diesen Seiten zu sehen war?“, fragte Unity.

„Das sind Fotos der Sportmannschaften des Colleges. Rudern, Fechten, Rugby, Kricket. Was auf den fehlenden Bildern zu sehen war, kann ich Ihnen aber leider nicht sagen.“

„Wer könnte die Bilder geschwärzt haben?“

Der Archivar seufzte. „Jeder, der Einsicht in die Unterlagen genommen hat. Wir wissen ja nicht, wann die Schwärzungen vorgenommen wurden. Vielleicht ist das auch schon Jahre her.“

Unity seufzte. Sie schaute sich noch andere Alben an, aber in keinem fand sie weitere Fotos von Grimson, Maddock oder Hamilton. Da war ihr offenbar jemand zuvorgekommen. Sie bedankte sich beim Archivar und verließ das College. Gedankenverloren schlenderte sie durch die Gassen, bis sie auf einem großen Platz ankam. Ein riesiges, altmodisches Gebäude mit Wasserspeiern, Türmchen und all dem Krempel ragte vor ihr auf. Doch eine ihr bekannte Person, die sie in ihrer Unaufmerksamkeit beinahe angerempelt hätte, weckte ihr Interesse weit mehr als alle architektonischen Kostbarkeiten. Es war Burgess. Und er schien ebenso verblüfft darüber zu sein, sie hier zu treffen, wie sie.


46. Kapitel: John



„
W

as machen Sie denn in Cambridge?“, fragte die Journalistin.

„Das geht Sie gar nichts an“, erwiderte John. Er wollte sich zum Gehen wenden, doch sie hielt ihn am Ärmel fest. „Also ich suche nach der Verbindung zwischen Grimson, Hamilton und Maddock. Und Sie?“

„Kein Kommentar.“

„Wir sind auf derselben Seite“, sagte sie leise.

„Das bezweifle ich stark“, sagte John. „Bisher hatte ich eher den Eindruck, dass Sie weit auf der anderen Seite stehen.“

Ein neuer Ausdruck trat in ihr Gesicht. Sie zog die Nase kraus und senkte den Blick. War das Reue oder nur gut geschauspielert?

„Es tut mir leid, wenn ich Ihnen mit meinem Artikel geschadet habe.“

„Geschadet?“ John spürte, wie die Wut aus ihm herausquoll wie der Qualm aus seiner brennenden Wohnung. „Sie haben meine berufliche Existenz zerstört. Glauben Sie, nach der Geschichte würde noch irgendjemand bei mir eine Behandlung wollen?“

Sie sah zu Boden, trippelte dabei jedoch von einem Fuß auf den anderen. „Es tut mir leid“, sagte sie.

„Das hilft mir auch nicht weiter“, sagte John. Doch die Wut ließ langsam nach, vor allem, weil die Scham, die er im Gesicht der Journalistin zu lesen glaubte, sehr echt aussah.

„Ich möchte Ihnen helfen. Wirklich.“

„Sie wollen eine Story.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Das heißt … Ich will schon eine Story. Aber ich will, dass Ihnen diese Story hilft. Grimson hat mich benutzt. Und dafür soll er bezahlen.“

„Ich habe keine Lust darauf, mich von Ihnen für Ihre Rache benutzen zu lassen.“

„Das habe ich auch nicht vor. Ich will Ihnen nur helfen, wieder auf die Beine zu kommen.“

„Das liegt nicht in Ihrer Macht.“

„Ich könnte es versuchen“, sagte sie.

John seufzte. Er hatte die Schnauze voll von dem ganzen Mist. „Na gut. Wollen wir einen Kaffee trinken gehen? Dann erzähle ich Ihnen alles?“

Sie fanden rasch einen urigen Pub im Herzen von Cambridge. John schilderte der Journalistin in groben Zügen, was vorgefallen war. Sie hörte ihm konzentriert zu und unterbrach ihn nur ab und zu, um Verständnisfragen zu stellen.

„Das heißt, Sie haben nicht nur Grimson gegen sich, sondern auch James Fitzwilliam?“, fragte sie.

John nickte.

„Fuck, da stecken Sie ja schön in der Scheiße!“

„Das können Sie laut sagen. Sie sollten es sich noch einmal gut überlegen, ob Sie sich tatsächlich auf meine Seite schlagen wollen. Ich habe die Presse und den mächtigsten Politiker im Land gegen mich.“

„Das macht die Story umso interessanter“, sagte sie und zwinkerte ihm zu. „Am spannendsten finde ich aber die Sache mit dem Tagebuch. Einen dieser Traumschnipsel haben Sie schon gefunden?“

John nickte. „Im Freud Museum in London. Versteckt unter den Kissen seiner Couch. Aber leider lagen wir mit unseren Vermutungen bezüglich des zweiten Hinweises daneben.“

„Wie lautet der?“

„Es hat etwas mit dem Almus Pater zu tun.“

„Muss es nicht Alma Mater heißen?“, fragte sie. „Ich habe zwar nicht studiert, aber eine Menge College-Serien angeschaut.“

John musste sich zusammennehmen, um nicht zu grinsen. Die Journalistin war charmant. Und unter anderen Umständen hätte er sich womöglich gut mit ihr unterhalten. Aber er hatte nicht vergessen, dass sie für einen Großteil des Schlamassels, in dem er nun steckte, mitverantwortlich war. Und dass sie sich nun austauschten, bedeutete noch lange nicht, dass er ihr vertraute.

„Ja, leider hat Maddock keine Übersetzungshinweise hinterlassen“, sagte er.

„Worauf haben Sie getippt?“, fragte sie.

„Auf die Kapelle des Selwyn College. Aber da war nichts. Ich bin rausgeschmissen worden.“

Miss Wilmore lachte. John sah sie erst irritiert an, dann grinste er.

„Wer ist der Almus Pater?“, fragte sie.

„Ja, wenn wir das wüssten. Wir hatten auf Gott oder auf Christus getippt, weil Alma Mater manchmal auch für die Jungfrau Maria steht.“

„Aber eigentlich bezieht es sich doch auf das College, oder?“

„Möglich.“

Ihre Nasenflügel weiteten sich. Sie holte etwas aus ihrer Umhängetasche. Es war ein Flyer mit einem Porträt darauf.

„Wer ist das?“, fragte er.

„George Augustus Selwyn. Der Gründer des College“, sagte sie.

„Der Gründervater“, murmelte John, in dessen Hirn eine Querverbindung einrastete.

„Der Almus Pater“, ergänzte die Journalistin, die offenbar zu demselben Schluss gekommen war wie John.

„Er hat den nächsten Traum an einem Ort versteckt, der mit Selwyn zusammenhängen muss“, sagte sie.

Sie holte ihr Smartphone aus der Tasche und googelte den Namen. Dann las sie vor:

„George Selwyn war der erste anglikanische Bischof von Neuseeland.“

John spürte, wie seine Eingeweide sich zusammenzogen.

„Hoffentlich hat er den Hinweis nicht in Neuseeland versteckt.“

„Das glaube ich nicht“, erwiderte die Journalistin. „Das College wurde erst nach Selwyns Tod gegründet und seine letzten Lebensjahre hat er in England als Bischof von Lichfield verbracht.“

„Dann gibt es trotzdem Hunderte möglicher Verstecke“, seufzte John.

„Hm“, erwiderte die Journalistin. „So schwer wird er es Ihnen doch nicht gemacht haben. Maddock meine ich. Wenn der wollte, dass Sie das Puzzlestück finden, sollte die Aufgabe lösbar sein.“

John zuckte mit den Achseln. Er schaute den Flyer an. Selwyns ernste Miene erwiderte seinen Blick. Sag mir, wo der Hinweis ist, hätte John beinahe gefleht. Und dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen den Kopf. Es war so einfach.


47. Kapitel: Poppy



P

oppy benutzte die Toilette, wusch sich und putzte sich die Zähne. Sie fühlte sich wie ein Zombie und sah auch so aus. Sie schlurfte aus dem Bad und stieß dabei beinahe mit einer kleinen, alten Frau zusammen.

„Nana, junges Fräulein, nicht so schnell“, sagte diese. Und hielt sich mit einer Hand an der Wand fest, während die andere einen frei in der Luft schwingenden Krückstock umklammerte.

„Verzeihung“, murmelte Poppy. Sie wollte sich so rasch wie möglich wieder in ihr Schlafzimmer zurückziehen.

„Manieren hat man Ihnen auch nicht beigebracht, oder?“, fragte die alte Frau. Poppy blieb stehen.

„Man sagt Guten Morgen, Madam, wenn man älteren und in der gesellschaftlichen Hierarchie höherstehenden Personen begegnet. Auch wenn es schon nach Mittag ist.“

„Guten Morgen, Madam“, sagte Poppy ohne jegliche Gefühlsregung in der Stimme. Sie wollte ihren Weg fortsetzen, doch die alte Frau schien noch nicht fertig zu sein mit ihr.

„Sie sind Gast in meinem Haus. Und von Gästen erwarte ich ein tadelloses Benehmen, ganz besonders, wenn sie so jung sind wie Sie. Ich habe mir nicht ausgesucht, dass Sie hier wohnen. Ich habe Sie nicht eingeladen. Das hat mein Sohn getan. Und auch wenn ich mit dieser Entscheidung nicht einverstanden bin, werde ich den gesellschaftlichen Konventionen genüge tun. Und das erwarte ich auch von Ihnen, junges Fräulein.“

Poppy zuckte mit den Achseln. „Sie sind die Mutter von Sir Edmund?“

„Ja, die bin ich.“

Lady Hathaway schürzte die Lippen und Poppy erwartete schon, dass jeden Moment eine gespaltene Zunge aus ihrem Mund hervor spitzeln könnte.

„Warum haben Sie etwas dagegen, dass er Gäste einlädt?“, fragte sie.

„Wie bitte?“

„Nun, warum wollen Sie nicht, dass Ihr Sohn ein bisschen Gesellschaft hat?“

In Lady Hathaways Augen schlich sich ein bedrohliches Funkeln. „Es geht mir nicht um Gesellschaft an sich. Es geht mir um Ihre Gesellschaft und die Ihres Vaters. Sie haben meinen Sohn dazu überredet, wieder als Anwalt tätig zu sein.“

„Ja, und er hat den Gerichtssaal gerockt“, sagte Poppy.

Lady Hathaway verzog das Gesicht, als ob Poppys Wortwahl ihr physische Schmerzen bereitete.

„Ich kenne meinen Sohn viel länger als Sie. Und auch wenn Sie und Ihr Vater meinen, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben, weiß ich sehr genau, was meinem Sohn gut tut und was nicht. Edmund braucht Schonung. Er ist ein zartes Gemüt. Er überfordert sich leicht.“

„Seit wie vielen Jahren schont er sich denn?“, fragte Poppy. „Ich habe nicht den Eindruck, dass es ihm besser geht, weil er sich von der Welt zurückzieht. Aber im Gerichtssaal ist er richtig aufgeblüht. Vielleicht sollten Sie das nächste Mal mitkommen und ihn sich ansehen.“

„Sie sind unverschämt. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Aufenthalt in diesem Haus bald endet.“

Ohne ein weiteres Wort ließ Lady Hathaway sie stehen und humpelte davon, wobei der Krückstock bei jedem ihrer Schritte krachend auf den Dielenboden stieß. Poppy sah ihr nach, unschlüssig wie sie einordnen sollte, was sie da gerade erlebt hatte. Hatte sie wirklich mit Sir Edmunds Mutter über den richtigen Umgang mit seiner Erkrankung gestritten? Ein Gefühl der Scham breitete sich heiß in ihrer Magengegend aus. Das war wirklich ziemlich unverschämt gewesen. Sie war wohl nicht ganz bei Sinnen. Aber das war ja auch nicht zu erwarten in Anbetracht der Umstände. Sie kehrte in ihr Zimmer zurück. Ihr Handy blinkte. Andrew hatte ihr eine Nachricht geschickt.

„Hey, was war den gestern los, du warst auf einmal weg?“

Sie schluckte. Vor eben dieser Frage hatte sie sich gefürchtet. Was sollte sie ihm nur zurückschreiben? Wie konnte sie sich erklären?

Das Handy pingte erneut.

„Wollen wir uns wieder am Camden Lock treffen und an dem Traumrätsel weiterarbeiten? Oder einfach nur reden?“

Poppy schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an, die aufsteigen wollten. Ja, genau das wollte sie jetzt. Und doch konnte sie sich nicht mit Andrew treffen. Nicht nachdem sie herausbekommen hatte, dass sein Vater in die Sache mit Maddock verstrickt war.

Sie legte das Handy beiseite, doch im selben Moment pingte es.

„Was ist los?“, hatte Andrew geschrieben. „Warum bist du gestern einfach gegangen? Und warum antwortest du mir nicht? Ich sehe doch, dass du die Nachrichten gelesen hast. Alles okay?“

Poppy schluckte. Es war so unfair. Das hatte sie endlich einmal einen neuen Freund kennengelernt und dann war dessen Vater womöglich ein Verbrecher.

Es pingte noch einmal.

„Okay, wenn du nicht schreiben willst, dann lasse ich dich in Ruhe.“

Nun zog es ihr die Kehle zusammen. Sie wollte Andrew nicht verlieren. Nicht so. Er hatte wenigstens eine Antwort verdient.

Sie nahm ihr Handy und schrieb ihm. Dann machte sie sich auf den Weg.

Eine Stunde später schlenderte sie auf die Brücke am Camden Lock zu. Sie setzte sich auf einen der Ufersteine, die den Kanal einsäumten, und ließ die Beine über den Rand baumeln. Da traf sie ein Regentropfen am Oberschenkel. Sie schaute nach oben und sah, dass der Himmel sich zugezogen hatte. Große Tropfen platschten auf das Wasser, stießen durch die Oberflächenspannung und lösten kreisförmige Wellen aus. Der Regen wurde heftiger, die Einschläge häufiger und schließlich tanzten die Tropfen auf dem Wasser.

Poppy zog die Beine an und spannte ihren Schirm auf. Das Klopfen des Regens dröhnte in ihren Ohren und drang durch die Mauer der bösen Gedanken, die sie den ganzen Tag schon geplagt hatten. Sie spitzte unter dem Rand des Schirms hervor, von dem das Wasser in Fäden zu Boden rann. Die Leute waren verschwunden. Endlich. Sie hatten wohl Schutz in einem der Läden gesucht.

Poppy holte ihr Handy aus ihrem Rucksack, den sie zwischen ihre Brust und die Knie geklemmt hielt, und schaute auf das Display. 14:26 Uhr. Noch vier Minuten. Es wäre wohl am besten, wenn sie auf der Brücke auf ihn wartete, damit sie sich gleich in einem der Läden unterstellen konnten.

Sie stand auf. Wasser rann ihr den Rücken hinab und lief ihr in die Sandalen. Sie störte sich nicht daran. Es war warm und sie mochte den Regen, auch wenn sie heute nicht den Nerv dazu hatte, das Wetter zu genießen.

Sie stapfte in Richtung Brücke. Die Tropfen fielen inzwischen so dicht, dass sie einen Schleier um sie herum bildeten, hinter dem die Welt verschwamm. Sie konnte den Bogen der Brücke sehen, aber undeutlich, wie in einem Bild von Monet. Sie ging den Uferweg entlang, passierte die Trauerweide und konnte im letzten Moment einer gebückten Gestalt ausweichen, die auf sie zu hastete.

Sie murmelte ein „Sorry“ und wollte weitergehen, doch eine feste Hand griff nach ihrem Oberarm und hielt sie auf.

„Poppy!“

Es war Andrew. Sie hatte ihn nicht erkannt, was auch kaum verwunderlich war, denn er war tropfnass. Seine Haare waren dunkler als sonst, sie klebten ihm in dicken Strähnen am Kopf. Sein Gesicht glänzte und an der Nasenspitze hatte sich ein Tropfen gebildet, der dort tapfer der Schwerkraft trotzte.

„Andrew!“ Poppy ließ den Schirm fallen und umarmte ihn stürmisch. Er umfing sie mit seinen Armen und drückte ebenfalls fest zu. Von den hängenden Ästen der Trauerweide lief das Wasser in Strömen auf sie herab, doch es störte sie nicht. Kälte und Nässe drangen nicht hindurch. Sie spürte nur die Wärme von Andrews Körper, roch ihn, genoss seine beruhigende Nähe. So standen sie da, hielten sich fest umschlungen und lösten sich erst, als ein gewaltiger Knall den Boden unter ihren Füßen erbeben ließ.

„Was war das?“, fragte Poppy erschrocken.

„Naja, ich würde entweder auf einen Terroranschlag oder auf Donner tippen. Da es regnet und da es vorhin geblitzt hat, ist Letzteres wahrscheinlicher.“

Er zwinkerte ihr fröhlich zu.

„Dann sollten wir uns vielleicht doch mal ein Dach über dem Kopf suchen, oder?“, schlug Poppy vor.

„Gute Idee, lass uns in den Stables Market gehen.“

Sie eilten zwischen den Buden hindurch. Andrew führte sie zu einem Café und bestellte zwei heiße Ingerwertees. Poppy genoss die leichte Schärfe, die ein wohlig warmes Gefühl in ihrem Bauch entzündete.

„Was war denn los gestern?“, fragte Andrew. „Du warst plötzlich weg.“

Poppy schluckte. Nun war der Moment der Wahrheit gekommen. Sie beschloss, es nicht länger hinauszuzögern und gleich auf den Punkt zu kommen.

„Ich habe in einem Buch in der Bibliothek deines Vaters eine Widmung entdeckt.“

Andrew lächelte. „Ja, er hat viele signierte Ausgaben.“

„Es war eine Widmung von Christopher Maddock. Für Athos.“

Andrews Miene veränderte sich, während er offenbar angestrengt über ihre Worte nachdachte. Zuerst wirkte er irritiert, dann verblüfft, dann ungläubig.

„Was soll das heißen?“, fragte er.

„Das soll heißen, dass dein Vater einer der Hunde aus Maddocks Traum ist.“

Andrews Augen weiteten sich.

„Das … das kann nicht sein“, stammelte er.

„Doch“, beharrte Poppy. „Dein Vater hat Maddock in seine Albträume verfolgt. Sie müssen sich auch im echten Leben gekannt haben. Möglicherweise ist dein Vater einer der Männer, die Maddocks Tod wollten.“

Andrew schüttelte den Kopf. „Mein Vater ist vieles, aber doch kein Mörder.“

„Die Widmung spricht eine andere Sprache.“

Andrews Miene wandelte sich wieder. Dieses Mal wirkte er jedoch wütend. „Es ist ein Traum verdammt noch mal. Du hast keine Ahnung, ob deine Interpretation stimmt. Du steigerst dich da in etwas hinein. Mein Vater? Ein Mörder? Das ist Wahnsinn.“

Poppy wollte etwas sagen, doch Andrew ließ sie nicht zu Wort kommen.

„Das höre ich mir nicht länger an“, sagte er. Er warf ihr einen letzten Blick zu, dann zog er ab.


48. Kapitel: John



J

ohn ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Wenn ihm eine Woche zuvor jemand gesagt hätte, dass er an jenem Freitagabend zusammen mit einer Boulevardjournalistin, einem Zwangspatienten und seiner Tochter zusammensitzen würde, hätte er den- oder diejenige wahrscheinlich für verrückt erklärt.

Doch genau diese Personen waren nun anwesend. Und sie saßen nicht nur in irgendeinem Raum, sondern in einem aufwändig luxuriös Teesalon. Die Ohrensessel waren mit scharlachrotem Samt gepolstert, die Wände mit Seidentapeten in derselben Farbe bezogen und an der Decke hing ein mit zahllosen Kristallsteinen verzierter Kronleuchter, dessen altmodische Glühlampen den Raum in ein weiches, beinahe oranges Licht tauchten. Die Sessel waren im Kreis um ein kniehohes Mahagonietischchen angeordnet, auf dem die beiden Fundstücke lagen, die er und diese Miss Wilmore hinter dem Porträt von Selwyn entdeckt hatten.

Der Gedanke an die Aktion ließ ihn dann doch kurz schmunzeln. Sie hatten herausgefunden, dass das Bild nicht in dem nach Selwyn benannten College hing, sondern in der Alma Mater des Bischofs im St. Johns College. Sie waren dorthin geeilt und die Journalistin hatte dem Pförtner des College ihren Ausweis gezeigt und ihm etwas von einem Artikel erzählt, den sie über Große Hallen in Cambridge schreiben wolle. Der Mann hatte sie bereitwillig in die zugegebenermaßen großartige Große Halle von St. John’s geführt. Das College stammte aus der Tudor-Zeit und alles wirkte wie einem Palast von Heinrich VIII. entsprungen. Miss Wilmore hatte den Mann mit Fragen abgelenkt und John hatte rasch hinter das Porträt von Selwyn an einer der Seitenwände der Halle gegriffen. Und dort hatte er das Päckchen ertastet, das vor ihnen auf dem Tisch lag.

„Nun haben wir also einen physischen Beweis dafür, dass Maddock, Grimson, Hamilton und Fitzwilliam sich kannten“, sagte Sir Edmund.

„Die vier Musketiere“, murmelte John.

Es war ziemlich eindeutig, dass das aus einem Jahrbuch herausgerissene Foto, das dem Traumschnipsel beigelegen hatte, genau das darstellen sollte. Die vier Männer posierten in Fechtmontur mit gezogenen Floretten, die sie in Paradehaltung vor dem Körper hielten. Jung sahen sie aus. Und fröhlich. Und ein wenig verwegen. Tatsächlich glichen sie den Figuren aus dem Roman von Alexandre Dumas. Der grobschlächtige Grimson mit seinem schon damals eindrucksvollen Schnurrbart gab einen passenden Porthos. Hamilton sah so vergeistigt aus wie Aramis. Fitzwilliam dagegen wirkte aristokratisch überlegen. Ein echter Athos. Und Maddock war D’Artagnan. Ein kesses Lächeln auf den Lippen und zu jeder Schandtat bereit. So ganz anders als das depressive Drogenwrack, das vor fünf Wochen in Johns Praxis geschneit war. Was um Himmels Willen mochte diese Verwandlung bewirkt haben?

„Und Ihr habt einen weiteren Traum aus dem Tagebuch gefunden“, sagte Poppy. Ihre Augen lagen in tiefen Höhlen und waren gerötet. Ob sie geweint hatte? John nahm sich vor, sie später darauf anzusprechen. Sie griff nach dem Zettel, auf dem Maddock seinen dritten Traum notiert hatte, und las vor:

Vater holt mich früh aus dem Bett. Es ist Nacht, der Morgen graut noch nicht. Die Hunde jaulen und bellen. Ich muss mich im Dunkeln anziehen, eine Outdoorhose, ein Hemd, ein Pulli, eine Funktionsjacke, schwere Stiefel. Vater ist schon fertig. Über seiner Schulter hängt die doppelläufige Flinte. Wir gehen schweigend in den Wald.

Es ist eiskalt, ein bitterer Wind pfeift zwischen den kahlen Bäumen hindurch. Die Dunkelheit umfängt uns, aber Vater weiß genau, wohin wir gehen müssen. Wir sind lange unterwegs. Meine Füße schmerzen. Ich bitte Vater, dass wir wenigstens eine Pause machen. Ihn anzuflehen, umzukehren, wage ich nicht. Ich will nicht, dass er mich einmal mehr auslacht, mich einen Feigling schimpft. Ich will, dass er mich schätzt, dass er mich liebt.

Ich stolpere und falle hin, schlage mir ein Knie auf. Vater bleibt nicht stehen, geht einfach weiter, mit raschen Schritten voran durch den Wald. Ich rapple mich auf, renne ihm hinterher, falle beinahe noch einmal hin, und dann sind wir da. Vater steigt auf den Hochsitz und ich folge ihm.

Wir sitzen schweigend nebeneinander. Langsam beginnt der Tag zu dämmern. Ein fahles, graues Licht lockert die undurchdringliche Schwärze auf, die uns umgibt wie ein Leichentuch. Konturen erscheinen, die Welt wird wieder plastisch. Die Baumstämme wirken wie Säulen in einem griechischen Tempel. Nebel wabert zwischen ihnen umher, gleich feuchtem Weihrauch.

Und dann ist da eine Bewegung. Dad sieht das Reh lange, bevor ich es entdecke. Er bringt die Flinte in Anschlag und ich halte mir die Ohren zu in Erwartung des Schusses. Doch der lässt auf sich warten. Ich beobachte Vater, er blinzelt nicht, er bewegt sich nicht, sitzt da wie zu Stein erstarrt. Doch in seinem Blick lodert ein wildes Feuer. Der Jagdtrieb hat ihn gepackt.

Dann geht alles ganz schnell. Ein gewaltiger Knall, der sogar noch meine Handflächen zum Beben bringt. Vater springt auf, eilt die Leiter hinab und mit raschen Schritten strebt er der Stelle zu, an der das Reh zu Boden gegangen ist. Ich versuche, ihm zu folgen. Als ich ihn erreiche, steht er breitbeinig vor dem Tier. Das braune Fell ist blutbesudelt. Der Schuss hat es seitlich neben dem Herzen getroffen. Es atmet noch. Vater zieht sein Bowie-Messer. Ich widerstehe dem Drang, mir die Augen zuzuhalten, und schaue hin. Doch anstatt dem Leiden des Tieres ein Ende zu bereiten, reicht er mir das Messer.

„Töte es!“, sagt er.

Ich zwinge mich, nicht den Kopf zu schütteln, nicht zu widersprechen, das Messer, dessen kühler Holzgriff in meinen Fingern liegt, nicht fallenzulassen. Ich umfasse es und trete auf das Tier zu. In seiner Agonie verdreht es die Augäpfel wild in seinen Höhlen. Es versucht, mich mit seinem Blick zu fixieren, vorwurfsvoll und flehend zugleich. Ich will das Messer nicht in den Eingeweiden des Rehs versenken, bleibe wie angewurzelt stehen. Und dann sagt Vater es noch einmal:

„Töte es! Beweise mir, dass du es wert bist, den Namen de la Fère zu tragen!“

Sein Wunsch ist mir Befehl wie stets, warum sollte ich aufbegehren, es ist sinnlos. Ich sehe das Reh an. Seine schwarzen Lippen bilden die Worte: „In deine Hände lege ich meinen Geist!“ Ich knie nieder und ramme den Dolch mit aller Kraft in das Herz des Tieres. Ich halte den Griff fest umklammert und spüre die letzten Zuckungen, ehe der Kadaver erschlafft. Ich blicke auf und drehe mich nach Vater um, doch der eilt schon davon.

Eine heiße Wut packt mich. Wie konnte ich ihm nur gehorchen? Wie konnte ich so etwas Schönes töten? Ich spüre noch immer das Messer in meiner Hand. Ich ziehe es heraus und renne los. Vater muss mich kommen hören.

„Lass das. Oder ich werde meinen Bluthund auf dich hetzen.“

Ich zucke zurück, doch dann gebe ich mir einen Ruck und ramme ihm das Messer in den Rücken. Er geht einfach weiter. Ich steche noch einmal auf ihn ein, immer wieder. Doch er bleibt nicht stehen. Schließlich reiße ich ihm das Herz heraus und trotzdem setzt er seinen Weg fort. Ich halte sein zuckendes Herz in der Hand. Nun gehört es mir. Endlich. Und doch überkommt mich keine Freude. Soll ich es zum Heiligen Antonius bringen? Das wage ich nicht. Ich gehe zum Reh zurück. Mit den Händen hebe ich ein Grab aus und lege es hinein. Dann bette ich Vaters Herz darauf, bringe es dem toten Tier zum Opfer. Eine Sühnegabe. Ich bin erlöst. Weinend erwache ich.

„Nun, da muss man wohl keine Psychoanalyseausbildung absolviert haben, um zu erkennen, dass da jemand eine böse Tat bereut“, sagte Sir Edmund.

Poppy schüttelte den Kopf. „Es geht nicht nur um Reue. Der vorletzte Satz ist der Kern des Ganzen. Ich bin erlöst. Durch die Sühnegabe. Das bezieht sich auf den ersten Traum.“

„Und was soll das bedeuten?“, fragte Miss Wilmore. Sie ließ unablässig einen Stift durch die Finger ihrer linken Hand wandern.

„Einiges an dem Traum ist leicht zu entschlüsseln“, sagte Poppy. Ihre Wangen glühten rot vor Aufregung.

„Ach so?“, fragte die Journalistin. Sie wirkte skeptisch. Und auch Hathaway schien wenig überzeugt.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass der böse Vater für Fitzwilliam steht. Erinnert ihr euch an die Widmung, die ich in dem Buch gefunden habe? Da hat er von seinem väterlichen Freund gesprochen.“

„Den er am liebsten meucheln würde?“, fragte Sir Edmund.

„Ambivalenz“, sagte John.

„Häh?“ Das Gesicht der Journalistin war ein großes Fragezeichen.

„Er ist hin- und hergerissen zwischen der Loyalität zu seinem Vater und dem Wunsch, ein Unrecht wiedergutzumachen.“

„Das Abschlachten des Rehs?“, fragte Miss Wilmore.

„Genau“, sagte Poppy. „Alles das hat möglicherweise Entsprechungen in der Realität, die vom Traum verändert wurden. Ich würde vermuten, dass Fitzwilliam Maddock zu einer bösen Tat verleitet hat, die dieser bereut, dass Fitzwilliam Maddock aber auch verboten hat, darüber zu sprechen. Auch mit dir, dem Heiligen Antonius.“

„Weil er ihm damit in den Rücken fallen würde“, murmelte John. „Fitzwilliam hat es ihm verboten. Deshalb hat Maddock nicht offen darüber gesprochen. Deshalb sollte ich seine Träume deuten. Es war seine Art, das Verbot zu umgehen.“

„Und Fitzwilliam hat ihm gedroht, ihm die Hunde auf den Hals zu hetzen“, sagte Poppy. „Er hatte Angst.“

„Den Hund“, korrigierte John.

„Das klingt alles ziemlich weit hergeholt“, warf Miss Wilmore ein. Sie kratzte sich mit dem Stift an der Nase, ehe sie ihn wieder mit einer artistischen Finesse mit ihren Fingern balancierte wie einst Keith Moon seine Drumsticks.

„Das dachte ich anfangs auch“, erwiderte John. „Aber bislang haben all unsere Deutungen mehr oder weniger zugetroffen. Und schließlich haben Sie und ich ja auch den dritten Traumschnipsel auf diese Art und Weise gefunden.“

„Okay, wenn Sie Recht haben, müssen wir davon ausgehen, dass Maddock Fitzwilliams Geheimnis irgendwo verborgen hat“, sagte Sir Edmund.

„Er hat es mit dem Reh begraben. Wir müssen herausfinden, was es mit dem Reh auf sich hat“, sagte Poppy.

„Was, wenn es gar kein Suizid war?“, fragte Unity. „Was, wenn Fitzwilliam Maddock zum Schweigen gebracht hat?“

„Dann müsste das Geheimnis, das die beiden verbindet, eine gewaltige Sprengkraft beinhalten“, sagte John.

„Gut“, sagte Sir Edmund. „Der Reihe nach. Nehmen wir einmal an, dass Fitzwilliam etwas mit Maddocks Tod zu tun hatte und dass dieser dazu diente, ein Geheimnis zu vertuschen. Der Innenminister kann schlecht persönlich seinen Freund getötet haben. Wer könnte dahinterstecken?“

„Stevens“, sagte John. „Der Inspektor, der gegen mich ermittelt. Selbst seine Kollegin versteht nicht, warum der mich so auf dem Kieker hat.“

„Gut, ich werde meine Kontakte zu Scotland Yard spielen lassen und mich ein wenig umhören. Vielleicht könnten Sie mit seiner Kollegin sprechen. Wenn sie den Verdacht hätte, dass bei den Ermittlungen etwas nicht stimmt, könnte uns das weiterhelfen“, schlug Sir Edmund vor.

John seufzte. Das war eine Aufgabe, die er lieber vermieden hätte. Aber er hatte keine Wahl.

„Okay“, sagte er.

„Und ich werde nach Studienfreunden der vier Musketiere suchen. Vielleicht finde ich ja Hinweise darauf, um welches Geheimnis es sich gehandelt haben könnte“, sagte Miss Wilmore.

„Gut, dann haben wir einen Plan“, sagte Sir Edmund und erhob sich.

„Ich schlage vor, dass wir uns morgen Nachmittag noch einmal in dieser Runde treffen, um unsere Ergebnisse zusammenzutragen. Viel Erfolg! Dr. Burgess, Sie denken an unsere Vereinbarung? Ich erwarte Sie in zehn Minuten in meinem Arbeitszimmer.“

Er erhob sich und verließ das Zimmer. Miss Wilmore tat es ihm nach.

„Und was ist mit mir?“, fragte Poppy.

John sah sie an.

„Du hat schon viel zu viel getan“, sagte John. „Das ist zu gefährlich. Ab jetzt erledige ich das.“

Poppy Augen wurden wieder feucht.

„Was ist denn los mit dir?“, fragte John.

Sie schluchzte.

Er wollte auf sie zugehen, doch sie schüttelte den Kopf.

„Ist schon okay, Dad. Ich geh jetzt besser schlafen.“

Sie verließ das Zimmer. John sah ihr nach. Nun hatte eine weitere Sorge ein Ticket für sein Gedankenkarussell gelöst.


49. Kapitel: Poppy



P

oppy ließ sich in den muffig riechenden Ledersessel in der Bibliothek der Hathawayschen Stadtresidenz sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Tränen quollen zwischen ihren Fingern hervor und kullerten an ihren Unterarmen hinab. Was für ein beschissener Tag!

Sie spürte, wie ein bodenloses Gefühl der Erschöpfung sie überkam, als ihr Verstand versuchte, die Erlebnisse der letzten beiden Tage zu sortieren. Der Einbruch in Dads Haus. War das heute gewesen oder gestern? Wahrscheinlich gestern, denn danach war sie zu Andrew geflohen, nur um den nächsten Schock zu erleiden.

Andrew. Was er wohl von ihr dachte? Sie war ohne eine Erklärung aus dem Haus gestürmt, hatte nicht einmal Abschied von ihm genommen. Und dann hatten sie sich wieder getroffen und sie hatte seinen Vater als Verbrecher bezeichnet, woraufhin er wütend abgezogen war. Ob er nach alldem überhaupt noch etwas mit ihr zu tun haben wollte? Und selbst wenn, durfte sie weiter Kontakt zu ihm haben? Der Gedanke, dass sie ihn vielleicht nie wiedersehen würde, schnürte ihr die Kehle zu.

Sie hörte ein Geräusch und blickte auf. Die Tür hatte sich geöffnet. Sir Edmund war im Begriff einzutreten, hielt jedoch inne, als er Poppy sah.

„Oh“, sagte er. „Störe ich?“

Sie schüttelte den Kopf. „Es ist doch Ihr Haus, wie könnten Sie da stören?“

Er lächelte.

„Nun, du und dein Vater, ihr seid meine Gäste. Und natürlich habt ihr das gleiche Recht darauf, eure Ruhe zu haben, wie alle anderen Bewohner dieses Hauses.“

Ein schmales Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Nein, ist schon okay. Ich brauche keine Ruhe. Ich weiß nicht, ob das so gut ist heute.“

Er legte seinen Eierkopf schief und sah sie eindringlich an. „Das war ein schlimmer Tag für dich.“

Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Poppy nickte und der Kloß in ihrem Hals wurde noch ein bisschen dicker.

„Das tut mir leid“, sagte Sir Edmund. „Mein Tag war großartig. Der Erste seit Jahrzehnten, dem ich dieses Attribut zuweise.“

Poppy nickte. „Das freut mich. Sie haben das super gemacht beim Gericht gestern.“

„Und das habe ich alles dir zu verdanken. Und deinem Vater.“

Sie winkte ab. „Ich habe Ihnen eine Geschichte erzählt. Sie haben gehandelt. Und nur das zählt.“

Er nahm ihr gegenüber Platz.

„Nun, du hast auch gehandelt. Du hast das Tagebuch und den Laptop deines Vaters vor dem Einbrecher geschützt und hast ihm einen einigermaßen kompetenten Anwalt besorgt. Das ist eine große Leistung für eine Fünfzehnjährige.“

„Ich bin kein kleines Mädchen mehr!“ Ein plötzlicher Zorn hatte sie gepackt. Sie war sich nicht sicher, ob Sir Edmunds Bemerkung ihn ausgelöst oder ihn vielmehr freigesetzt hatte.

Er lächelte. „Das habe ich auch nicht behauptet. Ganz im Gegenteil. Du hast besonnen und klug gehandelt.“

Sie kniff die Lippen zusammen. „Ich weiß nicht“, sagte sie leise. „Die Sache mit Fitzwilliam war nicht so klug.“

Er legte den Kopf schief. „Woher hättest du wissen können, dass dein Bekannter der Sohn des Innenministers ist? Hat er sich dir mit Nachnamen vorgestellt?“

Sie schüttelte den Kopf. „Bei Facebook nennt er sich Andrew Williamson.“

Sir Hathaway nickte. „Williamson und Fitzwilliam haben dieselbe Bedeutung: Sohn des William. Ersteres hat einen angelsächsischen Ursprung, letzteres einen normannischen. Es ist eine kluge Wahl für einen Decknamen.“

„Das wusste ich nicht“, sagte Poppy.

„Woher auch?“, fragte Sir Edmund. „Aber nun weißt du es. Ich kann verstehen, dass es eine große Enttäuschung für dich gewesen sein muss, das über deinen Freund herauszufinden.“

Sie kämpfte mit den Tränen und nickte nur.

„Und nun sind wir wieder bei dem Punkt, den du mir heute so deutlich gemacht hast. Wissen und Tun. Nun, da du über Andrew Fitzwilliam Bescheid weißt, was wirst du mit deinem Wissen anfangen?“

Sie zuckte mit den Achseln. „Ich habe keine Ahnung.“

Er nickte. Sein Gesichtsausdruck war ernst. „Werde dir darüber klar. Aber nimm dir nicht zu viel Bedenkzeit. Manchmal zerdenken wir die Dinge, die uns am wichtigsten sind. Glaube mir, ich spreche da aus eigener Erfahrung.“

Sie nickte. „Ja, das werde ich tun.“

Er lächelte sie an und in seinen Wangen bildeten sich kleine Grübchen. Mit einem Mal sah er viel jünger aus.

„So, und jetzt muss ich noch überprüfen, ob mein Gedächtnis mich nicht getäuscht hat.“

Er erhob sich und trat zu einem Bücherregal. Zielstrebig zog er einen großen, in Leder gebunden Band heraus, schlug ihn auf und blätterte darin herum. Plötzlich hielt er inne. Sein Finger ruhte an einer Stelle auf der aufgeschlagenen Seite.

„Dachte ich es mir doch“, sagte er.

„Was denn?“, fragte Poppy.

Er sah auf. „Das ist eine Ausgabe von Dumas Die drei Musketiere
. Der Traum, den den Vater vorhin vorgelesen hat. Der Sohn des Grafen de la Fère.“

„Was ist mit ihm?“, fragte Poppy.

„Der Graf von la Fère ist der ursprüngliche Name von Athos. Das ist ein weiterer Hinweis auf Fitzwilliam.“


50. Kapitel: Unity



U

nity ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken und atmete tief aus. Was für ein Tag! Die Ereignisse der letzten Stunden ließen sie nicht mehr los. Die Geschichte mit diesen Träumen war zu fantastisch, um wahr zu sein. Sie hatte große Zweifel an der ganzen Sache. Und doch hatten sie durch einen Hinweis im Traum das Foto und den Zettel gefunden. Das konnte wiederum kein Zufall sein. Offenbar hatte Maddock kurz vor seinem Tod eine bizarre Schnitzeljagd inszeniert.

Natürlich waren auch immer wieder Gedanken in Unitys Hinterkopf aufgeblitzt, die sie nur mit Mühe beiseiteschieben konnte. Was das für eine Story war. Wahnsinn! Wenn sie die Chance bekäme, exklusiv darüber zu berichten … Stopp! An der Stelle war sie schon einmal gewesen. Und krachend gescheitert. Sie durfte jetzt nicht an ihre Karriere denken. Es ging um viel mehr. Es ging um die Frage, ob Leute wie Fitzwilliam und Grimson sich durchsetzten. Denen war jedes Mittel recht und sie selbst war auch schon ein Bauernopfer auf diesem Weg gewesen. Grimson hatte sie benutzt, um Burgess aus dem Weg zu räumen, den vermutlich einzigen Mitwisser in dem großen Geheimnis, das er und Fitzwilliam möglicherweise schon seit Jahrzehnten hüteten.

Worum es sich dabei wohl handelte? Nun, ganz offenbar war es so brisant, dass es nicht an die Öffentlichkeit gelangen durfte. Ganz besonders nicht zum jetzigen Zeitpunkt, wo sich Fitzwilliam anschickte, Premierminister zu werden. Die Vorstellung, dass dieser skrupellose Mann bald das Land regieren sollte, ließ ihr eine Gänsehaut über den Rücken wandern. Und Grimson würde ihn mit Leibeskräften unterstützen. Nein, das durfte nicht geschehen. Es stand mehr auf dem Spiel als die Reputation und die Karriere eines Psychotherapeuten oder ihre weitere Laufbahn. Es ging um die Frage, ob das Vereinigte Königreich von zwei Schurken regiert werden würde oder ob sie das verhindern konnte.

Dieser Gedanken feuerte sie an. Sie fuhr ihren PC hoch und startete den Browser. Sie beschloss, ihre Suche bei Google zu beginnen, und tippte erst einmal die Namen der vier Musketiere in das Suchfeld ein. Die Suchmaschine gab ihr eine lange Ergebnisliste aus. Sie besah sich die einzelnen Treffer näher und stellte fest, dass kein einziger Link zu Seiten führte, auf denen alle vier gleichzeitig erwähnt wurden. Meistens waren zwei der Musketiere durchgestrichen, eine Seite fand sich, auf der drei Namen standen: Maddock, Grimson und Fitzwilliam. Sie klickte darauf und wurde zur Facebookseite eines gewissen Graham Smith weitergeleitet. Der Profilbeschreibung entnahm sie, dass es sich um einen Gebrauchtwagenhändler aus Morden handelte. Sie klickte sich durch seine Vita und blieb an einem Punkt hängen.

„1992 - 1994 Studium der Wirtschaftswissenschaften, Selwyn College, Cambridge, UK.“

„Treffer“, murmelte sie.

Sie klickte sich durch seine Fotos und als sie auf ein Album mit dem Titel Studium
 stieß, erschien ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht. Die Bilder zeigten einen ziemlich korpulenten jungen Mann, der offenbar Spaß daran gehabt hatte, sich mit seinen Mitstudenten fotografieren zu lassen. Auf einem Foto war er zu sehen, wie er einen Arm um einen sichtlich angewidert aussehenden Fitzwilliam hielt. Ein Weiteres zeigte ihn neben Maddock, der aber in eine andere Richtung schaute. Und ein Drittes war gemeinsam mit Grimson aufgenommen worden, der hinter Smiths Kopf heimlich Hasenöhrchen zeigte. Alle Fotos waren beschriftet und den Texten war zu entnehmen, dass Smith ziemlich stolz darauf war, dass Bilder von ihm und derart bedeutenden Persönlichkeiten existierten.

Unity klickte sich durch sein restliches Profil und je mehr sie las, desto deutlicher wurde, dass der Mann außer diesen Fotos wenig Vorzeigbares vorzuweisen hatte. Er hatte sein Studium ohne Abschluss beendet und war danach als Buchhalter in die Autowerkstatt seines Onkels eingetreten. Später hatte er sich selbständig gemacht und verkaufte nun Gebrauchtwagen im Londoner Süden. Sie rief seine Firmenhomepage auf, die unzweifelhaft selbst gebastelt war, denn eine dermaßen grauenhafte Kombination aus pinkem Hintergrund und violetter Schnörkelschrift war sicher nicht auf dem Mist eines Webdesigners gewachsen.

Unity schaute auf die Uhr. Es war kurz vor neun. Die Chance, dass Smith noch im Büro war, war wohl eher gering. Trotzdem wählte sie die Nummer, die auf der Homepage angegeben war. Es klingelte zweimal, dann nahm jemand ab.

„Smith Gebrauchtwagen für jedermann. Was kann ich für Sie tun?“

Unity atmete tief durch. „Mein Name ist Unity Wilmore. Spreche ich mit Graham Smith?“

„Mit niemand anderem. Und nun verraten Sie mir doch, was ich um diese Uhrzeit für Sie tun kann?“

„Nun, möglicherweise können Sie mir weiterhelfen.“

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Smith abnehmen würde, und deshalb hatte sie sich auch keinen Plan zurechtgelegt, wie sie am geschicktesten vorgehen könnte. Nun versuchte sie, den Gebrauchtwagenhändler etwas hinzuhalten, während es in ihrem Kopf ratterte.

„Naja, wenn Sie einen Gebrauchtwagen suchen, dann sind Sie bei mir an der richtigen Stelle“, sagte er.

„Leider suche ich keinen Gebrauchtwagen“, antwortete sie. „Ich betreibe ein Antiquariat.“

Plötzlich war ihr eine Idee gekommen. Sie wusste nun, wie sie mit dem Mann ins Gespräch kommen konnte, und hoffte, dass er ihre Lüge schlucken würde. Deshalb fuhr sie rasch fort:

„Ich habe vergangene Woche ein ausgemustertes Buch der Unibibliothek Cambridge gekauft. Darin habe ich zwei Dinge gefunden. Eine alte Ausleihekarte, auf der insgesamt sieben Namen stehen, und ein Foto.“

„Und was habe ich damit zu tun?“

Unity biss sich auf die Zunge. Smith klang mit einem Mal misstrauisch.

„Ihr Name steht als drittes auf dieser Ausleihekarte. Ich habe nach den ersten beiden Namen gesucht und diverse Aaron Balls und Miranda Wilkinsons angerufen, aber keiner konnte mir weiterhelfen. Nun habe ich mich den Graham Smiths zugewandt. Haben Sie zufällig in Cambridge studiert? Bitte sagen Sie ja!“

Sie hatte versucht, dem letzten Satz eine verzweifelte Note beizumengen, und ganz offenbar hatte das gewirkt, denn Smith wurde wieder viel freundlicher.

„Ja, es stimmt. Es ist zwar schon eine Weile her, aber ich habe Anfang der Neunzigerjahre in Cambridge studiert. Um was für ein Buch handelt es sich denn?“

„Oh, es geht mir gar nicht um das Buch, es geht mir um das Foto.“

„Was für ein Foto?“

Unity atmete tief durch. „Es zeigt vier Männer in Fechtkleidung. Das Foto ist signiert. Ich dachte zuerst, das sei ein ganz normales Studentenfoto, aber dann habe ich mir die abgebildeten Männer ein bisschen näher angesehen. Natürlich kann ich mich irren, aber ich glaube, es handelt sich um Christopher Maddock, Jeremy Grimson, Peter Hamilton und Sir James Fitzwilliam.“

Smith antwortete nicht. Sie befürchtete, dass er aufgelegt haben könnte, und wollte gerade fragen, ob er noch dran war, als sie ihn schwer atmen hörte.

„Und wie soll ich Ihnen da weiterhelfen können?“, fragte er schließlich.

„Nun, Sie haben ganz offensichtlich zur gleichen Zeit in Cambridge studiert wie die vier. Ich würde Ihnen gerne das Bild zeigen, damit Sie mir sagen können, ob ich mit meiner Vermutung recht habe, dass es sich um die genannten Männer handelt.“

„Und was springt für mich dabei heraus?“

Sie hatte mit dieser Frage gerechnet, beschloss aber, sich zunächst dumm zu stellen. „Wie meinen Sie das?“

„Nun, Sie werden den ganzen Aufwand doch nicht getrieben haben, weil Sie sich für ein altes Foto interessieren. Sie handeln mit Antiquitäten. Ich kann mir vorstellen, dass ein Bild mit diesen vier Herren, noch dazu ein signiertes Foto, eine Stange Geld kostet. Vor allem wenn man bedenkt, dass einer der vier vergangene Woche ins Gras gebissen hat und ein weiterer bald unser PM sein wird.“

Sie seufzte laut und vernehmlich. „Okay, okay, wenn es sich herausstellen sollte, dass die vier tatsächlich auf dem Bild zu sehen sind, kann ich mit bis zu 1000 £ rechnen“, sagte sie. Die Zahl hatte sie ins Blaue hinein erfunden, was sie jedoch umgehend bereute.

„Gut, für 200 £ schaue ich mir das Bild mal an.“

„200 £? Das ist ganz schön viel Geld dafür, dass sie nur einen kurzen Blick darauf werfen sollen.“

„Es ist Ihre Entscheidung. Wenn Sie mir das Geld geben, schau ich mir das Bild an. Wenn nicht, dann nicht.“

Unity trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Sie hatte keine 200 £. Sie konnte froh sein, wenn auf Ihrem Kontoauszug überhaupt etwas mit schwarzer Tinte gedruckt war. Und trotzdem sagte ihr Bauchgefühl, dass sie nah dran war, einen Treffer zu landen.

„Okay, ich gebe Ihnen das Geld. Können wir uns morgen früh treffen?“

„Um 10:00 Uhr im Café King in Knightsbridge. Und sie bezahlen meine Getränke.“

„Abgemacht“, erwiderte sie zähneknirschend. „Bis morgen um zehn.“

Sie legte auf.

„Arschloch!“ Irgendwie musste sie ihrem Ärger Luft machen. Es tat gut, das Schimpfwort in der leeren Redaktion widerhallen zu hören. Doch das Gefühl der Erleichterung hatte sie nur einen Moment lang begleitet und war dann von dem Gedanken vertrieben worden, wie um alles in der Welt sie bis morgen früh um 10:00 Uhr 200 £ auftreiben sollte. Sie legte den Kopf in beide Hände und stöhnte laut auf. Was für ein Schlamassel!

Zwei Wochen zuvor: Auszug aus der dritten Therapiesitzung mit Christopher Maddock.

„Darf ich Sie einmal etwas fragen?“

Maddocks Stimme war leise geworden. Er sah an John vorbei, offenbar fixierte er einen Punkt an der Wand.

„Natürlich“, sagte John.

Maddock räusperte sich. „Kennen Sie das, wenn Sie versuchen, etwas auszusprechen, es aber nicht schaffen? Wenn sich alles in Ihnen dagegen sträubt, etwas Bestimmtes in Worte zu fassen?“

„In gewissem Sinn schon“, erwiderte John. „Ich hatte während meines Studiums eine kurze Beziehung und mir wurde recht schnell klar, dass das zwischen uns nicht passt. Doch ich habe es nicht geschafft, Schluss zu machen. Ich konnte die Worte einfach nicht sagen.“

„Wie ist es ausgegangen?“

John seufzte. „Sie hat Schluss gemacht. Nach drei Jahren.“

Maddock lehnte sich zurück. Zu Johns Überraschung war ein breites Grinsen auf seinem ausgemergelten Gesicht erschienen.

„Es stimmt also“, sagte er.

„Was stimmt?“

„Das Gerücht, dass Psychotherapeuten zwar gut darin sind, andere auf ihre blinden Flecke aufmerksam zu machen, selbst aber meistens genauso hilflos sind wie alle anderen, wenn es um ihre eigenen Unzulänglichkeiten geht.“

„Das mag zutreffen. Wir sind alle nur Menschen. Wo liegt denn Ihr blinder Fleck, über den zu reden Ihnen schwerfällt?“

Das Grinsen verschwand aus Maddocks Gesicht. „Wenn ich Ihnen das sagen könnte, wäre ich nicht hier.“

„Vielleicht finden Sie ein anderes Medium, um es auszudrücken. Worte sind nicht die einzige Art, wie wir uns mitteilen können.“

Maddock stieß ein heiseres Lachen aus. „Soll ich es Ihnen vortanzen? Oder einen Unsäglichkeitskuchen backen?“

„Nun, Sie sind der Künstler von uns beiden. Ich bin zuversichtlich, dass Sie einen Weg finden werden.“


51. Kapitel: Poppy



P

oppy fühlte sich wie erschlagen. Die Nacht war eine Katastrophe gewesen. Zuerst hatte sie nicht einschlafen können, weil sie dauernd an Andrew gedacht hatte. Der Blick, mit dem er sie angesehen hatte, als sie ihm von den Vorwürfen gegen seinen Vater erzählt hatte, war ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen. So viel Verletzung hatte darin gelegen. Selbst in ihre Träume hatte er sie verfolgt. Dort hatte ein Dobermann sie angegriffen, seine Zähne in ihren Unterarm geschlagen, dass das Blut gespritzt war. Doch Andrew hatte nur daneben gesessen und zugesehen. Mit dem gleichen, verletzten Blick.

Sie ging ins Bad und danach zum Frühstück. Dad saß schon am Tisch. Er lächelte ihr zu. Sie trat zu ihm und er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann setzte sie sich neben ihn und strich sich Marmelade auf ihren Toast.

„Guten Morgen, Dr. Burgess.“

Sir Edmund betrat den kleinen Salon seines Stadthauses, in dem Isidor das Frühstück serviert hatte. Poppy erhob sich und reichte ihm die Hand. Der Händedruck fiel kraftlos aus, was zu der aschgrauen Farbe passte, die Hathaways Gesicht angenommen hatte. Und dem müden Flackern seiner Lider.

„Sie haben nicht gut geschlafen?“, fragte Dad.

Hathaway verdrehte die Augen.

„Sehe ich so schlimm aus?“, fragte er.

„Schlimmer“, sagte Poppy.

„Ich hatte tatsächlich keine gute Nacht“, sagte er leise. „Die Albträume sind wieder da.“

Poppy musterte ihn sorgenvoll. Sir Edmund sah aus, als ob ihm in der vergangenen Nacht eine ganz Horde Gespenster begegnet wäre. War ihm ihr Gespräch gestern Abend so nahe gegangen? Wahrscheinlich sah sie genauso aus. Sie hatte es heute Morgen nicht gewagt, ausführlicher in den Spiegel zu schauen als nötig.

„Vielleicht muten Sie sich doch ein wenig viel zu“, sagte Dad.

Ein müdes Lächeln erschien auf Hathaways Lippen. „Die Albträume kommen, ganz gleich, ob ich in meinem Ohrensessel sitze und die Times lese oder ob ich den Vizechef von Scotland Yard zur Schnecke mache.“

„Haben Sie denn schon mit diesem Sir Gielgud telefoniert?“, fragte Dad.

Sir Edmund schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke, wir werden später einfach persönlich bei ihm vorstellig werden. Aus meiner Erfahrung heraus wirkt das deutlich besser als ein Telefonat.“

„Und wenn er uns auflaufen lässt?“

„Dann werden wir – wie heißt das in der Sprache der US-amerikanischen Politik doch gleich noch einmal – die nukleare Option wählen. Ich werde eine Presseerklärung erstellen, in der wir detailliert zu den Unregelmäßigkeiten während der Ermittlungen Stellung beziehen.“

„Und wie soll diese Presseerklärung an die Öffentlichkeit gelangen?“, fragte Poppy. „Über die Journalistin?“

Sir Edmund schüttelte den Kopf. „Nein, die hat nicht genügend Einfluss. Zudem wird Grimson sicher nichts veröffentlichen, das auch ihn in ein schlechtes Licht stellt. Nein, ich werde mal wieder einen alten Freund kontaktieren müssen, den ich schon seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen habe.“

Er machte eine bedeutungsschwere Pause und Poppy wartete ebenso gespannt wie ihr Vater darauf, welcher Name gleich fallen würde.

„Sir Toby Gillingham.“

„Der Eigentümer der Times?“, fragte Dad.

Sir Edmund nickte. „Unsere Väter waren sehr gut miteinander befreundet, daher kennen wir uns von Kindesbeinen an. Er wird mir den Gefallen tun und unsere Pressemitteilung im ungünstigsten Fall einfach nur in der vorliegenden Form veröffentlichen.“

„Und im günstigsten Fall?“, fragte Poppy.

Das Lächeln auf Sir Edmunds rissigen Lippen wurde breiter. „Im günstigsten Fall, junge Dame, wird er uns zu einem Interview mit seinem Chefredakteur bitten.“

Poppy war beeindruckt. Sie hatte zwar schon länger geahnt, dass Sir Edmund mit vielen wichtigen Menschen bekannt war, dass sein Einfluss aber so weit reichte, hatte sie nicht vermutet.

„Wen kennen Sie denn noch alles?“, fragte Poppy.

„Hm, eine ganze Menge Leute“, sagte Sir Edmund. „Und ich verspreche Ihnen nicht zuviel, wenn ich sage, dass diese vier Musketiere sich mit einem Gegner angelegt haben, der Kardinal Richelieu in den Schatten stellt.“

Die Tür öffnete sich und der Butler brachte einen Packen Zeitungen herein.

„Nun, dann wollen wir mal sehen, was das Sprachrohr unserer Widersacher so von sich gibt“, sagte Hathaway und griff nach dem Exemplar des Morning Star, das ganz oben auf dem Stapel lag. Sofort verfinsterte sich seine Miene.

„Was ist los?“, fragte Dad, doch Sir Edmund antwortete nicht. Seine Augäpfel huschten in rasender Geschwindigkeit über die Zeilen. Poppy konnte hören, wie Hathaways Atemzüge rascher wurde. Schweiß trat auf seine Stirn, die Zeitung begann zu zittern, so laut, dass das Papier raschelnde Geräusche von sich gab. Sie entglitt seinen Händen und fiel zu Boden. Hathaways Finger krampften sich in die Lehne seines Stuhls. Er schloss die Augen und gab ein leises Stöhnen von sich.

„Was ist?“, fragte Poppy. Sie schluckte, doch es fühlte sich an, als ob sie trockenen Sand im Mund hätte.

„Ich vermute, dass es eine Panikattacke ist“, sagte Dad, der an Anblicke dieser Art zwar gewohnt sein musste, jedoch nicht weniger beunruhigt zu sein schien als seine Tochter.

Die Tür des Speisezimmers schwang erneut auf und Lady Hathaway erschien im Türrahmen.

„Was geht hier vor?“, fragte sie. Ihre kalten Augen waren auf ihren Sohn gerichtet.

„Eine Panikattacke“, sagte Dad. Er berührte behutsam Sir Edmunds Unterarm und sprach beruhigend auf ihn ein.

„Das haben Sie jetzt davon“, knurrte Lady Hathaway. Sie griff nach der Klingel auf dem Tisch und läutete. Umgehend erschien Isidor.

„Bringen Sie Sir Edmund auf sein Zimmer. Ich komme nach und gebe ihm eine Lorazepam.“

„Ich glaube nicht, dass das nötig ist“, meldete sich Dad zu Wort.

Lady Hathaway wirbelte zu ihm herum und zeigte mit dem ausgestreckten Krückstock auf Dad.

„Ob das nötig ist, entscheiden nicht Sie, haben Sie mich verstanden?“

Dad trat einen Schritt zurück und hob die Hände.

Isidor packte Sir Edmunds bebenden Körper unter Achseln und Knien und hob ihn so mühelos hoch, als ob er ein kleines Kind durch die Gegend tragen wollte. Dann verließ er das Zimmer, gefolgt von der Ladyschaft.

Poppy nahm die auf den Boden gefallene Zeitung auf und schaute sich die Titelseite an. Dort prangte ein großes, verschwommenes Bild von Sir Edmund. Die riesige Schlagzeile daneben lautete: „Das Fantom und der Therapeut.“ Sie las den Artikel laut:

Neue Entwicklung im Fall des Selbstmords des Schriftstellers Christopher Maddock. Der wegen unterlassener Hilfeleistung angeklagte Psychotherapeut John Burgess hat Unterstützung von gänzlich unerwarteter Seite erhalten. Als sein Anwalt fungiert einer seiner Patienten, Sir Edmund Hathaway. Sir Edmund war bis zum Jahr 1994 als auf Strafrecht spezialisierter Anwalt tätig. In der Folge einer Familientragödie erlitt er jedoch einen Nervenzusammenbruch und musste sich in jahrzehntelange psychiatrische Behandlung begeben. Er trat nicht mehr öffentlich auf und legte seine Anwaltstätigkeit auf Eis. Umso überraschender ist seine Entscheidung, Dr. Burgess zu vertreten. Dies wirft ein kritisches Licht auf die Beziehung zwischen dem Therapeuten und seinen Patienten. So muss man die Frage aufwerfen, ob Dr. Burgess diese Beziehung nicht in seinem Sinne ausnutzt, um einen labilen Menschen dazu zu bringen, über seine Belastungsgrenzen hinwegzugehen. Möglicherweise ist hier schon der nächste Selbstmord vorprogrammiert. Wie inzwischen bekannt ist, hat Christopher Maddock einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem er Dr. Burgess vorwarf, seine Suizidgedanken nicht ernst genommen zu haben.

Der Artikel setzte sich im selben Tenor über den Rest der Seite fort.

„Wow, das ist ein starkes Stück“, murmelte sie. Dad griff sich die Zeitung und las den Artikel ebenfalls durch.

„Und jetzt?“, fragte Poppy.

Dad zuckte mit den Achseln. Sein Gesicht war aschfahl geworden.

„Keine Ahnung“, sagte er. „Wir müssen uns jetzt erst einmal um Sir Edmund kümmern. Dass ihn so ein Geschmiere von den Füßen holt, ist nachvollziehbar. Ich hoffe, dass er sich rasch wieder berappelt.“

Die Tür öffnete sich erneut und Lady Hathaway trat ein.

„Mein Sohn schläft“, sagte sie in vorwurfsvollem Ton.

„Lady Catherine …“, sagte Dad. Er stand auf, doch sie hob die Hände.

„Mein Sohn braucht Ruhe. Sie haben ihm diese Ruhe genommen. Glauben Sie mir, ich kenne Edmund nur zu gut. Es wird Monate dauern, bis er sich von diesem Schock erholt hat.“

Poppy sah betreten zu Boden, als sie realisierte, dass sie ihren wichtigsten Unterstützer verloren hatten.

„Sie werden jetzt bitte in Ihre Zimmer gehen und packen“, fuhr Lady Hathaway fort.

„Packen?“, fragte Poppy entgeistert. Dann wurde ihr bewusst, was das bedeutete. Sir Edmunds Mutter wollte sie auf die Straße setzen.

„Aber wohin sollen wir gehen?“, fragte Dad.

Lady Hathaway sah ihn kalt an. „Lassen Sie mich ausreden, dann müssen Sie nicht solche dämlichen Fragen stellen“, herrschte sie ihn an. „Mein Sohn kann nicht in London bleiben.“

„Warum?“, fragte Dad.

Anstelle einer Antwort ging sie zum Fenster und schob den Vorhang ein Stück beiseite. Dad trat zu ihr und Poppy tat es ihm nach. Gemeinsam spähten sie durch den Spalt hinaus. Auf der anderen Straßenseite stand ein Pulk von etwa zwanzig Menschen. Sie hatten Fotoapparate mit langen Objektiven in den Händen und schauten erwartungsvoll in Richtung des Hathawayschen Stadthauses.

„Paparazzi. Oder wie man diese Zecken eben so nennt. Weder Sie noch ich werden einen Schritt aus dem Haus gehen können, ohne von denen belagert zu werden. Als meine Tochter starb, hatten wir die auch auf dem Hals. Das hat Edmund damals den Rest gegeben. Deshalb muss er London so rasch wie möglich verlassen. Und Sie werden ihn begleiten.“

„Und wohin sollen wir gehen?“, fragte Poppy.

„Wohin schon. In unser Landhaus. Nach Penzance.“

„Wo ist Penzance?“, fragte Poppy.

Lady Catherine verdrehte die Augen. „Da hätten Sie einmal ein bisschen besser aufpassen dürfen im Geographieunterricht, junges Fräulein“, brummte sie. „In Cornwall.“

„Ich werde ganz bestimmt nicht mit Ihnen nach Cornwall kommen“, sagte John. „Ich habe viel zu erledigen. Und außerdem muss ich mich täglich bei der Polizei melden.“

„Das bleibt Ihnen überlassen“, sagte Lady Catherine. „Aber Ihre Tochter kommt mit.“

Poppy sah sie mit großen Augen an. Woher kam auf einmal dieser Sinneswandel? Gestern hatte Sir Edmunds Mutter sich noch darüber beklagt, dass sie Poppy und ihren Vater unter ihrem Dach dulden musste, und heute wollte sie, dass Poppy ihren Sohn nach Cornwall begleitete?

„Und warum soll ich mit Ihnen kommen?“, fragte sie.

Lady Catherine sah sie lange an. Dann sagte sie:

„Weil mein Sohn, ehe er eingeschlafen ist, ausdrücklich darum gebeten hat. Sogar das Lorazepam wollte er nur annehmen, wenn ich ihm zusagte, dass ich Sie darum bitten würde, bei ihm zu bleiben. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie scheint er Sie zu brauchen. Deshalb fahren Sie gemeinsam nach Cornwall. Dort ist für alles gesorgt, eine Haushälterin kümmert sich darum.“

Poppy warf ihrem Dad einen Blick zu und sah, dass er hin- und hergerissen war.

„Für mich ist das okay. Ich kann schon auf mich aufpassen“, sagte Poppy. „Vielleicht ist es ganz gut, wenn ich ein bisschen aus der Schusslinie komme. In Cornwall bin ich sicher. Ich nehme deinen Laptop und das Traumtagebuch mit. Dann kann ich mich weiter mit den Träumen beschäftigen.“

Sie sah es in Dads Gesicht arbeiten, doch schließlich sagte er:

„Okay, aber ich komme sofort nach, wenn ich alles erledigt habe. Vielleicht kann ich organisieren, dass ich mich täglich auf der Polizeistation in Penzance melde.“

„Gut, dann brechen Sie unverzüglich auf“, sagte Lady Catherine zu Poppy. „Ich werde zunächst auch in London bleiben und versuchen, die Wogen zu glätten.“

„Und wie kommen wir an den Paparazzi vorbei?“, fragte Poppy.

Sir Edmunds Mutter warf ihr einen beinahe mitleidigen Blick zu.

„Das lassen Sie mal meine Sorge sein.“


52. Kapitel: John



J

ohn holte sein Smartphone aus der Tasche, um sich die SMS noch einmal durchzulesen, die Miss Wilmore ihm geschickt hatte. DS Mallory, Windsor Drive 124, Epping. Er rief die Karten-App auf und tippte Mallorys Adresse ein. Der blaue Punkt, der ihm sein Ziel anzeigte, war nur drei Straßen entfernt. John atmete tief durch. Das war näher als gedacht. Er widerstand dem Impuls, gleich wieder in den Bahnhof zu eilen und den nächsten Zug zurück in die City zu nehmen. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten ihn aufgewühlt. Er machte sich Sorgen um Poppy. Wie hatte er sie nur alleine mit Sir Edmund nach Cornwall gehen lassen können? Was für ein Vater war er denn? Und doch – wenn er bedachte, mit welcher Macht und Konsequenz Grimson und Fitzwilliam gegen ihre Gegner vorgingen, war er froh, sie aus der Schusslinie zu wissen.

Er dachte an die unangenehme Aufgabe, die vor ihm lag. Es half nichts. Seine Chancen waren gering. Aber wenn er den Schwanz einzog, hatten die Musketiere gewonnen. Und das durfte nicht geschehen. Er setzte sich in Bewegung.

Der Windsor-Drive war eine jener Vorortstraßen, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Sie verlief in einem sanften Bogen und war von Klinkerdoppelhäusern mit gut gepflegten Vorgärten gesäumt. Vor der Nummer 124 blieb John stehen. Auf dem Briefkasten stand „Mallory“. Er wollte gerade das Gartentürchen öffnen, als er auf dem Rasen ein Kinderplanschbecken entdeckte. Er hielt inne und seine Hand zuckte zurück, als ob die Klinke elektrisch geladen war. Was, wenn Mallory gar nicht zuhause war, sondern nur ihr Mann oder vielleicht sogar nur ihre Kinder? Was, wenn diese sich bedroht fühlten? Der Drang umzukehren, wurde stärker. Er war schon dabei, sich zurückzuziehen, als er ein Geräusch vom Haus her hörte. Die Tür öffnete sich und ein ihm bekannter Kopf spitzte hervor.

„Hab ich mir doch gedacht, dass ich mich nicht getäuscht habe“, brummte Mallory. „Was wollen Sie hier? Dass Sie sich täglich bei der Polizei melden sollen, heißt nicht, dass Sie das bei mir zuhause erledigen müssen.“

John atmete tief durch. Es beunruhigte ihn, keine Fluchtmöglichkeit mehr zu haben, andererseits war er auch erleichtert, dass er nicht hatte klingeln müssen.

„Das habe ich vorhin schon in Hampstead auf der Wache erledigt. Ich wollte kurz mit Ihnen reden“, sagte er.

Mallory sah in unfreundlich an.

„Ich habe heute meinen freien Samstag“, erwiderte sie.

John nickte. „Ich weiß. Es ist mir furchtbar unangenehm, sie zu stören. Ich würde auch niemals wagen, in ihren privaten Bereich einzudringen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.“

Mallory kniff ihre Augen zusammen, was ihr das Aussehen einer Bulldogge gab.

„Wissen Sie“, fuhr John fort. „Ich kann mich gerade gut in Sie hineinversetzen. Sie müssen froh sein, dass Sie so weit weg von Ihrer Arbeitsstelle wohnen. Als ich noch in Leeds gelebt habe, war meine Wohnung nur zwei Blöcke neben der Psychiatrie, in der ich gearbeitet habe. Mehr als einmal haben Patienten nachts bei mir geklingelt, weil sie sich den Aufwand einer stationären Aufnahme sparen wollten. Ich weiß, wie unangenehm das ist.“

Mallory nickte. Die Unfreundlichkeit war aus ihren Zügen gewichen. Sie schlug auch nicht gleich die Tür zu, wie John befürchtet hatte, sondern sah ihn stattdessen erwartungsvoll an.

„Geben Sie mir bitte fünf Minuten Ihrer Zeit“, bat John. Er hielt den Atem an. Ein paar Sekunden vergingen, dann nickte Mallory und John fiel ein Stein vom Herzen.

„Aber nicht hier“, brummte sie. „Gehen wir eine Runde spazieren.“

Sie rief etwas in den Flur ihres Hauses hinein, dann kam sie durch den Vorgarten gewatschelt. Ihre Füße steckten in Plastikclocks. Sie trug ein altes Trikot von Arsenal und Shorts.

„Da lang“, sagte sie. Sie gingen ein paar Schritte schweigend nebeneinander her, dann fragte Mallory:

„Also, was kann ich für Sie tun?“

John überlegte. Das war eine gute Frage. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, das Wie? seiner Kontaktaufnahme mit Mallory zu erwägen, dass er das Warum? vollkommen aus den Augen verloren hatte.

„Ich würde gerne Ihre Einschätzung zu meinem Fall hören“, sagte er schließlich.

Mallory schwieg.

„Mir ist bewusst, dass ich Sie damit wahrscheinlich in Schwierigkeiten bringe und das tut mir leid“, fuhr John fort. „Aber wir – mein Anwalt und ich – haben den Eindruck gewonnen, dass die Ermittlungen …“, er suchte nach einem passenden Wort. „Anders laufen als üblich“, schloss er.

Mallory schwieg noch immer.

„Ich kenne mich natürlich nicht damit aus, wie Ermittlungen üblicherweise laufen“, gab John zu. „Aber mir erschien die Art und Weise, wie Ihr Kollege von Anfang an versucht hat, mir die Schuld für Maddocks Suizid zu geben, übertrieben. Schließlich gilt doch auch für mich die Unschuldsvermutung, oder?“

Wieder Schweigen. John widerstand dem Impuls, etwas zu sagen. Er kannte diese Situation aus Therapiesitzungen. Häufig schwiegen Patienten, sagten nichts, ließen den Therapeuten beinahe auflaufen. John konnte nicht besonders gut damit umgehen. Manchmal beneidete er die Psychoanalytiker, die oft zu Beginn ihrer Sitzungen so lange schwiegen, bis es dem Patienten zu bunt wurde, nur um mit den durch den Ärger freiwerdenden Emotionen zu arbeiten. Er stellte sich vor, dass Mallory eine dieser Patientinnen war, und beschloss, dass er jetzt erst einmal nichts mehr sagen würde.

In den Sekunden oder Minuten, die folgten – John wusste im Nachhinein nicht mehr so genau, wie lange es gedauert hatte, bis Mallory den Mund aufmachte –, spürte er, wie die Anspannung in ihm beinahe ins Unerträgliche wuchs. Vier oder fünf Mal war er nahe daran, etwas zu sagen, und sei es nur, die Polizistin anzubrüllen, jetzt endlich ihr Schweigen zu brechen. Doch Mallory ging einfach nur weiter stur geradeausblickend neben ihm her. Sie erreichten das Ende des Windsor-Drive. Ein schmaler Pfad führte in ein Wäldchen. Mallory ging voran. Nach etwa fünfzig Metern blieb sie stehen und sah sich nach allen Seiten um. Dann sagte sie im Flüsterton:

„Sie haben recht.“

John starrte sie mit weitaufgerissenen Augen an.

„Wie …“, setzte er an, doch Mallory hob die Hand.

„Als wir zu Ihnen gekommen sind, um Ihnen von Maddocks Tod zu berichten, haben wir auf Anweisung von oben gehandelt. Zumindest hat Stevens das durchblicken lassen. Wir sind damals mit der Absicht bei Ihnen aufgetaucht, Sie in die Mangel zu nehmen. Und das ist tatsächlich ungewöhnlich. Ich habe schon in vielen Fällen von Selbsttötungen ermittelt. Und dabei hatte ich auch ab und an mit den zuständigen Therapeuten und Ärzten zu tun. Allerdings habe ich nie erlebt, dass einer von denen jemals wegen unterlassener Hilfeleistung angeklagt worden wäre. Und da waren viel krassere Fälle als der Maddocks dabei, das können Sie mir glauben.“

John spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. „Wissen Sie, wer Stevens kontaktiert hat?“, fragte er.

Mallory sah ihn lange an. Dann schüttelte sie den Kopf. Die Enttäuschung wusch wie eine schwere Welle über John hinweg. Er hatte das Gefühl, dass sein Magen durchsackte.

„Aber ich habe den Verdacht, dass Stevens stärker in die Sache involviert ist, als mir lieb sein kann.“

„Wie meinen Sie das?“, fragte John.

Mallorys Lippen kräuselten sich. „Es ist nur so ein Gefühl. Stevens ist ehrgeizig. Und ziemlich skrupellos. Ich traue ihm so einiges zu. Er will ganz nach oben und wenn der Weg dahin nicht gerade verläuft, wird er jede Abkürzung nehmen, um so schnell wie möglich sein Ziel zu erreichen. Ich glaube, er weiß viel mehr über den Fall als ich und er enthält mir bewusst Informationen vor. Vielleicht …“

Sie sah sich um.

„Ich habe mir schon gedacht, ob Maddocks Tod vielleicht gar kein Suizid war. Vielleicht deckt Stevens jemanden. Jemand wichtigen. Vielleicht sollen Sie zum Sündenbock gemacht werden.“

John nickte. „Genau das ist auch mein Verdacht.“

„Haben Sie eine Ahnung, wer Sie in die Pfanne hauen will?“

John sah ihr in die Augen. „Sir James Fitzwilliam.“

Sie sog scharf die Luft ein. „Das … das … der Innenminister? Heilige Scheiße! Haben Sie Beweise dafür?“

„Keine Handfesten. Leider. Maddock, Fitzwilliam, Jeremy Grimson, der Chefredakteur des Morning Star, und Peter Hamilton, der Mitinhaber meiner Praxis, haben zusammen studiert. Ich habe Grund zu der Annahme, dass Maddock ein Geheimnis kannte, das Fitzwilliam kompromittiert haben könnte.“

„Und das kann er gar nicht gebrauchen, wenn er PM werden will“, murmelte sie. „Wie kommen Sie darauf?“

John erzählte ihr von den Träumen.

„Ich weiß, dass Sie skeptisch sind, das sehe ich Ihnen an“, schloss er. „Das war ich zunächst auch. Aber die Schnipsel sprechen ihre eigene Sprache.“

„Mehr haben Sie nicht?“, fragte sie.

John schüttelte den Kopf.

„Das wird nicht ausreichen, um den Staatsanwalt dazu zu bringen, Ermittlungen gegen Fitzwilliam einzuleiten. Wir bräuchten einen handfesten Beweis, dass der Innenminister etwas mit dem Tod von Maddock zu tun hat.“

„Wenn ich Ihnen einen solchen Beweis liefere, würden Sie mir dann helfen?“

Sie nickte. „Natürlich. Das ist mein Job. Aber bis dahin werden Sie niemandem sagen, dass wir miteinander gesprochen haben. Und Sie werden auch niemandem sagen, dass Sie diese Infos über Stevens von mir haben.“ Sie sah John eindringlich an.

„Aber …“

„Kein aber“, fuhr ihn die Polizistin an. „Ich hätte gar nicht mit Ihnen sprechen dürfen. Damit setze ich meinen Job aufs Spiel. Und an dem hängt einiges, wie Sie vielleicht sehen konnten.“

John nickte.

„Aber da läuft meines Erachtens eine gewaltige Schweinerei gegen Sie. Das wollte ich Ihnen mitteilen. Wenn Sie sich auf mich als Zeugin berufen sollten, werde ich behaupten, dass dieses Gespräch nie stattgefunden hat. Machen Sie mit meinen Informationen, was Sie wollen. Aber lassen Sie mich aus der ganzen Sache raus, bis Sie etwas Niet- und Nagelfestes vorzuweisen haben. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Samstag.“

Sie nickte John zu, drehte sich um und eilte mit klappernden Clocs davon.


53. Kapitel: Poppy



D

er Wind war überall. Es war ihr schon aufgefallen, als sie über die engen Straßen der Halbinsel im äußersten Südwesten des Landes gefahren waren. Er hatte an den dichten Hecken gezerrt, die die Wege einsäumten, die Äste der Bäume zum Schaukeln gebracht und war säuselnd an den Seitenscheiben des Vans entlanggestrichen. Sie waren ausgestiegen und sofort hatte er sich an Poppys Haaren zu schaffen gemacht, ihr eine Strähne ins Gesicht geweht.

Im Landhaus der Hathaways, einem von dichten Hecken umgebenen, reizenden kleinen Gebäude, hatte er an den Fensterläden gezerrt. Im Wohnzimmer hatte er durch den Kamin gepfiffen, über dem ein großes Schild mit dem Familienwappen der Hathaways hing. Natürlich kannte sie den Wind aus Leeds. Besonders in der kalten Jahreszeit konnte es sehr ungemütlich werden. Aber der Wind in Cornwall war anders. Er war warm. Und er roch nach Meer, nach Weite, nach Unendlichkeit.

Das Cottage lag in der Nähe der Steilküste und es hatte sie nicht lange in seinen kühlen Innenräumen gehalten. Sie war durch den Garten gegangen, hatte das Gatter hinter dem Haus überklettert und war über die Wiese zu den Klippen gelaufen. Der Anblick war atemberaubend. Zu ihrer Linken erstreckte sich eine weite Bucht, in deren Mitte ein einzelner Felskegel aus dem Meer ragte. Ein Schloss oder eine Kirche waren darauf gebaut und ein schmaler, vom Wasser bedrängter Weg führte vom Strand eines Dorfes zu der Insel. Entlang der Küste waren die Ortschaften aufgereiht wie Perlen an einer Schnur. Sie vermutete, dass der größte Ort mit den Hafenanlagen Penzance war. Näher an ihrem Standort lag Mousehole. Der Name des Dorfes hatte sie amüsiert, aber ansonsten hatte niemand im Auto darüber gelacht. Isidor hatte seinen Blick unverwandt auf die Straße gerichtet. Und Sir Edmund hatte geschlafen.

Poppy sah nach rechts. Hier setzte sich die Steilküste fort, so wie sie es aus dem Fernsehen kannte. Kleine Buchten schnitten ins Landesinnere ein und die Wellen brachen sich an riesigen Felsbrocken, zwischen denen eine üppig grüne Vegetation wuchs. Unter ihr wand sich ein Weg durch die Wildnis, auf dem zahlreiche Backpacker unterwegs waren. Es musste schön sein, dort entlangzuwandern. Die Natur zu genießen. An nichts zu denken. Sich keine Sorgen machen zu müssen.

Poppys Gedanken gewannen erneut die Oberhand, lenkten sie ab von der paradiesischen Szenerie um sie her. Bilder von ihrer überstürzten Abreise aus London drängten sich vor ihr inneres Auge. Wie sie ihre Tasche packt, alles einfach hineinwirft, weil sie keine Zeit hat, ihre Klamotten ordentlich zusammenzulegen. Wie sie sich in der Eingangshalle treffen. Der für sein Alter erstaunlich kräftige Isidor, der den schlafenden Sir Edmund in den Armen trägt wie ein Kleinkind. Lady Catherine, die sie durch eine Tür in das Nebengebäude scheucht, wo ihr Nachbar, ein Mr. Ferguson, sie begrüßt und sie in den Innenhof seines Hauses führt, wo ein Kleinbus mit verspiegelten Scheiben auf sie wartet. Das Quietschen der Reifen, als der Van mit Vollgas auf die Straße hinausschießt, vorbei an den Paparazzi, die zu verblüfft sind, um auf den Auslöser zu drücken. Die Fahrt. Die endlos lange Fahrt von beinahe fünf Stunden. Alle zwei Minuten sieht sie auf ihr Handy. Ob Andrew ihr schreibt?

Einem Impuls folgend nahm sie ihr Smartphone aus der Tasche und schaute auf das Display. Nichts. Keine Silbe. Warum sollte er ihr auch schreiben? Er wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Ob er überhaupt noch an sie dachte? Und wenn ja, war er wütend auf sie? Oder sehnte er sich genauso danach, Poppy zu sehen, wie sie sich seine Gegenwart wünschte?

Sie schlenderte ein wenig an der Steilküste entlang, genoss es, den Wind über ihre Haut streichen zu lassen, die Sonne zu spüren, die salzige Luft zu riechen, die Schreie der Möwen zu hören. Die Szenerie war so eindrucksvoll, dass sie ein Foto schoss und es auf ihrem Instagram-Account hochlud.

Vor ihr am Wegesrand sah sie einen Busch, aus dem ein paar dünne Beine ragten. Das sah so seltsam aus, dass sie einen Moment lang innehielt, ehe ihr aufging, was sie da sah. Der Busch rahmte eine Bank ein, auf der ein Mann saß. Sie trat näher und erkannte Sir Edmund. Er war ganz offenbar aus dem tiefen Schlaf erwacht, in den ihn das Medikament versetzt hatte.

„Guten Tag, Sir Edmund“, sagte sie. „Geht es Ihnen besser?“

Er schaute sie an und sie erschrak. Seine Augen lagen in tiefen, dunklen Höhlen und der Kopf sah aus wie ein Totenschädel. Doch auf seinen Lippen zeichnete sich ein schmales Lächeln ab.

„Es geht schon“, sagte er. „Hier ist es immer besser als in London. Es muss an der Luft liegen. Auf meinen Mundschutz kann ich in Cornwall auch immer verzichten.“

„Und an der Aussicht“, sagte Poppy. Von der Bank aus hatte man einen herrlichen Blick auf die Bucht und die Steilküste.

„Und an der Aussicht, da gebe ich dir recht“, sagte er und lächelte ihr zu. „Magst du dich ein bisschen zu mir setzen?“

Poppy zögerte kurz. „Ich möchte Sie nicht stören“, sagte sie unsicher.

Sir Edmund winkte ab. „Wenn du mich stören würdest, hätte ich dir das gesagt. So gut solltest du mich inzwischen doch kennen.“

Poppy konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und sah zu ihrer großen Freude, dass es sich auf Sir Edmunds Lippen spiegelte. Sie setzte sich neben ihn.

„Du hast dir deine Ferien sicher anders vorgestellt“, sagte er.

Sie zuckte mit den Schultern. „Vorgestellt habe ich mir eigentlich gar nichts“, sagte sie.

„Das Wort „eigentlich“ solltest du vermeiden“, murmelte Sir Edmund. „Es ist ein sinnfreies Füllwort. Aber entschuldige, alte Juristenangewohnheit, ich wollte dich nicht unterbrechen.“

„Also wie gesagt, vorgestellt hatte ich mir gar nichts. Es waren drei Wochen bei meinem Dad geplant, da aber klar war, dass er arbeiten musste, wollte ich vor allem lesen und ausschlafen.“

„Das habe ich die letzten fünfundzwanzig Jahre auch ganz viel getan. Aber trotzdem ist es jetzt anders gekommen als geplant, oder?“

Sie lächelte. „Vielleicht klingt es komisch, aber trotz all dem Schlimmen, was passiert ist, will ich die letzte Woche nicht missen. Ich habe viel erlebt. Auch mit meinem Dad. Das war nicht oft so.“

„Deine Eltern sind geschieden?“

„Ja, seit ich sieben Jahr alt war.“

„Und du lebst bei deiner Mutter?“

„Wenn ich nicht in der Schule bin. Ich lebe die meiste Zeit im Internat.“

„Achje, Internate. Hör mir damit auf. Ich war in Eton. Es war grauenhaft.“

„Mir gefällt es ganz gut in St. Mary’s. Was war so schlimm an Eton?“

Sir Edmund seufzte. „Man hatte nie seine Ruhe. Es gab zwar schöne Ecken, in die man sich zurückziehen konnte, aber überall waren andere Kinder. Und dann ständig der Zwang, bei irgendwelchen Clubs oder Sportveranstaltungen mitzumachen. Nein, das war nichts für mich.“

„Mir gefällt es inzwischen ganz gut“, sagte Poppy.

„Das ist schön“, sagte Sir Edmund. „Mir muss es ja auch nicht mehr gefallen. Aber wir sind vom Thema abgekommen. Wie ist es so? Ich meine, ein Scheidungskind zu sein.“

„Ich kann mich nicht mehr so gut erinnern, wie es davor war. Ich meine, bevor Mum und Dad sich getrennt haben. Aber ich glaube, den beiden geht es besser damit.“

„Und dir?“

Sie überlegte einen Moment. „Hm, gute Frage. Es ist okay. Aber ich bin nicht glücklich. Es ist so … so, als ob immer etwas fehlt. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.“

„Ich weiß sehr gut, was du meinst“, sagte Sir Edmund leise. „Mir geht es so, seitdem meine Schwester gestorben ist. Seit diesem Tag fehlt auch etwas. Etwas sehr Wichtiges. Etwas Unersetzbares.“

„Wie hieß Ihre Schwester?“

„Lucia. Aber wir haben sie alle nur Lucy genannt.“

„Wann ist Ihre Schwester gestorben?“

„Vor siebenundzwanzig Jahren. Sie hatte einen Autounfall, hier in der Nähe. Sie ist zu schnell in eine Kurve gefahren und gegen einen Baum geprallt. Die Ärzte konnten nichts mehr für sie tun.“

Seine Augen glänzten feucht.

„Das ist immer noch schlimm für Sie“, flüsterte Poppy.

Er nickte. „Sie war so ein lebensfrohes Geschöpf. Und sie hatte so gute Aussichten. Nach ihrem Literaturstudium in Cambridge wollte sie bei einem Verlag anfangen. Die wollten sie als Lektorin einstellen. Ich hatte den Arbeitsvertrag schon geprüft. Die Konditionen waren erstklassig.“

„Ihre Schwester hat auch in Cambridge studiert?“, fragte Poppy. Sie rechnete in ihrem Kopf zurück. Siebenundzwanzig Jahre, das war zu der Zeit, als auch die vier Musketiere dort gewesen waren.

Er nickte.

„Und in welchem College war sie da?“

„Selwyn“, murmelte er.

Poppys Augen weiteten sich. „Dann muss sie ja Maddock und die anderen gekannt haben!“

Er zuckte mit den Achseln. „Wahrscheinlich schon. Aber ist das jetzt noch wichtig?“

Sir Edmunds Blick richtete sich auf den Horizont und an seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er weit weg war. Ganz anders Poppy. In ihrem Kopf rasten die Gedanken wild durcheinander.


54. Kapitel: John



J

ohn stieg in Knightsbridge aus und da er noch eine Dreiviertelstunde bis zu dem Termin mit Maddocks Studienfreund hatte, setzte er sich in den Regent’s Park und starrte gedankenverloren vor sich hin. Er praktizierte zwar keine richtige Meditation, aber dieses Ins-Leere-Schauen beruhigte ihn. Und so auch heute.

Dann fiel ihm die Szene vorhin am Geldautomaten ein und die Ruhe war dahin. Er hatte die 200 £ abheben wollen, um die Miss Wilmore ihn gebeten hatte. Doch so sehr er auch sein Portemonnaie auf den Kopf gestellt hatte, er hatte seine Kreditkarte nicht finden können. Er überlegte, wann er sie zum letzten Mal benutzt hatte. Das musste gestern Vormittag gewesen sein. Eine heiße Panik überkam ihn. Er rief den Sperrnotruf an und meldete die Karte als gestohlen. Dann hob er das Geld mit seiner EC-Karte ab. Er konnte nur hoffen, dass bislang noch niemand mit dem kleinen Stück Plastik finanzielles Unheil angerichtet hatte.

Sein Handy pingte. Es zeigte eine Nachricht von Unity Wilmore an.

„Wo sind Sie?“

John schrieb ihr seinen Standort und fünf Minuten später sah er ihren krausen Haarschopf über einem der gekiesten Wege auftauchen. Seine Gefühle waren noch immer widerstreitend, wenn er an die Journalistin dachte. Sie hatte maßgeblich dazu beigetragen, ihn in diese verdammte Bredouille zu bringen. Und doch glaubte er ihr, dass sie bereute, was sie getan hatte. Ihre Beteuerungen waren ihm authentisch erschienen. Vielleicht überschätzte er seine Fähigkeiten als Psychotherapeut, aber er traute sich zu, die Echtheit von Gefühlen einschätzen zu können. Und die Journalistin hatte ehrlich zerknirscht gewirkt.

Sie begrüßten sich mit einem Handschlag.

„Ich hoffe, Sie haben bessere Neuigkeiten als ich“, sagte John.

Miss Wilmore sah ihn irritiert an. „Wie meinen Sie das?“

Er berichtete ihr, was heute Morgen geschehen war und nach kurzem Zögern auch, was er mit der Polizistin besprochen hatte.

„Ich habe DS Mallory versprochen, ihren Namen da rauszuhalten. Aber wenn wir eindeutige Beweise gegen Fitzwilliam, Grimson oder Hamilton haben, können wir uns an sie wenden. Ich vertraue ihr“, schloss er.

Die Journalistin wirkte erneut zerknirscht. Sie sah zu Boden. „Das mit Hathaway ist eine üble Sache. Ich habe den Artikel heute Morgen gelesen. Sie müssen mir glauben, dass ich daran nicht beteiligt war. Das hat Grimson selbst geschrieben. Da bin ich mir ziemlich sicher. Ich kenne inzwischen seinen Stil.“

John nickte. „Das glaube ich Ihnen. Aber nun kümmern wir uns um diesen Studienfreund der vier Musketiere. Wo haben sie den denn aufgetrieben?“

Miss Wilmore lächelte. „So schwierig war das gar nicht. Ich habe einfach die Namen der Vier bei Google eingegeben und mir die Treffer angeschaut, bei denen möglichst viele gleichzeitig in einem Text erwähnt wurden. So bin ich auf die Facebook-Seite dieses Autohändlers gekommen. Er hat zur gleichen Zeit BWL studiert wie die Vier. Er weiß aber noch nicht, was ich von ihm will. Im Moment glaubt er noch, dass ich eine Antiquarin bin, die ein altes Bild mit den Unterschriften der vier Musketiere von ihm als authentisch erklärt haben möchte.“

John seufzte. „Na, dann hoffen wir mal, dass er nicht gleich abhaut, wenn er den Braten riecht.“

Wieder erschien das Lächeln auf dem Gesicht der Journalistin. Die kleinen Grübchen in ihren Mundwinkeln zeigten, wie jung sie noch war. „Nun, das wird Ihr Job sein. Als Psychotherapeut müssten Sie doch mit schwierigen Leuten umgehen können.“

„Und wofür brauchen Sie die 200 £?“, fragte er und zog den Umschlag mit dem Geld aus der Tasche.

Sie biss sich auf die Lippen. „Er will nur für Geld reden.“

John seufzte. „Tja, da darf ich mich wohl nicht beschweren. Meinem Berufsstand sagt man immerhin nach, dass wir nur für Geld zuhören wollen. Hoffentlich sind seine Informationen die 200 £ wert.“

Um Punkt zehn Uhr steuerten sie auf einen Tisch im Café King zu, an dem ein ziemlich korpulenter Mann saß. Er nahm die ganze Bankseite eines Vierertisches ein und sah keineswegs irritiert aus, als er nicht nur eine, sondern zwei Personen auf sich zukommen sah.

Unity stellte sich und dann John vor.

„Ich will die 200 £“, sagte Smith. Er fragte erst gar nicht, warum John mitgekommen war.

Genauso unverblümt zog Unity den Umschlag aus ihrer Tasche und schob ihn zu Smith hinüber. Er sah hinein und nickte zufrieden, nachdem er die Scheine gezählt hatte.

„God save the Queen“, sagte er. „So mag ich die alte Schabracke am liebsten.“

Er zeigte auf das Porträt der jugendlichen Königin Elisabeth, das einen der Geldscheine zierte. „So, und jetzt sagen Sie mir, was Sie wirklich von mir wollen.“

Miss Wilmore zuckte zusammen. Offenbar war sie davon überrascht, dass der Mann ihre List durchschaut hatte. John hatte das jedoch schon befürchtet, als er gesehen hatte, wie abschätzig Smith sie musterte, während sie auf seinen Tisch zugesteuert waren.

„Ich weiß, dass Sie keine Antiquarin sind. Sie sind Journalistin. Ob Sie es glauben oder nicht, ich kann auch recherchieren. Also, was wollen Sie?“

Miss Wilmore zog die Nase kraus. „Es geht um die vier Männer, über die wir gesprochen hatten. Wir sind an weiteren Informationen über Ereignisse während ihrer Studienzeit interessiert“, sagte sie schließlich.

„Mir ist schon klar, was sie wollen. Ich habe gesehen, dass Sie an dem Artikel über Christopher mitgeschrieben haben. Sie wollen, dass ich aus dem Nähkästchen plaudere. Was er so angestellt hat während seiner Jahre im Selwyn und sowas, nicht wahr?“

Unity nickte. „Und Informationen über die drei anderen.“

„Gut, wie Sie wollen. Fangen wir mal mit Grimson an. Der war ein Schwerenöter. Er hat nichts ausgelassen. Schon im ersten Trimester hat er eine vom King’s College geschwängert. Eine Archäologiestudentin. Die hat dann ein Jahr Auszeit genommen und kam mit flachem Bauch zurück. Sie verstehen, was ich meine?“

Er zwinkerte ihr anzüglich zu. Miss Wilmore nickte, was Smith als Aufforderung verstand, fortzufahren.

„Nun gut, er hat auch alle Drogen ausprobiert, die er in die Finger bekommen konnte. Nach einem besonders heftigen LSD Trip mussten wir mal zwei Tage und Nächte lang rund um die Uhr an seinem Bett sitzen und Wache halten. Er hat Monster gesehen. Hilfe, Hilfe, die wollen mich holen, Hilfe!“

Er hatte die letzten Worte mit hoher Fieselstimme gesprochen. Eine Frau vom Nachbartisch warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass sie ihn wenigstens für auffällig hielt.

„Richtig krass wurde es aber, als er Fitzwilliam und die anderen kennengelernt hat. Die vier Musketiere haben sie sich genannt. Pah, die vier Tunichtgute hätte besser gepasst.“

„Inwiefern?“, fragte John, darum bemüht, sich die Aufregung, die dieser Themenwechsel bei ihm hervorgerufen hatte, nicht zu deutlich merken zu lassen.

„Nun, die hatten mal einen Wettbewerb am Laufen, dass sie jede Erstsemesterin im College flachlegen wollten. Und was soll ich sagen? Sie haben es beinahe geschafft. Nur ein paar dieser lesbischen Theologieschnepfen haben sich gesträubt. Aber die will ja auch keiner vögeln. Also ich jedenfalls nicht. Ich weiß ja nicht, wie es bei Ihnen in dieser Richtung aussieht.“

Miss Wilmore ignorierte die Bemerkung und das damit verbundene anzügliche Augenzwinkern mit bewundernswerter Kaltblütigkeit und fragte:

„Haben die vier auch mal so über die Stränge geschlagen, dass sie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sind?“

Smith kniff die Schweinsäuglein zusammen.

„Naja, sie waren jetzt kein Ableger der Cosa Nostra, wenn Sie das meinen“, sagte er.

„Also ein bisschen enttäuscht bin ich ja schon“, mischte John sich in möglichst beiläufigem Ton ein. „Da schieben wir Ihnen 200 Kröten zu und Sie erzählen uns irgendeinen belanglosen Mist über Weiber- und Drogengeschichten. Die Leser des Morning Star werden vor Langeweile einschlafen.“

Das hatte gesessen. Smith starrte ihn entgeistert an.

„Ich weiß schon noch etwas“, sagte er langsam, „aber das ist heikel. Da werden 200 £ nicht ausreichen.“

„Wieviel wollen Sie?“, fragte John.

„5.000 £.“

John erhob sich. Im Augenwinkel sah er, dass Unity ihn entgeistert anstarrte.

„Das ist zwecklos“, sagte er zu ihr gewandt. „Der blufft nur. Wenn wir ihm das Geld geben, wird er noch von ein paar Drogenskandälchen berichten oder einen totgequälten Hund aus dem Hut zaubern. Dafür sind mir meine Zeit und mein Geld zu schade. Kommen Sie mit!“

Unity erhob sich. Sie sah ihn mit großen Augen an.

„Warten Sie!“, sagte Smith. „4.000.“

John schüttelte den Kopf.

„Und wenn Sie 2.000 sagen. Es ändert nichts. Sie haben keine relevanten Informationen für uns. Sie sind ein Wichtigtuer.“

Er sah, dass sein wohlgezielter Hieb gesessen hatte. Smiths gewaltiger Kopf lief so rot an wie eine überreife Tomate.

„Die vier haben eine Kommilitonin vergewaltigt. Und zwei Monate später war sie tot. Reicht Ihnen das?“, stieß er hervor.

John schluckte. „Wer war die Frau?“, fragte er. „Gibt es Beweise dafür?“

Smiths Gesichtsfarbe normalisierte sich wieder und auch das selbstzufriedene Grinsen kehrte zurück.

„Den Namen verrate ich Ihnen, wenn ich die 5.000 £ in Händen halte. Und ich habe Verbindungen zu Leuten, die Ihnen weiterhelfen könnten. Das war damals eine Zeitlang ein heißes Thema im Selwyn College, das können Sie sich ja denken.“

„Okay“, sagte John. „Geben Sie mir bis morgen Zeit, dann treibe ich das Geld auf.“

Smith nickte.

„Morgen um zehn werde ich wieder hier sein. Und für 5.000 £ bekommen Sie den Namen und die Kontaktadressen auf dem Silbertablett. Wenn Sie wollen, binde ich Ihnen sogar noch ein rosa Schleifchen darum.“

Er erhob sich und watschelte zur Tür hinaus.

„Das ist krass“, sagte Miss Wilmore. „Eine Gruppenvergewaltigung. Wenn das rauskommt, ist Fitzwilliams politische Karriere vorbei. Und Grimson kann auch einpacken.“

John nickte. „Die beiden hatten also ein berechtigtes Interesse daran, dass Maddock schweigt. Doch sein schlechtes Gewissen hat ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Hoffentlich kann uns dieser Smith wasserdichte Beweise liefern. Ich traue ihm nicht.“

„Ich auch nicht. Aber wir haben keine andere Quelle. Wo wollen Sie das Geld hernehmen?“, fragte die Journalistin.

„Das ist meine eiserne Reserve für Notzeiten“, erwiderte John zerknirscht. „Und wenn das hier keine Notzeiten sind, was dann?“

Sie erhoben sich und verließen das Café.

John entdeckte Smith etwa zwanzig Meter vor ihnen. Er wartete an einer roten Ampel. Das Licht schaltete auf Grün und er watschelte auf die Straße. Im selben Moment hörte John das Aufheulen eines Motors. Ein Lieferwagen mit getönten Scheiben gab Vollgas. John hielt den Atem an. Der Wagen steuerte genau auf Smith zu. Der blieb stehen und starrte wie paralysiert auf das Auto.

„Schauen Sie weg!“, rief John und die Journalistin konnte seinem Rat gerade noch folgen. Er selbst wurde Zeuge, wie der Van mit einem dumpfen Knall auf Smiths Körper traf und ihn in hohem Bogen zur Seite schleuderte. Das Auto gab Gas und schlingerte so rasch um die nächste Ecke, dass John die Nummernschilder nicht mehr lesen konnte. Smith dagegen lag mit seltsam verdrehten Gliedern auf dem Boden. Um seinen Körper herum breitete sich bereits eine Blutlache aus. Seine Augen schauten leer und tot in den Himmel.


55. Kapitel: Unity



D

er Bildschirm vor Unitys Augen flimmerte. Es war nicht das erste Zeichen von Übermüdung, das sich bei ihr bemerkbar machte. Schon seit einer Stunde hatte sie immer wieder gegähnt. Die Kopfschmerzen hatten sich nach und nach eingeschlichen. Instinktiv, ohne ihre Aufmerksamkeit dafür von ihren Recherchen abzulenken, hatte sie damit begonnen, ihre Schläfen zu reiben. Auch das Tränen ihrer Augen hatte sie durch Wegblinzeln in den Griff bekommen. Aber dieses verdammte Flimmern behinderte sie nun doch mehr, als sie es sich eingestehen wollte.

Sie spürte den Drang, die Augen zu schließen, aber dann kamen die Bilder wieder. Und die wollte sie nicht sehen müssen. Burgess war so zuvorkommend gewesen, ihr den Blick auf den Unfall zu versperren, aber den toten Körper hatte sie auf der Straße liegen sehen. Blutig und verrenkt.

Das war erst vor zwei Stunden gewesen und doch hatte Unity das Gefühl, es sei schon Tage her. Wie in Trance war sie zurück in die Redaktion gewankt. Burgess hatte ihr zwar geraten, nach Hause zu gehen, aber sie hatte das Gefühl gehabt, etwas unternehmen zu müssen. Die Brutalität, mit der Smith zu Tode gekommen war, hatte sie geschockt. Dass ausgerechnet der Mann, der ihnen Informationen zu einem lang zurückliegenden Verbrechen der vier Musketiere preisgab, fünf Minuten später von einem Van überfahren wurde, konnte kein Unfall gewesen sein. Es bestand kein Zweifel daran, dass Fitzwilliam und Grimson hinter dem Anschlag auf den Informanten steckten.

Sie fragte sich, ob nun auch ihr Leben in Gefahr war. Wahrscheinlich war es das. Aber sie zog einen Schluss daraus, der sie selbst überraschte. Anstatt aufzugeben, brannte sie darauf, weiterzumachen. Die vier Musketiere festzunageln würde ihr Leben retten. Und es würde das Land davor bewahren, von einer weiteren Rotte unfähiger Narzissten mit Größenwahn regiert zu werden. Auch dieser Sinneswandel überraschte sie. Noch vor zwei Tagen war sie vor allem an einer großartigen Story interessiert gewesen. Doch das war nun nebensächlich. Es ging um grundsätzliche Dinge. „Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem andern zu.“ Dieser Satz ihrer Mutter kam ihr immer wieder in den Sinn. Er war wie ein Wegweiser, der im Nebel die richtige Richtung zeigte. Und deshalb saß sie nun im Archiv bei Marc und recherchierte. Irgendwo musste sie doch Informationen über diese Vergewaltigung finden!

Sie kniff die Lider fest zusammen und drückte mit den Daumen gegen ihre Augäpfel. Dann riss sie die Augen wieder auf und starrte auf den Bildschirm. Das Flimmern war noch immer da. So ein Mist!

„Vielleicht solltest du mal eine Pause einlegen“, sagte Marc. Unity wurde gewahr, dass er sie schon einige Zeit beobachtet haben musste. Sie spürte, dass ihr dieser Gedanke unangenehm war.

„Ich gehe mal auf die Toilette“, sagte sie und erhob sich. Sie überlegte kurz, ob sie den Bildschirm sperren sollte, damit Marc nicht Einblick in ihre Recherchen hätte, aber das kam ihr dann doch paranoid vor. Sie hatte mit Marc besprochen, wonach sie suchte, es war also ohnehin kein Geheimnis.

Sie verließ das Archiv und drückte die Aufzugtaste. Die Anzeige verriet ihr, dass alle drei Aufzüge in den oberen Stockwerken unterwegs waren. Eine weitere Nebenwirkung der Konzentration auf ihre Arbeit war gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie ihre Blase sich immer mehr gefüllt hatte. Nun, als sie vor den geschlossenen Aufzugtüren stand, wurde ihr ebendies jedoch schmerzhaft bewusst. Da die Aufzüge keine Anstalten machten, in den Keller zu fahren, beschloss sie, die Treppe zu nehmen.

Sie hatte diese noch nie benutzt und allem Anschein nach tat das ansonsten auch kaum jemand. Die Stufen waren aus rohem Beton gearbeitet, das Geländer und der Handlauf aus Stahl angelaufen und matt. Sie hatte gerade den ersten Absatz erreicht, als sie über sich eine Stimme hörte.

„Ja, Fitz, ich verstehe, dass wir etwas tun müssen, aber ich habe keine Idee, was. Ein Problem haben wir jetzt immerhin schon aus dem Weg geräumt.“

Unity gefror zu Stein. Bewegungslos hielt sie inne, ihr Atem stockte. Das war Grimsons Stimme. Sie wartete darauf, dass der Mann, den er mit „Fitz“ angesprochen hatte, etwas erwiderte, doch stattdessen sprach wieder Grimson:

„Okay, okay. Dann treffen wir uns eben. Kommt unser lieber Aramis auch?“

Der Name ließ einen weiteren Schauer der Erregung durch Unitys Körper strömen. Er sprach von Hamilton, das war eindeutig. Und auch über die Identität dieses „Fitz“ bestanden nun keine Zweifel mehr. Es war Fitzwilliam, der Athos der vier Musketiere.

„Gut, dann um halb sieben, gleicher Ort wie immer.“

Sie hörte Schritte auf der Treppe. Einen schrecklichen Moment lang befürchtete sie, dass Grimson gleich Angesicht zu Angesicht vor ihr stehen und ihr die naheliegende Frage stellen würde, was sie hier zu suchen hatte. Vielleicht würde er sie aber auch gar nicht fragen, sondern sie die Treppen hinabstoßen. Dadurch wäre gleich noch ein Problem aus der Welt geschafft. Sie hielt den Atem an. Die Schritte wurden lauter. Doch dann hörte sie eine schwere Tür schlagen und alles war still. Sie atmete tief aus und schaute auf ihr Handy. Es war 17:30 Uhr. Was sollte sie tun?

Ihre Blase meldete sich erneut und so beschloss sie zunächst einmal, dem Ruf der Natur zu folgen. Als sie auf der Klobrille saß, überlegte sie, was das Telefonat, das sie belauscht hatte, zu bedeuten hatte. Nun, wahrscheinlich war Fitzwilliam durch Burgess’ Gegenwehr beunruhigt worden und nun wollte er mit seinen alten Unifreunden besprechen, was zu tun war. Wie gerne würde sie da Mäuschen spielen. Da kam ihr ein Gedanke, der sie elektrisierte.

Sie beendete ihr Geschäft und eilte zurück ins Archiv. Dort schaltete sie den PC aus und griff nach ihrer Tasche.

„Alles okay?“, fragte Marc.

Sie nickte.

„Ich habe noch was vor“, sagte sie leichthin und zwinkerte ihm zu. Kaum hatte sie das Archiv verlassen, als sie auch schon die Stufen hinauf in die Redaktionsräume rannte. Aus dem Geräteraum holte sie sich eine Spiegelreflexkamera mit einem schweren Teleobjektiv. Dann verließ sie das Büro und das Gebäude. Sie überquerte die Straße und postierte sich im Schatten eines gegenüberliegenden Hauseingangs. Sie musste nicht lange warten. Um sechs erschien Grimson in der Lobby des Redaktionsgebäudes. Er schien nicht in Eile zu sein, denn er schlenderte gemütlich in Richtung Tube. Unity warf sich den Schal über, den sie immer mit sich trug, und zweckentfremdete ihn zu einem bunten Kopftuch, das zwar den Afro unbequem zusammenpresste, dafür aber einen großen Teil ihres Gesichtes verbarg. Sie schloss ihre Jacke, um möglichst züchtig auszusehen, und heftete sich an Grimsons Fersen.

Im einsetzenden Feierabendverkehr war es gar nicht so einfach, den Chefredakteur nicht aus den Augen zu verlieren. Beinahe hätte sie übersehen, dass er die Rolltreppe hinab zur Bank-Station nahm. Sie schaffte es jedoch, sich knapp hinter ihm zu postieren, und nur zwei Menschen waren zwischen ihnen, als sie die Ticketbarrieren passierten.

Er nahm den Zug in Richtung Westen. Im Waggon stellte sie sich in seine Nähe, glücklicherweise kehrte er ihr jedoch den Rücken zu. Ein junger Kerl bot ihr seinen Sitzplatz an, aber sie musste ablehnen, weil sie Grimson ansonsten wohl aus den Augen verloren hätte.

Am Notting Hill Gate stieg er aus. Unity hatte Schwierigkeiten, überhaupt den Wagen zu verlassen, weil eine große Menge von Pendlern hereindrängte. Als sie es endlich auf den Bahnsteig geschafft hatte, war Grimson verschwunden. Sie fluchte, was ihr überraschte Blicke von Passanten eintrug, die angesichts ihres Kopftuchs wohl vieles erwartet hätten, nur nicht die Schimpfwörter, die Unity ausstieß. Sie eilte zur Rolltreppe. Auch hier konnte sie Grimson nicht sehen. Panik stieg in ihr auf. Sie nahm die rechte Spur und überholte die Leute, die sich passiv von der Treppe nach oben ziehen ließen. Einmal musste sie ihren Ellbogen einsetzen, aber das nachfolgende Wutgeschrei des Mannes im feinen Nadelstreifenanzug war ihr gleichgültig.

An der Barriere stauten sich die Pendler. Unity stand wie auf glühenden Kohlen. Endlich konnte sie ihre Oyster Card an den Sensor halten und die Doppeltüren aus Plastik schwangen auf. Sie rannte die nächste Treppe hinauf. Oben angekommen überblickte sie eine belebte Straße. Wo war Grimson? Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und sah sich um. Nichts. Ihr Puls raste. Scheiße. Doch da! War das nicht sein Trenchcoat? Richtig, da war auch seine blankpolierte Glatze.

Sie packte die Fototasche mit beiden Händen, damit diese sie nicht beim Laufen behinderte, und rannte ihm hinterher. Glücklicherweise schien er keine Eile zu haben. Er hatte sogar den Nerv, sich im Vorübergehen die Auslagen eines Modegeschäfts anzusehen. Hinter dem Kaufhaus bog er in eine Seitenstraße ein, dann schlenderte er weiter in Richtung Westen. Er schien sich gut auszukennen. Ganz im Gegensatz zu Unity, für die diese Gegend von London immer ein fremdes Pflaster geblieben war.

Vor einem Café machte er halt. Unity musterte den Laden und schickte ein Stoßgebet zum Himmel mit der Bitte, dass das nicht der Treffpunkt sein sollte. Es handelte sich um einen langen, schmalen Raum, in dem nur drei Tische aufgestellt waren. Eine große Theke nahm den meisten Platz ein. Dahinter drehten sich zwei Spieße mit Fleisch. Ein Gyros-Laden.

Grimson ging zielstrebig hinein und setzte sich an den freien Platz am Fenster. Er beobachtete die Straße und Unity suchte rasch Deckung hinter einem Auto. Ihr war klar, dass das kein geeignetes Versteck war. Fotografieren war völlig unmöglich. Wenn Hamilton oder Fitzwilliam auftauchten, würden die sie sofort entdecken. Und dann steckte sie richtig in der Bredouille.

Sie schaute sich um. Eine kleine Gasse mündete wenige Meter von ihr entfernt in die Straße. Von ihrer Position aus konnte sie erkennen, dass der Weg von Bäumen gesäumt war. Sie spähte zu Grimson hinüber. Der war jedoch damit beschäftigt, seine Bestellung aufzugeben, und so hastete sie hinter den nächstgelegenen Baum. Der Ort eignete sich deutlich besser für ihre Zwecke. Sie hatte das Schaufenster der Imbissbude voll im Blick, ohne selbst aufzufallen.

Vorsichtig setzte sie die Tasche ab, packte Kamera und Objektiv aus und begann, beide zusammenzuschrauben. Sie war gerade damit fertig, als eine hypernervöse Gestalt auftauchte, deren Augen sich hinter einer John-Lennon-Brille nach allen Richtungen umschaute. Hamilton. Rasch schoss sie ein paar Fotos von dem Therapeuten und dem nachfolgenden Handschlag mit Grimson. Zufrieden betrachtete sie das Ergebnis. Die Gesichter der Männer waren selbst auf dem kleinen Display der Kamera deutlich zu erkennen. Fitzwilliam kam fünf Minuten später. Auch er begrüßte die Musketiere mit Handschlag, was Unity fotografisch dokumentierte. Sie verfluchte sich dafür, dass sie nicht eines der Richtmikrofone mitgebracht hatte, die sich neben den Kameras im Geräteraum befunden hatten. So konnte sie nur warten und beobachten, was geschah.

Die Minuten flossen zäh dahin. Die Männer redeten. Worüber, konnte sie nicht sagen. Da fiel ihr Blick auf einen Hauseingang, etwa zehn Meter von ihr entfernt. Ein Teleobjektiv und der unverwechselbare Kolben eines Richtmikrofons ragten daraus hervor. Sie waren auf den Gyros-Laden gerichtet. Unitys Aufmerksamkeit war sofort geweckt. Sie lehnte sich vorsichtig nach vorne und sah schwarze Haare, die über die Kamera hingen. Das war eine Frau.

Plötzlich verschwand das Objektiv und die Gestalt huschte aus dem Hauseingang. Im Bruchteil einer Sekunde entschied sich Unity, ihr zu folgen. Es hatte keinen Sinn, die Männer noch länger zu beobachten. Sie hatte Fotos und das war wichtig. Die dokumentierten, dass die Drei sich getroffen hatten und dass sie persönlichen Kontakt miteinander pflegten. Viel interessanter war nun jedoch die Frage, welches Interesse diese Frau an den Männern hatte.

Die Gestalt eilte durch die Straßen von Notting Hill. Auch sie schien sich hier auszukennen. Unity hatte Mühe Schritt zu halten und als die Frau um eine Ecke bog und aus ihrem Blickfeld verschwand, fluchte sie. Sie stürmte ihr nach und sah die Gestalt in einem Durchgang zwischen zwei Häusern verschwinden. Ohne zu zögern rannte Unity ihr hinterher. Die Passage war dunkel. Kein Mensch war zu sehen. Sie eilte hinein. Plötzlich legte sich ein Arm von hinten um ihren Hals. Sie wollte schreien, doch dann spürte sie ein Tuch auf ihrem Gesicht. Sie nahm Feuchtigkeit wahr und einen Geruch nach Krankenhaus. Und dann schwanden ihr die Sinne.


56. Kapitel: Poppy



„
H

m, das duftet“, sagte Sir Edmund. „Nun bin ich doch froh, dass wir die Haushälterin schon früher nach Hause geschickt haben. Sie ist eine Perle, aber die italienische Küche ist nicht ihre Stärke.“

Poppy lächelte. „Ich habe doch nur Zwiebeln und Knoblauch in Olivenöl angebraten“, sagte sie und wendete die brutzelnde Mischung des bereits glasig gewordenen, kleingeschnittenen Gemüses in der Pfanne.

„Es sind die einfachen Dinge, die am besten sind“, erwiderte Hathaway.

Poppy öffnete die Dose mit den passierten Tomaten und gab die zähflüssige Masse in die Pfanne. Sie rührte um und setzte den Deckel darauf.

„So, das muss jetzt ein bisschen eindicken, dann werde ich es abschmecken und würzen und danach kümmern wir uns um die Bechamelsoße“, sagte sie.

„Wo hast du so gut kochen gelernt?“ Sir Edmund lehnte an einem der rustikalen Regale an der Küchenwand und sah ihr mit offensichtlicher Faszination zu, wie sie mit sicheren Handgriffen und einem hohen Maß an Übersicht arbeitete.

„Von meiner Mum“, sagte sie. „An den Wochenenden, wenn ich zuhause bin, kochen wir gemeinsam. Dann kann ich unter der Woche für sie Essen machen, wenn sie auf der Arbeit ist. Das hab ich für meinen Dad auch gemacht, die letzten Tage.“

„Meine Schwester konnte auch gut kochen“, sagte Sir Edmund. Sein Blick war ein wenig verschwommen, so als ob er in die Ferne schauen würde.

„Was hat Ihre Schwester denn am liebsten gekocht?“, fragte Poppy.

„Ihre Bouillabaise war zum Dahinschmelzen“, erwiderte er mit leiser Stimme.

„Ich bin nicht so der ganz große Fan von Fisch“, gab Poppy zu.

Auf Sir Edmunds Gesicht erschien ein trauriges Lächeln. „Ich auch nicht“, sagte er. „Jedenfalls nicht mehr. Seit ihrem Tod habe ich kaum noch Fisch gegessen. Ich bringe ihn nicht runter. Der Geschmack erinnert mich sofort an sie.“

„Sie brauchen nicht darüber reden. Entschuldigen Sie bitte, das war eine blöde Frage von mir“, schob Poppy rasch nach.

Sir Edmund schüttelte den Kopf. „Es gibt keine blöden Fragen“, sagte er leise. „Nur blöde Antworten. Das hat einer meiner Philosophieprofessoren in Cambridge immer gesagt.“

Er nahm sich die Brille von der Nase und begann, sie zu putzen.

„Das muss schlimm gewesen sein, damals, als Ihre Schwester den Unfall hatte“, sagte Poppy leise.

Er nickte. „Mein Vater ist daran zugrunde gegangen. Er ist kurz darauf an einem Herzinfarkt verstorben.“

Poppy wurde es übel. Wenn sie sich vorstellte, dass sie an Sir Edmunds Stelle gewesen wäre! Sie hatte keine Geschwister, aber sie konnte es sich trotzdem gut ausmalen, wie es wohl sein musste, die beiden Menschen, die einem am nächsten standen, mit einem Schlag zu verlieren.

„Ich habe Lucy hier in diesem Raum zum letzten Mal gesehen“, sagte Sir Edmund leise. „Sie hat allerdings nicht gekocht. Ich glaube, sie hat sich einen Tee gemacht. Es ging ihr damals nicht besonders gut. Nach dem Ende des Trimesters hatten wir uns hier in Mousehole getroffen. Sie muss sich irgendein Virus eingefangen haben, so blass, wie sie war, als sie ankam.“

„Waren Sie auch hier, als der Unfall passierte?“, fragte Poppy.

Er schüttelte den Kopf. „Ich bin Sonntagnachmittag mit dem Zug nach London zurückgefahren, weil ich mich noch auf einen Prozess vorbereiten wollte. Der Unfall ereignete sich am Montag. Meine Mutter hat mich im Gericht angerufen. Und ab diesem Zeitpunkt war nichts mehr so wie zuvor.“

„Das kann ich mir vorstellen“, murmelte Poppy.

„Ich … hatte schon kein gutes Gefühl, als ich nach London zurückgefahren bin“, sagte er leise. „Ich glaube nicht an so etwas wie eine Vorsehung oder Vorahnung. Dafür bin ich viel zu rational. Aber ich hatte den Eindruck, dass es Lucy sehr schlecht ging. Ich habe es damals – und auch vorhin, wie du bemerkt haben wirst – auf einen Virus geschoben. Und das ist keine abwegige Erklärung. Wenn Sie krank war, war sie möglicherweise unkonzentriert. Vielleicht hatte sie auch Fieber. Das kann man im Nachhinein nicht mehr rekonstruieren.“

Er holte tief Luft. „Aber manchmal habe ich auch ganz andere Gedanken, dann bezweifle ich, dass es an einem Virus oder an Unaufmerksamkeit gelegen haben könnte.“

Poppy kniff die Augen zusammen. „Was meinen Sie?“

Er seufzte. „Wie gesagt, ich hatte ein komisches Gefühl, als ich nach London zurückgefahren bin. Lucy wirkte angeschlagen. Und zwar nicht nur körperlich, sondern auch psychisch. Ich war damals noch kein Experte auf diesem Gebiet. Heute hat meine Krankheit mich unfreiwillig zu einem genauen Beobachter von Gefühlszuständen gemacht. Aber damals war ich nicht gut darin, zu erkennen, wie es anderen Menschen geht. Und doch hatte ich das Gefühl, dass irgendetwas Lucy bedrückte. Deshalb stelle ich mir wieder und wieder die Frage, ob ich den Unfall hätte verhindern können, wenn ich sie gefragt hätte, was los ist.“

Jetzt erst begriff Poppy, worauf er hinauswollte.

„Sie meinen, dass Ihre Schwester sich …“, sie suchte nach einem Wort.

„Dass sie sich das Leben genommen haben könnte“, ergänzte Sir Edmund.

Poppy schlug die Hand vor den Mund.

„Ich habe keine anderen Anhaltspunkte für diese Hypothese als mein Gefühl von diesem Wochenende vor siebenundzwanzig Jahren. Zwei Monate zuvor hatte ich Lucy noch in Cambridge besucht und sie war fröhlich und lebhaft wie immer gewesen. Sie hatte auch große Pläne gehabt, hatte mir mit leuchtenden Augen von dem Jobangebot des Verlages in London erzählt. Doch als ich sie hier in Mousehole wiedergetroffen habe, war sie beinahe ein anderer Mensch. Blass, schreckhaft, ohne jede Freude.“

In Poppys Kopf ratterte es. Ein Gedanke hatte sich irgendwo in ihrem Gehirn gemeldet, war aber gleich wieder davongeflogen, und nun bemühte ihr Bewusstsein sich verzweifelt, ihn einzufangen, wie ein Schmetterlingsforscher, der im Urwald des Amazonas ein besonders seltenes Exemplar einer gefährdeten Spezies entdeckt und nun versucht, es mit seinem Kescher einzukassieren.

„Ist Ihrer Mutter auch aufgefallen, dass es Ihrer Schwester nicht gut ging?“, fragte sie, eher um Sir Edmund weiter am Reden zu halten und dadurch mehr Zeit zu gewinnen, den ihr immer wieder durch die Finger schlüpfenden Gedanken wiederzufinden.

Er schüttelte den Kopf. „Ich habe sie mehrfach darauf angesprochen, aber sie sagt, dass ich mir das eingebildet hätte. Dass Lucy gewesen sei wie immer. Meine Mutter hat sie auch noch am Morgen des Unfalltages erlebt. Auch da sei ihr nichts Besonderes aufgefallen. Lucy sei fröhlich gewesen, habe zu den Klippen fahren und ein Aquarell malen wollen. Die Staffelei lag auf der Straße neben dem Autowrack.“

Er schluckte wieder. „Manchmal … manchmal glaube ich, dass meine Mutter mir nicht die ganze Wahrheit erzählt.“

„Was?“

„Naja, ich kenne meine Mutter. Nachdem dann auch noch mein Vater gestorben war, war sie sehr darum bemüht, alle Einflüsse von mir fernzuhalten, die sich auf meinen ohnehin schon fragilen Zustand negativ hätten auswirken können. Vielleicht wollte sie mir eine viel grausamere Wahrheit ersparen. Immer wenn ich Lucys Grab hier auf dem Friedhof von Madron besuche, stelle ich mir diese Fragen. Doch ich bezweifle, dass ich jemals eine Antwort darauf bekommen werde.“

Er winkte mit seiner behandschuhten Hand ab. „Aber das ist siebenundzwanzig Jahre her. Man muss die Vergangenheit auch einmal ruhen lassen“, sagte er mit einer kindlich trotzigen Stimme. Dann hielt er den Zeigefinger vor den Mund und eine Hand hinter seiner Ohrmuschel. Das sah so komisch aus, dass Poppy sich ein Lachen verkneifen musste. Doch dann hörte sie es auch. Ein schabendes Kratzen.

„Das kommt aus dem Wohnzimmer“, flüsterte Sir Edmund. „Ich gehe mal nachsehen.“

Er zog seine Slipper aus und ging auf Socken zur Wand der Küche, an der mehrere alte, bronzefarbene Töpfe hingen. Er nahm eine gewaltige Pfanne von ihrer Befestigung und schlich in Richtung des Durchgangs, der hinüber in das Wohnzimmer führte. Poppy folgte ihm ein paar Schritte, aber er gebot ihr mit einer Geste seiner freien Hand, stehenzubleiben.

Sie hielt vor dem Küchentisch an. Ihr Blick fiel auf das Tagebuch, das auf Dads Laptop neben ihrem Rucksack lag. Und ihre Gedanken begannen unwillkürlich, sich wieder mit der Frage zu beschäftigen, ob Christopher Maddock und Lucia Hathaway sich gekannt hatten? Sie hatte keine Ahnung, wie das in Cambridge so war. Ob man sich kannte, wenn man da gemeinsam studierte? In St. Mary’s wäre es wohl so, aber die Schule war natürlich viel kleiner als die Uni-Stadt.

Aber was wäre, wenn sie sich gekannt hatten? Hätte das irgendeine Bedeutung? Klar, als Sir Edmund eben von seiner Schwester erzählt hatte, hatte Poppy ein lebendiges Bild von ihr vor Augen gehabt, das Bild eines leidenden, angeschossenen Rehs, das auf den Todesstoß wartend flehentlich den Jäger anstarrt, der über ihm kniet. In ihrem Hirn war eine Querverbindung entstanden zwischen Hathaways Worten und der Szene im Tagebuch. Aber das musste nichts bedeuten. Theoretisch konnte ihr Gehirn ja zwischen allem Assoziationen herstellen, das war die Grundlage von Fantasie und Kreativität, hatte Dad gesagt. Oder?

Ein erneutes Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Sir Edmund war inzwischen im Wohnzimmer verschwunden. Das Schaben war nun deutlich lauter geworden. Plötzlich klirrte es, danach krachte es, so wie wenn ein dicker Holzbalken splittert. Dann ertönte ein Geräusch, das Poppy entfernt an die tiefen Glocken von Big Ben erinnerte. Sie realisierte, dass es sich um die Pfanne gehandelt haben musste. Ganz offenbar hatte Sir Edmund damit zugeschlagen. Der Schreck fuhr ihr in die Glieder.

„Poppy“, hörte sie ihn rufen. Seine Stimme klang gepresst. Sie hörte ein Keuchen, ein Stöhnen, ein Fluchen.

„Poppy!“, rief er noch einmal. „Renn weg. Schnell!“

Ohne nachzudenken, griff sie nach dem Tagebuch, stopfte es zusammen mit dem Laptop in ihren Rucksack, drehte sich um und rannte zur Vordertür des Hauses. Als sie ins Freie eilte, ertönte ein gewaltiger Knall. Sie widerstand dem Drang, sich umzuwenden und stürmte durch den Vorgarten, so schnell sie konnte. Den Rucksack hielt sie fest gegen ihre Brust gepresst, an sich gedrückt wie einen Schatz.

Das Gartentürchen stand offen, die kleine Pforte schwang im aufkeimenden Wind hin und her. Sie knarrte und quietschte in ihren Angeln. Mit einer Hand schob Poppy sie beiseite und rannte hinaus auf die schmale Landstraße, die am Grundstück der Hathaways vorbeiführte. Wolkenfetzen zogen über den schwarzen Himmel. Der Mond war nirgendwo zu sehen. Es war stockdunkel, nur das Licht vom Haus beleuchtete noch ein paar Meter ihres Weges. In einiger Entfernung sah sie etwas Großes, noch Schwärzeres als ihre Umgebung, das halb auf der Straße und halb auf der Wiese stand. Das musste das Auto sein, mit dem der oder die Einbrecher gekommen waren.

Wenn sie doch nur fahren könnte! Dann könnte sie sich einfach in das Auto setzen und Gas geben. Der Gedanke war so unsinnig, dass Poppy sich schon im nächsten Augenblick über sich ärgerte. Ganz bestimmt würden diese Leute ihren Schlüssel steckenlassen, damit sie sich in Sicherheit bringen konnte. Wie blöd war sie denn? Sie beschloss, zu dem Auto hinzulaufen, um sich das Kennzeichen zu merken.

Da hörte sie Stimmen in ihrem Rücken. Zwei Männer sprachen miteinander.

„Hier ist niemand“, sagte eine tiefe Stimme.

„Hier muss jemand sein, du hast den Typen doch gehört. Er hat nach dem Mädchen gerufen, das wir suchen“, erwiderte die andere in einem hörbar genervten Ton.

„‚Poppy’ hat er gesagt“, sagte der Erste. „Dann hatten Sie recht, Sir. Das Mädchen ist tatsächlich hier.“

„Nun, sie war ja auch dumm genug, ihren Aufenthaltsort auf Instagram zu posten. Ah, Mist, der hat mich voll erwischt mit seiner Bratpfanne.“

Sie zuckte zusammen, als sie ihren Namen hörte. Wer waren die beiden? Und was wollten sie von ihr? Sie begriff, dass es sich hier nicht um einen gewöhnlichen Einbruch handelte. Der Gedanke war ihr schon früher gekommen, aber sie hatte gehofft, dass die Kerle sich mit Wertsachen eindecken und wieder verschwinden würden. Dann hätte sie sich in das Haus hineinschleichen und sich um Sir Edmund kümmern können. Was wohl mit ihm geschehen war?

Die Stimmen wurden lauter und Poppy erkannte, dass die beiden Kerle näherkamen. Sie hatte sich schon dem Auto zugewandt, begriff aber, dass sie in der Falle saß, wenn sie in diese Richtung floh. Daher eilte sie nach links. Sie hatte allerdings nicht bedacht, dass sie dabei an der Gartentür vorbeikommen würde.

„Da!“, hörte sie einen der Männer rufen und im nächsten Augenblick erklangen Schritte hinter ihr. Die waren erst noch gedämpft, wahrscheinlich durch den Rasen des Vorgartens, doch erschreckend rasch vernahm sie den Klang schwerer Stiefel auf Asphalt.

„Bleib stehen!“, rief einer der Männer. „Wir tun dir nichts.“

Seine Aufforderung trieb Poppy nur noch mehr zur Eile an. Seitdem sie den Schuss – denn etwas anderes konnte der laute Knall nicht gewesen sein – gehört hatte, war ihr klar, dass sie in Gefahr war. Zumindest war sie eine Zeugin des Geschehens gewesen. Wahrscheinlich galt der ganze Überfall aber ihr. Das konnte sie aus den Worten des Einbrechers schließen.

Sie rannte die schmale, von Hecken gesäumte Straße entlang. Die Schritte hinter ihr kamen näher. Verzweifelt ließ sie ihren Blick über den Straßenrand schweifen. Vor sich sah sie eine schwarze Mauer. Nein, eine Hecke. Der Himmel war so dunkel, dass sie einen Moment lang dachte, dass sie nun direkt ins Nichts rennen würde. Sie zwang sich, wieder nach einem Fluchtweg zu suchen.

Da, eine Lücke in der Hecke. Sie schlug einen Haken und schlüpfte hindurch. Vor sich erahnte sie eine mit Gebüsch und kleinen Bäumen durchsetzte, sanft abfallende Landschaft. Kurzentschlossen steuerte sie auf den ersten Busch zu, der sich in ihrem Blickfeld befand. Sie war gerade dahinter verschwunden, als sie eine Männerstimme hörte:

„Da ist sie durch. Los!“

Poppy sah sich um. Trotz der stärker werdenden Dunkelheit konnte sie sehen, dass sich um sie herum dichtes Buschwerk befand. Sie überlegte kurz. Naheliegend wäre es, sich im Schutz dieser natürlichen Hindernisse in Richtung des Wäldchens zu schleichen, das sie in etwa fünfzig Metern Entfernung erahnte.

Das Problem an diesem Vorhaben war aber, dass ihre Verfolger sicher auch auf diese Idee kommen würden und ihr den Weg abschnitten. Kurzentschlossen schlich Poppy, sich so nah wie möglich am Boden haltend, auf den dritten Busch von rechts zu. Die Zweige waren schon leicht verdorrt, sodass sie ihr in die Haut stachen und ihre Wangen zerkratzten. Sie zuckte zurück, doch dann hörte sie wieder die Stimme eines der Männer, dieses Mal viel näher als zuvor.

„Wir kriegen dich, du kannst dich nicht verstecken.“

Oh doch, das konnte sie. Mit grimmiger Entschlossenheit schob sie sich, den Schmerzen und Stichen trotzend, weiter in den Busch hinein. Sie spürte, wie die Zweige sich hinter ihr schlossen. Einmal mehr erinnerte sie sich an Harry Potter, an die Stelle aus dem Zauberkelch, als Cedric Diggory – den sie in der Filmversion nie so attraktiv fand wie die meisten ihrer Klassenkameradinnen – von der Hecke im Labyrinth verschluckt wurde. Sie würde sich selbst wieder herauskämpfen müssen, es gab keinen Harry, der zu ihrer Befreiung herbeieilen würde.

Sie hielt den Atem an und lauschte.

„Wo ist sie?“, rief einer der Männer.

„Keine Ahnung“, erwähnte der andere. „Aber sie kann nicht weit sein.“

Die Stimme war so nahe, dass Poppy vor Schreck zusammenzuckte. Plötzlich begannen die Zweige zu vibrieren. Sie hörte ein schleifendes Geräusch. Einer ihrer Verfolger strich um den Busch herum. Da kitzelte sie etwas in der Nase. Sie kniff die Augen zusammen, um nicht niesen zu müssen. Das Kitzeln blieb jedoch nicht an einer Stelle. Es begann, sich an der Innenseite ihrer Nasenscheidewand entlang zu bewegen. Was war das? Ein Insekt? Eine Spinne vielleicht? Oder eine Zecke?

Blanker Horror erfasste Poppy. Sie fuhr mit dem Daumen in die Nase und ertastete ein kleines, krispes Objekt, so groß wie ein Toastkrümel. Sie holte er heraus und zerrieb es zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Niesreiz war noch immer da, aber sie konnte nun besser dagegen ankämpfen.

„Vielleicht sollten wir die Büsche hier abfackeln“, sagte einer der Männer. Der Schrecken kam zurück. Wenn sie tatsächlich Feuer legten, hatte sie keine andere Wahl, als zu fliehen. Sie wollte nicht verbrannt werden. Das musste ein schrecklich schmerzhafter Tod sein. Aber wenn sie ihr Versteck verließ, würde sie den Männern direkt in die Arme laufen.

Sie musste die beiden ablenken. Aber wie? Da fiel ihr ein, dass sie ja ihren Rucksack in den Händen hielt. Mit bis zum Hals pochenden Herzen klappte sie die obere Lasche um und kramte darin nach dem Gegenstand, den der Gedanke an Harry Potter ihr wieder ins Gedächtnis gerufen hatte. Zuerst fand sie ihn nicht.

„Ich hole den Benzinkanister aus dem Auto“, sagte der eine Mann.

Poppy fluchte leise vor sich hin. Dann schlossen sich ihre Finger um die kleine Kugel. Sie zog sie heraus, drückte den Knopf an der Unterseite, schob ihren Arm aus dem Busch und warf den Heuler so weit sie nur konnte in die dem Waldstück entgegengesetzte Richtung.

Zunächst hörte sie nichts und sie befürchtete schon, das Teil könnte beim Aufprall kaputtgegangen sein. Doch dann kreischte plötzlich eine schrille Stimme los:

„Wie kannst du nur wegen Quidditch Wahrsagen schwänzen!?! Schande hast du über unsere Familie gebracht. Schande!!!“

Trotz des Geschreis hörte sie schwere Schritte, die in Richtung des Heulers davoneilten. Sie schob sich aus dem Gebüsch und rannte geduckt auf das Wäldchen zu. Als sie zwischen den Bäumen stand, atmete sie erst einmal tief durch. Der Heuler zeterte weiter, doch war die Stimme nun gedämpft. Die Männer hörte sie dagegen nicht mehr.

Sie sah sich um. Es war noch dunkler als zuvor. Davon durfte sie sich jetzt nicht abschrecken lassen. Sie rannte zwischen den Bäumen hindurch, so schnell sie konnte. Nach wenigen Metern stand sie plötzlich wieder im Freien. Das Gelände vor ihr fiel langsam in ein kleines Tal ab, das üppig mit riesigen Pflanzen bewachsen war, die aussahen wie überdimensionierte Rhabarberblätter. Sie eilte querfeldein den Hang hinunter. Der Himmel öffnete seine Schleusen und unvermittelt schüttete es wie aus Eimern. Innerhalb von Sekunden war Poppy bis auf die Haut durchnässt. Sie lief weiter, den Rucksack immer noch fest an ihre Brust gepresst. Ein Blitz zog eine Zickzacklinie über den Himmel und schlug in einen freistehenden Baum ein, dessen Stamm in einem Funkenregen explodierte.


57. Kapitel: John



J

ohn saß vor einem Teller Fish & Chips in einem Pub in Knightsbridge und starrte vor sich hin. Sein Kopf war voll und leer zugleich. Die Ereignisse des Tages hatten ihn stärker mitgenommen, als er gedacht hatte. Das Gespräch mit der Polizistin hatte ihm gezeigt, dass er es mit planenden, gerissenen Gegnern zu tun hatte. Und der Unfall des Informanten hatte ihm vor Augen geführt, wie gefährlich es war, sich diesen Leuten in den Weg zu stellen.

Danach war er stundenlang durch London gewandert, ohne jedoch zur Ruhe zu kommen. Die Stadt war zu groß, zu hektisch. Schließlich war er in diesem Pub gelandet, gar nicht weit von der Stelle, an der Smith gestorben war. Er hatte sich etwas zu essen bestellt, weniger aus einem Hungergefühl heraus als aus dem Wissen, dass es Zeit zur Nahrungsaufnahme war. Später musste er sich dann noch um einen Schlafplatz kümmern, aber da würde er schon etwas finden.

Er trank einen Schluck von dem schalen Ale, das er sich zu den Fish & Chips gegönnt hatte, und wollte sich gerade die letzte Kartoffelspalte in den Mund schieben, als sein Handyton erklang. Er fischte es aus der Tasche und sah auf das Display. Ein Gefühl der Enttäuschung überkam ihn. Es war nicht Poppys Nummer, die da angezeigt wurde, sondern ein unbekannter Teilnehmer. Nichtsdestotrotz nahm er den Anruf an.

„Burgess?“, meldete er sich.

„Lady Catherine Hathaway am Apparat.“

John hätte sich beinahe verschluckt. Was wollte denn Sir Edmunds Mutter von ihm? „Ja, was kann ich für Sie tun?“, fragte er unsicher.

„Es hat einen Vorfall gegeben.“

John schluckte schwer. „Einen Unfall?“

„Nein“, korrigierte ihn Lady Hathaway. „Einen Vorfall. Mein Sohn wurde bei einem Einbruch in unser Landhaus angegriffen und schwer verletzt.“

„Was ist mit Poppy?“, fragte John. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

„Ich habe keine Ahnung. Die Polizei hat nur von meinem Sohn gesprochen“, sagte sie. Seiner eigenen Anspannung zum Trotz nahm John das leichte Zittern in ihrer Stimme wahr.

„Wie … wie geht es ihm? Ihrem Sohn?“

„Er befindet sich im Krankenhaus in Penzance. Ich werde mich sofort dahin begeben. Und …“, sie zögerte kurz. „Ich wollte Ihnen anbieten, mich zu begleiten.“

Zehn Minuten später saßen sie im Rolls Royce der Hathaways. Isidor, der Butler, schien weder Schlaf noch Nahrung zu benötigen, denn nachdem er am Vormittag schon Poppy und Sir Edmund im Van nach Penzance gefahren und umgehend wieder nach London zurückgekehrt war, navigierte er nun das riesenhafte Gefährt sicher durch den Abendverkehr der Metropole auf die Autobahn, die in Richtung Westen bis in die entferntesten Winkel Cornwalls führte. John stand der Sinn nicht nach den bunten Lichtern der Großstadt. Er hing am Handy, versuchte, Informationen über Poppys Verbleib zu bekommen, und ignorierte die Migräneattacke, die sich hinter seiner rechten Schläfe ankündigte.

„Wir haben leider keine Spur von Ihrer Tochter gefunden“, sagte die Polizistin in bedauerndem Ton. „Sind Sie sich sicher, dass sie sich zur Tatzeit am Ort des Geschehens aufgehalten hat?“

„Ja, natürlich“, erwiderte John gereizt, obwohl er sich da gar nicht so sicher war. Er hatte keine Ahnung, ob Poppy bei Sir Edmund gewesen war, als dieser von dem Einbrecher schwer verletzt wurde. Aber wo sollte sie sonst gewesen sein? Die Ungewissheit über ihren Verbleib machte ihn rasend vor Sorge.

„In welchem Verhältnis stand Ihre Tochter zu dem Geschädigten?“, fragte die Polizistin weiter.

„Verhältnis? Sie hat ihn nach Cornwall begleitet.“

„Besteht ein Verwandtschaftsgrad?“

„Nein. Die beiden kannten sich erst seit zwei Tagen.“

„Sie lassen Ihre Tochter mit einem wildfremden Mann nach Cornwall fahren?“, fragte die Polizistin. In ihrer Stimme schwang eine gehörige Portion Fassungslosigkeit mit.

John hatte genug. „Ach, wissen Sie was? Lecken Sie mich!“

Er legte auf und fing sich einen missbilligenden Blick von Lady Hathaway ein.

„Die Polizei ist keine große Hilfe“, sagte er entschuldigend.

„Das ist mir bewusst“, erwiderte sie kühl. „Aber das ist noch lange kein Grund, ausfällig zu werden.“

Den Rest der Fahrt über schwiegen sie sich an. Sobald sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, gab Isidor Gas und überschritt wenn möglich die erlaubte Höchstgeschwindigkeit um ein Vielfaches. Trotzdem dauerte es vier Stunden, bis sie endlich in Penzance eintrafen. Der Butler hielt direkt vor dem Krankenhaus und stieg aus, um Lady Hathaway die Tür zu öffnen. John folgte Sir Edmunds Mutter in das Gebäude. Sie fragte an der Rezeption nach ihrem Sohn und wurde in Richtung der Intensivstation verwiesen, wo bereits ein Arzt auf sie wartete.

„Wir haben ihn notoperiert“, sagte der in blaue OP-Kluft gekleidete Mann. Er sah müde und angespannt aus. „Sein Zustand ist nach wie vor äußerst kritisch. Er hat viel Blut verloren und die Kugel hat enorme Schäden an den inneren Organen angerichtet. Sie können kurz zu ihm, wenn sie wollen.“

„Natürlich will ich“, sagte Lady Hathaway.

John zog sich diskret in eine Warteecke zurück. Er holte sein Handy aus der Tasche. Der Akku war fast leer. Trotzdem versuchte er es noch einmal bei Poppy, doch der Anruf wurde sofort auf die Mailbox umgeleitet. Fluchend steckte er das Gerät wieder weg. Die Tür zur Intensivstation öffnete sich und eine Gestalt in OP-Kleidung kam heraus. Sie trug einen Mundschutz vor dem Gesicht. John erkannte sie erst gar nicht, weil sie den Krückstock nicht in der Hand hielt, doch dann sprach sie mit Lady Hathways Stimme zu ihm.

„Mein Sohn möchte Sie sehen.“

John erhob sich. „Mich?“

„Ja“, erwiderte sie. „Das überrascht mich auch, aber er hat es nachdrücklich verlangt und in seinem jetzigen Zustand sollte man ihm diesen Wunsch nicht abschlagen.“

Sie ging voran in einen Vorraum, wo John mit Schutzkleidung ausstaffiert wurde. Dann betraten sie die eigentliche Intensivstation. Sir Edmund lag in einem Pflegebett. Sein Oberkörper war leicht erhöht und an seiner kahlen, weißen Brust waren zahlreiche Kabel angebracht, die zu einem piepsenden Apparat führten. Um den Bauch herum war ein Verband gelegt worden und in seinem rechten Arm steckte ein Zugang, über den eine rasch tropfende Infusion in seine Venen lief. Der kahle Schädel war mit dicken Schweißperlen bedeckt, die Augen tief in ihre Höhlen gesunken. Sein Atem ging rasselnd.

John stellte sich neben das Bett. „Wie geht es Ihnen?“, fragte er und biss sich auf die Zunge. Was für eine bescheuerte Floskel.

„Es ging mir schon einmal besser“, flüsterte Sir Edmund. „Haben Sie Poppy gefunden?“

John schluckte. „Nein, ich dachte, Sie wüssten vielleicht, wo sie ist.“

„Das waren Fitzwilliams Leute, da bin ich mir sicher. Zwei Kerle, einer davon wahrscheinlich dieser Stevens. Er trug eine Maske, aber von der Statur her könnte es passen. Ich habe ihr gesagt, dass sie fliehen soll. Und ich glaube, sie haben sie nicht geschnappt. Jedenfalls nicht solange sie im Haus waren.“ Er stieß die Worte schwallweise und mit großer Anstrengung hervor.

„Sie haben sich diesen Leuten entgegengestellt, damit Poppy fliehen konnte?“, fragte John verblüfft.

„Ich wollte, nein ich durfte nicht erneut versagen. Meine Schwester konnte ich nicht vor den Widrigkeiten des Lebens beschützen. Aber Ihre Tochter durfte ich nicht in die Hände dieser Leute fallen lassen. Ich weiß nicht, ob es mir gelungen ist. Ich habe mein Bestes getan.“

„Danke“, sagte John. Er spürte eine tiefe Rührung und fügte hinzu. „Sie sind ein guter Mensch, Ihre Schwester wäre sicher stolz auf sie.“

Auf Sir Edmunds ausgemergeltem Gesicht erschien ein kleines Lächeln. „Nehmen … nehmen Sie den Ring“, keuchte Sir Edmund.

Er hielt John die weiße Hand hin, auf deren Rücken die Kanüle befestigt war. An seinem Ringfinger steckte ein goldener Ring mit einem großen, quadratischen Stein, in den ein Wappen eingearbeitet war. John warf einen kurzen Blick darauf. Es zeigte Kreuze und zwei seltsam verrenkte Tiere.

„Aber warum?“, fragte John.

„Das werden Sie verstehen … wir … wir haben über meine Schwester gesprochen. Poppy und ich. Ich glaube … ich glaube, meine Schwester … sie hat sich … Lucy … der Ring … in deine Hände …“

Etwas in Sir Edmunds Zügen veränderte sich. Sein Blick wurde starr und seine Muskeln versteiften sich. Die Maschine, an die er angeschlossen war, piepte wie wild. Aus einer Tür kamen drei blaugekleidete Menschen, schoben John beiseite und begannen, hektisch an Sir Edmund herumzufuhrwerken. John erkannte die Stimme des Arztes, mit dem sie vorhin gesprochen hatten. Er fluchte leise vor sich hin. Schließlich nahm eine Krankenschwester ihn und Lady Catherine am Arm und führte sie hinaus in den Wartebereich.

John nahm Platz. Das Gespräch mit Sir Edmund hatte ihn aufgewühlt. Wie sollte er ihm jemals dafür danken, was er alles für ihn und Poppy getan hatte? Und was hatte er ihm sagen wollen? Er hatte von seiner Schwester gesprochen? Was hatte er gemeint? Gedankenverloren schob John den Siegelring in seine Jackentasche.

Der Arzt trat zu ihnen. John erkannte sofort, welche Botschaft er zu überbringen hatte, und das Pochen hinter seiner rechten Schläfe erwachte wie ein schlafender Tiger. Lady Catherine stand da wie zur Salzsäule erstarrt.

„Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Sohn verstorben ist.“

Wie in Zeitlupe setzte sie sich auf den Stuhl. Sie hauchte ein leises „Danke“ und starrte vor sich hin. Die Hand, die ihr der Arzt zur Beileidsbezeugung entgegenstreckte, schüttelte sie teilnahmslos. Er nickte John zu und ging dann wieder in Richtung der Intensivstation davon. John sah ihm fassungslos nach. Was hatte er da eben gesagt? Sir Edmund war tot?

Plötzlich ertönte eine Stimme von hinten.

„Dr. Burgess?“

John drehte sich um. Es war Stevens. Er trug eine schwarze Wollmütze. Warum um Himmels willen trug er mitten im Sommer eine schwarze Wollmütze? John rieb sich die Schläfen, um seine Gedanken zu sammeln.

„Was machen Sie hier?“, fragte er.

Auf Stevens Gesicht erschien ein grimmiges Lächeln. „Ich bin hier, um endlich das tun zu können, worauf ich schon lange gewartet habe. Ich verhafte Sie wegen des Verstoßes gegen Ihre Bewährungsauflagen.“


58. Kapitel: Unity



U

nity hatte einen schalen Geschmack im Mund. Das war das Erste, was sie wahrnahm, als sie aus der tiefen Ohnmacht erwachte. Auch ihr Kopf schmerzte. Ein unangenehmes Stechen hinter den Augen. Sie verspürte den Impuls, von außen mit den Fingern gegen die Augäpfel zu drücken, und wollte ihre Hände schon zum Kopf bewegen, doch das ging nicht. Sie waren aneinandergefesselt. Und zwar hinter ihrem Körper. Nun zwang sie sich doch, die Lider zu öffnen.

Sie befand sich in einer Halle oder einem größeren Schuppen und lag auf der Seite auf einem Bündel von Decken, den Kopf auf einem Holzscheit gebettet. Etwa drei Meter von ihr entfernt sah sie mehrere große Kartons stehen, die mit chinesischen Schriftzeichen bedruckt waren. Davor standen zwei Stühle. Auf einem davon saß eine Frau, der andere war leer. Die Frau hatte schwarzes, glänzendes, glattes Haar und eine asiatische Augenpartie. Unity hatte sie schon einmal gesehen.

„Juhu, unsere Pulitzer-Preisträgerin weilt wieder unter den Lebenden“, sagte die Frau.

Unity versuchte verzweifelt, ihr schmerzendes Hirn dazu zu bringen, ihr zu verraten, woher sie die Asiatin kannte.

„Haben Sie mich hierher verschleppt?“

Die Frage war irgendwie dämlich, aber ihr fiel kein anderer Gesprächsbeginn ein. Auf dem Gesicht der Frau erschien ein schmallippiges Lächeln. „Auch wenn ich nicht so aussehe, bin ich doch ziemlich athletisch. Ja, natürlich war ich das, wer sonst? Ich habe Sie allerdings nicht den ganzen Weg über auf der Schulter getragen. Mein Van hat gleich am Ende der Gasse geparkt, in der Sie mir in die Falle gegangen sind.“

„Was wollen Sie von mir?“

„Nun, zuerst einmal wollen wir Sie daran hindern, eine Dummheit zu begehen. Ihre Schnüffeleien sind nun an einem Punkt angelangt, an dem wir nicht mehr tatenlos nur zusehen konnten. Spätestens seitdem Ihr Informant überfahren wurde, wissen die Musketiere, dass Sie die Seiten gewechselt haben. Sie schweben in Gefahr. Und wir haben beschlossen, Sie erst einmal aus dem Schussfeld zu nehmen.“

Unity spürte, wie sich erneut Blitze in ihr Gehirn bohrten, als sie sich darüber klarzuwerden versuchte, wen die Frau wohl mit der Bezeichnung wir
 gemeint hatte.

„Was wollen Sie von den Musketieren? Warum haben Sie das Gespräch belauscht?“

„Ich persönlich möchte, dass sie in der Hölle schmoren. Und ich kann Ihnen garantieren, dass – falls es die Hölle gibt – dort ein besonders ungemütlicher Fleck für die Drei reserviert ist.“

„Dann verstehe ich nicht, warum Sie mich aus dem Weg räumen wollen. Ich habe ein ähnliches Interesse.“

Die Frau lachte. Es hallte schaurig in der Halle wider.

„So ungeschickt, wie Sie das angestellt haben, wären Sie wahrscheinlich schneller selbst von einem Lieferwagen überfahren worden, als dass Sie einen der Drei auch nur in die Nähe des Gefängnisses gebracht hätten, in das sie gehören. Sie haben ein paar nette Fotos geschossen. Mehr auch nicht.“

„Nun, dafür haben Sie mit Ihrem Richtmikrofon alles aufgezeichnet, was die Drei besprochen haben. Oder etwa nicht?“

Die Frau nickte. „Leider enthält die Aufzeichnung keine definitiven Beweise dafür, dass die Drei ihren D’Artagnan umgebracht haben. Aber immerhin erfahren wir einiges über ihre Pläne. Hören Sie zu!“

Sie tippte auf das Display eines Tablets, das sie in ihrem Schoß liegen hatte. Blechern waren die Stimmen von drei Männern zu hören. Grimsons Bass erkannte sie sofort und auch die sonore Stimme von Fitzwilliam war ihr aus den Nachrichten bekannt. Dass Hamilton wie ein verschüchterter kleiner Junge klang, überraschte sie.

„Was soll das hier?“, fragte er. „Das ist doch viel zu riskant, dieses Treffen in aller Öffentlichkeit.“

„Mach dir mal nicht ins Hemd“, brummte Grimson. „Hier kennt uns keiner. Diese Falaffelgriller haben noch nie in ihrem Leben westliche Nachrichten gesehen.“

„Aber deine Sorge ist nicht ganz unbegründet, Aramis“, fügte Fitzwilliam hinzu. „Die Situation ist riskant. Wir mussten heute dafür sorgen, dass Graham Smith deinem lieben Praxiskollegen nicht brühwarm von unseren Unieskapaden erzählt.“

„Graham? Wie habt ihr …?“, fragte Hamilton.

„Das ist nebensächlich“, unterbrach ihn Fitzwilliam. „Bald wird das alles ohnehin keine Rolle mehr spielen. Wenn ich PM bin, werde ich andere Saiten in diesem Land aufziehen, das sage ich euch. Morgen Nachmittag wird der Parteivorstand mich zum PM ernennen. Porthos hat mir mit dieser Kinderpornogeschichte ja erfreulicherweise den Weg zum Amt freigeräumt. Das Einzige, was mich noch aufhalten könnte, wären irgendwelche dämlichen Enthüllungen. Leider ist das Problem Maddock noch nicht zufriedenstellend gelöst. Woran unser Freund Porthos nicht unschuldig ist. Sein kleiner Schmierfink entpuppt sich als Nestbeschmutzerin.“

„Ich konnte doch nicht ahnen, dass diese Tussi so viel Grips haben würde, selbständig zu recherchieren und sich mit diesem Seelenklempner zu verbünden.“

„Ja, dir hat es leider schon immer an Vorstellungskraft gefehlt. Egal, es gibt keine handfesten Beweise gegen uns. Die Patientenakte ist sauber. Kritisch ist nur dieses Tagebuch, das Maddock hinterlassen hat. Wir wissen nicht, was drinsteht.“

„Es enthält nur Träume von ihm“, meldete sich Hamilton zu Wort. „Er hätte nie gewagt, etwas zu hinterlassen, was dir schaden könnte, Athos, das weißt du ganz genau.“

„Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Bald werden wir wissen, was in dem Tagebuch steht.“

„Wie …?“

„Auch das lässt du bitte meine Sorge sein. Ich brauche nur eines: Keine Störung mehr, bis die Queen mir die Hand geschüttelt und mich zum PM gemacht hat. Habt ihr verstanden?“

Offenbar hatten die beiden genickt, denn keiner sagte ein Wort.

„Und was willst du jetzt von mir?“, fragte Hamilton nach einer Weile.

„Das kann ich dir verraten. Du wirst mich und Porthos nach Cornwall begleiten. Dort wirst du mein Gast sein, während ich an der Rede arbeite, mit der ich morgen die Marionetten im Parteivorstand tanzen lasse. Dann bist du aus dem Weg geräumt und kannst nicht wieder irgendwelchen Anwälten dämliche Auskünfte geben.“

„Und was, wenn ich mich weigere?“

„Einer für alle, alle für einen? Oder hast du schon vergessen, was dem lieben D’Artagnan zugestoßen ist?“

Die Frau tippte auf das Display.

„Ab hier wird es uninteressant.“

Unity ließ sich das Gehörte noch einmal durch den Kopf gehen.

„Reicht das nicht, um die drei des Mordes an Maddock oder an Smith zu beschuldigen?“

„Die Formulierungen waren sehr vorsichtig. Vor allem die meines ehemaligen Bosses.“

Mit einem Mal fiel es wie ein Schleier von Unitys Augen: „Sie sind Hamiltons Sekretärin.“

Sie nickte. „Gestatten, Linda Yang. Oder auch Planchet.“

Unity sah sie irritiert an.

„Ursprünglich hatte ich einen anderen Boss. Christopher Maddock. Er war D’Artagnan. Und ich seine Dienerin. Planchet. Die Musketiere hatten den Spleen, ihre persönlichen Assistenten nach Figuren aus dem Roman von Dumas zu benennen.“

„Sie haben sich einfach so als Dienerin bezeichnen lassen? Das ist herabwürdigend!“

Linda zuckte mit den Achseln. „Maddock war ein großartiger Chef. Ein toller, tiefsinniger und leider auch vom Leben ziemlich gebeutelter Mensch. Diese eine Marotte habe ich ihm gerne nachgesehen.“

„Wie lange haben Sie für ihn gearbeitet?“

„Vier Jahre. Ich habe Informatik studiert und Maddocks Agent hat mich angeheuert, seine Homepage zu programmieren. Er war selbst darin involviert, hatte viele gute Ideen und als die Website online war, hat er mir angeboten, für ihn zu arbeiten. Ich habe erst nach ein paar Monaten begriffen, was das bedeutete.“

„Was denn?“

„Nun, ich war tatsächlich seine Leibdienerin. Ich habe mich rund um die Uhr um ihn gekümmert. Das war oft spannend, manchmal aber auch anstrengend. Vor allem, wenn er mal wieder gesoffen hatte. Aber ich will nicht schlecht über ihn reden. Er war ein großartiger Mensch und was die anderen ihm angetan haben, hat er nicht verdient.“

„Wie kam es dazu, dass Sie bei Hamilton als Sekretärin angeheuert haben?“

„Nun, Maddock hat es mir aufgetragen. Als er die Psychotherapie bei Burgess begonnen hat. Er wollte, dass ich seinen Therapeuten im Auge behalte und gleichzeitig Hamilton im Blick habe. Er hat ihm nicht getraut und das zurecht.“

„Kannte Hamilton Sie denn nicht?“

Sie grinste. „Ich war meinem Herrn eine sehr diskrete Dienerin. Keiner der drei anderen Musketiere dürfte geahnt haben, dass Maddock überhaupt einen Planchet hatte.“

„Hatte denn jeder der vier einen Diener?“

„Hamilton konnte sich keinen leisten. Fitzwilliam hat Stevens und möglicherweise noch andere Handlanger. Und die Diener, die Grimson hatte, dürften inzwischen in die Dutzende gehen. Bei dem bleibt keiner allzu lange. Nicht wahr?“

Sie hatte die Frage in den Raum geworfen und Unity war kurz irritiert. Sollte sie etwa darauf antworten? Doch dann hörte sie Schritte in der anderen Ecke der Halle. Eine große Gestalt kam in ihr Blickfeld. Der Mann deutete eine kleine Verbeugung vor Linda Yang an. Unity konnte sein Gesicht nicht erkennen. Doch dann drehte er sich um und wandte sich ihr zu. Sie erstarrte vor Schreck und Unglauben. Es war Marc.


59. Kapitel: John



D

ie Beamten brachten John in ein Verhörzimmer. In dem ansonsten vollständig kahlen Raum stand lediglich ein Tisch mit drei Stühlen, zwei an einer, einer an der gegenüberliegenden Seite. An der Wand hing eine analoge Uhr. Der Sekundenzeiger gab mit jedem Sprung ein metallisches Klicken von sich. Es war 02:27 Uhr. John wurde mit einem Mal bewusst, wie müde und erschöpft er war. Sein Kopf fühlte sich an, als ob eine irische Volkstanzgruppe eine Aufführung darin veranstaltete. Er konnte kaum die Augen offenhalten, so sehr schmerzte ihn das Licht der Leuchtstoffröhren. Der gestrige Tag war furchtbar anstrengend gewesen und er hatte keine Zeit gefunden, sich auszuruhen und der Migräneattacke Gelegenheit zu geben, abzuklingen.

Eine Polizeibeamtin mittleren Alters trat ein. Stevens folgte ihr. Er trug noch immer die Wollmütze. Die Polizistin stellte sich als DI Matlock vor und nahm John gegenüber Platz. Ihr im Vergleich zu Stevens niedrigerer Rang ernüchterte John. Konnte er sich viel von ihr erwarten?

Sie erledigte zunächst einmal die Formalitäten, nahm Johns Personalien auf und klärte ihn über die Art der Vernehmung und seine Rechte auf. „Sie können jederzeit einen Anwalt hinzuziehen“, sagte sie abschließend. „Und das würde ich Ihnen auch raten. Sie sitzen ganz schön in der Klemme.“

„Mein Anwalt ist vor einer Stunde verstorben“, sagte John mit eisiger Stimme. „Und dass ich ganz schön in der Klemme sitzen soll, ist wohl eine ziemliche Untertreibung.“

„Sir Edmund Hathaway war Ihr Anwalt?“, fragte Matlock. Sie klang erstaunt. Offenbar hatte sie bislang nicht allzuviel über John in Erfahrung bringen können. Auch das beunruhigte ihn. Stevens hatte genügend Zeit gehabt, sie dementsprechend zu briefen. Dass er ihr Informationen vorenthielt, ließ Übles erahnen.

„Ja, er hat mich vorgestern noch vor Gericht vertreten“, erwiderte John.

„Und jetzt ist er tot“, sagte Stevens. Er schaltete sich zum ersten Mal in die Vernehmung ein. „Und Sie sitzen hier.“

„Ja, so ist das“, entgegnete John mit mühsam unterdrücktem Zorn. „Aber ich habe keine Ahnung, warum.“

„Nun, darüber kann ich Sie ganz einfach aufklären. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie Sir Edmund getötet haben.“

John riss die Augen weit auf, was das Pochen in seinem Kopf jedoch umgehend anschwellen ließ.

„Ich? Wie kommen Sie denn darauf? Das ist absurd.“

Anstelle einer Antwort holte DI Matlock eine Plastiktüte aus ihrer Jackentasche hervor und legte sie vor John auf den Tisch. Er erkannte den rechteckigen Gegenstand sofort wieder.

„Das ist meine Kreditkarte!“, rief er.

„Schön, dann nehmen wir zu Protokoll, dass Sie den Gegenstand als Ihnen gehörend identifiziert haben“, sagte Stevens.

„Wo haben Sie die gefunden?“, fragte John. Erneut schwante ihm Übles.

„Am Tatort“, sagte DI Matlock. „Neben dem schwerverwundeten Sir Edmund.“

„Und wie soll die Karte an den Tatort gekommen sein?“, fragte John.

„Nun, wir hatten gehofft, dass Sie uns bei dieser interessanten Frage weiterhelfen können“, sagte Stevens. „Wie kommt Ihre Kreditkarte an den Tatort?“

„Ich habe keine Ahnung“, sagte John. „Ich habe sie seit gestern vermisst.“

„Wie praktisch“, höhnte Stevens.

„Ich kann beweisen, dass ich die Karte verloren habe“, sagte John. Er spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht schoss. „Ich habe die Karte sperren lassen.“

„Das ist kein Beweis dafür, dass sie Ihnen auch tatsächlich abhandengekommen ist“, gab Matlock zu bedenken. John lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über der Brust.

„Worauf wollen Sie hinaus?“, fragte er.

„Nun, wir haben einen Toten. Ein weiterer Mensch, der es mit Ihnen zu tun bekommt, ist tot. Genauer gesagt, ein weiterer Ihrer Klienten“, sagte Stevens.

„Sir Edmund war nicht mehr mein Klient.“

„Wie lange schon?“

„Seit vorgestern.“

„Interessant. Nun, dann korrigiere ich mich. Einer Ihrer Klienten und ein Ex-Klient von Ihnen sind tot. Der eine stirbt durch Suizid, der andere bei einem scheinbaren Raubüberfall.“

„Warum scheinbar?“

„Die Fragen stellen wir“, herrschte ihn Stevens an.

„Und ich entscheide, ob ich Ihnen antworte. Aber antworten werde ich nur auf Fragen, deren Hintergrund ich verstehen kann. Also, warum scheinbar?“

„Soweit wir es beurteilen können, wurde nichts aus dem Cottage gestohlen“, sagte Matlock. Sie warf Stevens einen Seitenblick zu, in dem John eine Spur Unbehagen zu entdecken glaubte.

„Hm, meine Tochter fehlt. Haben Sie die denn inzwischen gefunden?“, erwiderte John. Der Gedanke an Poppy steigerte seine Unruhe erneut.

„Wir haben eine großräumige Suche eingeleitet“, sagte Matlock. „Aber kommen wir doch noch einmal auf Sir Edmund zurück. Warum hat er sich so plötzlich nach Cornwall zurückgezogen? Und warum war Ihre Tochter bei ihm?“

John atmete tief durch. Wieviel konnte er preisgeben?

„Sir Edmund war gesundheitlich angeschlagen. Er wollte sich das Wochenende über in Cornwall erholen. Er hat darum gebeten, dass meine Tochter ihn begleitet. Sie kamen gut miteinander aus, er und Poppy.“

„Lassen Sie mich das noch einmal klarstellen. Sie geben Ihre minderjährige Tochter einem schwer psychisch kranken ehemaligen Klienten über das Wochenende mit? Das ist ein Grad von Unverantwortlichkeit, wie ich ihn noch nie gesehen habe“, grunzte Stevens.

John schüttelte den Kopf. „Dass Sir Edmund schwerkrank war, steht außer Frage. Aber er war gleichzeitig einer der vertrauenswürdigsten Menschen, die ich je kennenlernen durfte. Poppy war gut bei ihm aufgehoben, da war ich mir sicher. Ich konnte ja nicht ahnen, dass die langen Finger der Musketiere bis Cornwall reichen.“

Er meinte, ein kurzes Aufblitzen in Stevens Augen gesehen zu haben. John hatte beschlossen, nun selbst in den Angriffsmodus überzugehen.

„Was meinen Sie damit?“, fragte Matlock.

„Fragen Sie doch DCI Stevens. Vielleicht kann er Ihnen dann auch erklären, was er zu nachtschlafender Zeit in Cornwall treibt, wo er sich doch eigentlich um die Verbrecherjagd in London kümmern sollte. Das wirft Fragen auf.“

Die Polizistin wirkte verunsichert, sie schaute Stevens an, der sich zurücklehnte und die Hände auf dem durchtrainierten Bauch verschränkte.

„Ich werde Ihnen ganz bestimmt keine Rechenschaft über dienstliche Belange geben“, sagte er. „Und Ihr Geschwätz von irgendwelchen Verschwörungstheorien können Sie sich sparen. Sie sind für den Tod von Christopher Maddock verantwortlich und das werden wir Ihnen nachweisen. Wir haben Indizien …“

Er kam nicht weiter, denn in diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Ein Polizist steckte seinen Kopf herein und kündigte an, dass draußen eine Frau warte, die eine Aussage machen wolle. Ob das Poppy war? Doch dann führte der Mann auf Matlocks Geheiß Lady Hathaway in das Verhörzimmer. Sie war bleich, aber gefasst.

„Ich habe gehört, dass Sie Dr. Burgess verhaftet haben, weil er meinen Sohn getötet haben soll.“

„Das ist korrekt, Madam“, sagte Matlock.

„Das ist Humbug“, erwiderte Lady Hathaway kalt. „Er kann meinen Sohn nicht getötet haben.“

„Wir haben Indizien am Tatort gefunden, die …“

„Schwachsinn. Bringt man Ihnen auf der Polizeischule denn nicht bei, dass ein Alibi Indizien jederzeit übertrumpft? Als ich den Anruf bekam, dass mein Sohn überfallen worden sei, war ich in London. Genauso wie Dr. Burgess, den ich zehn Minuten später vor einem Pub in Knightsbridge aufgegabelt habe. Da er meines Wissens nicht die Gabe der Bilokation besitzt, kann er zum Tatzeitpunkt nicht in Cornwall gewesen sein.“

Matlock wechselte einen Blick mit Stevens. Der zuckte mit den Achseln und studierte mit wachsendem Interesse einen Punkt auf dem Tisch vor ihm.

„Nun, wenn das so ist, dann …“

„Dann gehen wir jetzt“, sagte Lady Hathaway und winkte John zu sich.

Matlock wollte protestieren, doch da war die resolute Dame schon aus dem Verhörzimmer gehumpelt. John folgte ihr. Sie durchquerten eine kleine Vorhalle und waren beinahe am Ausgang, als John seinen Namen rufen hörte. Er wandte sich um und sah sich Stevens gegenüber.

„So einfach werden Sie nicht davonkommen“, sagte der Inspektor. Sein Gesicht war gerötet und seine Augen glühten vor Zorn.

„Warum, wollen Sie mich auch aus dem Weg räumen? So wie Christopher Maddock und Sir Edmund?“

Stevens Kiefer verspannten sich. Einen Augenblick lang hatte John Sorge, der Polizist könnte ausholen und ihn schlagen, doch er bekam sich rasch wieder in den Griff.

„Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie sich hier anlegen“, zischte Stevens so leise, dass die schwerhörige Lady Hathaway es genausowenig mitbekommen konnte, wie die Beamtin, die in ein paar Metern Entfernung die Szene mitverfolgte. „Sie haben noch einmal Glück gehabt, dass die Alte sie rausgehauen hat. Aber ab jetzt ist Schluss mit lustig. Sie werden sich schön aus der ganzen Sache raushalten.“

„Und warum sollte ich das tun?“, fragte John. Das war beinahe eine Art Schuldeingeständnis von Stevens gewesen. Er lag also richtig mit seiner Vermutung, dass er Fitzwilliams Mann fürs Grobe war, der an den Vertuschungen und den Toden von Maddock und Hathaway beteiligt gewesen war.

„Weil Sie Ihre Tochter doch sicher heil wieder in die Arme schließen wollen. Oder etwa nicht?“

Stevens bedachte John mit einem teuflischen Grinsen. Dann wandte er sich um und ging davon. John stand da und starrte ihm nach, gelähmt von Wut und Sorge.


60. Kapitel: Unity



„
W

as um alles in der Welt machst du hier?“, sagte Unity, als sie sich von ihrem ersten Schock über Marcs Anblick erholt hatte.

„Ich glaube, ich muss dir einiges erklären“, murmelte er. Er sah sie direkt an und hielt ihrem bohrenden Blick stand.

„Allerdings“, sagte Unity.

Marc seufzte. „Okay, es lässt sich ja doch nicht vermeiden. Wo soll ich anfangen?“

„Vielleicht, indem du mir einmal erklärst, auf wessen Seite du stehst.“

Marc wechselte einen Blick mit Linda Yang und zu Unitys Überraschung war sie es, die ihr antwortete: „Inzwischen stehen wir auf gar keiner Seite mehr. Um im Bild zu bleiben: Wir sind herrenlos.“

„Dass Ihr Herr Maddock war, weiß ich inzwischen“, sagte Unity langsam. Ihr war aufgegangen, in wessen Diensten Marc stehen musste. „Ich kann aber nicht glauben, dass …“

„Es ist kompliziert“, unterbrach er sie. „Ja, ich stand lange in Grimsons Diensten. Er war Porthos und ich war Mousqueton, sein getreuer Diener. Ich habe dir doch erzählt, wie ich damals mit dem Artikel über den toten Earl of Derby Schiffbruch erlitten habe. Keine Zeitung wollte mich haben. Dann kam Grimson auf mich zu. Hat sich direkt bei mir gemeldet, den Artikel gelobt. Und er hat mir angeboten, für ihn zu arbeiten. Wenn ich gewusst hätte, was das bedeuten würde, hätte ich vielleicht abgelehnt. Aber in meiner Situation war das ein Segen und ich habe gerne nach diesem Strohhalm gegriffen. Und ich habe gut davon profitiert, habe viele Artikel in seinem Auftrag geschrieben, die sich prächtig verkauft haben. Ich hatte richtig Auflage.“

„Ja, das weiß ich“, sagte Unity. „Manches davon hast du mir schon einmal erzählt. Allerdings hast du damals den Teil vergessen, in dem du mir sagst, dass du für Grimson arbeitest.“

„Weil ich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr für ihn gearbeitet habe. Innerlich zumindest.“

„Was heißt das?“

Er seufzte. „Ich habe schon länger damit gehadert, sein Diener zu sein. Mousqueton hat er mich genannt, wie diese schleimige Kröte aus den Musketier-Romanen. Ich war nicht einmal der erste Mousqueton. So wie ich es nachvollziehen konnte, gab es vor mir mindestens fünf Weitere. Aber keiner hat es länger ausgehalten als ich. Sechs Jahre lang.“

Seine Mundwinkel zuckten. „Dann hat er mir den Auftrag gegeben, diese Kinderpornogeschichte zu fabrizieren.“

Unitys sog scharf die Luft ein. „Fabrizieren?“, fragte sie.

Er nickte und wechselte dabei einen Blick mit Linda, die ihm wiederum ermutigend zunickte.

„Das war eine konzertierte Aktion, die dazu diente, Fitzwilliams einzigen Rivalen um das Amt des PM auszuschalten. Vorletzte Woche hat ein russischer Hacker kinderpornografisches Material auf den privaten Laptop von Gregory Rushmore aufgespielt. Am Tag darauf wurde dem Schatzkanzler dann der Laptop gestohlen. Von einer anonymen Quelle haben wir daraufhin eine gespiegelte Version der Festplatte zugespielt bekommen, auf der sich natürlich auch die Kinderpornos befinden.“

Unitys Unterkiefer klappte nach unten, als sie begriff. „Den ersten Teil hast du natürlich unterschlagen, oder? Der russische Hacker steht in Diensten von Fitzwilliam.“

Marc nickte. „So ähnlich. Er arbeitet für eine russische Regierungsstelle, die es gerne sähe, wenn Fitzwilliam PM würde. Und es hat funktioniert. Rushmore musste zurücktreten. Und heute Nachmittag wird die Partei Fitzwilliam zum neuen PM küren.“

Unity explodierte. „Du skrupelloses Arschloch! Wir oft hast du so etwas schon gemacht?“

Marc sah zu Boden. „In diesem Ausmaß? Noch nie.“

„Achso, in diesem Ausmaß ist es auf einmal ein Problem für dich? Wie viele menschliche Hindernisse hast du schon für Grimson entfernt?“

Marc antwortete nicht.

„Woher der Sinneswandel?“, bohrte sie weiter.

„Maddock“, sagte Marc. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Ich war skrupellos, da hast du recht. Und ich hielt mich für unverwundbar. So wie Grimson und Fitzwilliam. Ich wollte sie auf ihrer Siegerstraße begleiten, ein angenehmes Leben in ihrem Schatten führen. Ein sicheres Leben. Einer für alle, alle für einen. Das war ihr Wahlspruch. Und der galt auch für loyale Bedienstete.“

Unity begann zu begreifen. „Doch dann haben sie Maddock verstoßen. Und plötzlich war dir klar, dass auch du austauschbar warst?“

Marc nickte. „Das hat mich schockiert. Grimson hat mir den Auftrag gegeben, einen Sicherheitscheck durchzuführen, mit welchen Enthüllungen wir im Fall von Maddocks Tod rechnen mussten. Ich habe vorgeschlagen, dass du das übernimmst.“

„Warum ich?“

„Weil du sehr gut im Recherchieren bist. Und weil du ehrgeizig bist. Ich dachte mir, wenn jemand etwas findet, dann du.“

„Du hast ein doppeltes Spiel gespielt. Du hast mich benutzt, um Material gegen Grimson in die Hand zu bekommen.“

Marc nickte. „Und das tut mir leid. Ehrlich.“

„Wer ehrlich sagen muss, lügt“, murmelte sie. „Zumindest sagt das meine Mutter immer.“

„Nein“, sagte Linda. „Er sagt die Wahrheit. Maddock hat mich letztendlich auch benutzt, auch wenn er nett zu mir war. Ich habe die Träume für ihn versteckt und sollte dafür sorgen, dass Burgess sich auf die Schnitzeljagd begibt. Maddock wollte Burgess nicht persönlich mitteilen, was er über Fitzwilliams dunkle Geheimnisse wusste. Deshalb hat er dieses bescheuerte Traumrätsel ersonnen. Doch es hat ihm nichts genützt. Unser neuer PM und sein treuer Presselakei haben ihn ermorden lassen.“

Erneut sog Linda scharf die Luft ein. „Haben Sie Beweise dafür, dass es kein Selbstmord war?“

„Nicht genug. Ich habe nach Maddocks Tod Kontakt mit Marc aufgenommen. Mein Herr hat mir einmal erzählt, dass Grimson einen besonders fähigen Redakteur hat, der die Drecksarbeit für ihn erledigt. Es war nicht schwer, Marc ausfindig zu machen. Wir waren uns schnell darüber einig, dass wir Grimson und Fitzwilliam nicht ungeschoren davonkommen lassen konnten. Marc hat es mir ermöglicht, mich über seinen Arbeitsplatz in Grimsons PC einzuhacken. Ich habe einen Kalendereintrag gefunden, der auf den Abend von Maddocks Tod datiert ist: Treffen Musketiere. Liquidierung Aramis.“


„Sie haben sich getroffen, um ihn zu töten?“, fragte Unity.

Linda schüttelte den Kopf. „Nicht um ihn zu töten. Um ihm mitzuteilen, dass er sterben muss. Das Töten hat jemand anderer übernommen.“

„Stevens, der Polizist, der Burgess nachstellt“, murmelte Unity.

„Genau“, sagte Marc. „Diese Sackratte. Er wusste, wie er es anstellen musste, dass es aussah wie ein Suizid.“

„Aber der Kalendereintrag ist für sich genommen noch kein Beweis, oder?“, fragte Unity.

Linda schüttelte den Kopf. „Ich habe mich in Hamiltons PC in der Praxis gehackt und eine ähnliche Notiz gefunden. Das sind Indizien für das Geschehen. Einen physischen Beweis dafür habe ich leider nicht mehr.“

„Nicht mehr?“

Linda seufzte. „Es gab ein Video, das den Mord an Maddock zeigt. Er hatte eine versteckte Kamera in seinem Arbeitszimmer installiert. Sie hat Bilder an einen Recorder in meiner Wohnung gesendet. Ich habe die Videodatei auf einem USB-Stick gespeichert.“

„Das ist ja der Hammer! Wo ist der USB-Stick?“, fragte Unity.

Marc seufzte. „Linda war leider bis zuletzt ein guter Planchet.“

„Was soll das heißen?“, fragte Unity.

„Ich habe Maddocks Anweisungen befolgt. Nur John Burgess kann den Stick finden, wenn er alle Träume analysiert hat.“

Unity war fassungslos.

„Das ist doch kein Spiel. Los, holen wir den Stick!“

„Dazu haben wir keine Zeit mehr“, sagte Marc.

„Dann gehen wir mit den Beweisen, die wir haben zur Polizei.“

„Die werden uns nicht glauben“, sagte Linda

Unity schüttelte den Kopf, so heftig, dass ihre wilden Locken umherflogen. „Schwachsinn. Marc kann bezeugen, dass Grimson ihm den Auftrag gegeben hat, die Story mit den Kinderpornos zu fabrizieren.“

„Da würde er sich aber selbst belasten“, gab Linda zu bedenken.

Marc winkte ab. „Das ist schon okay, ich bin bereit, Verantwortung zu übernehmen.“

Unity nickte und wandte sich Linda zu. „Und Sie könnten aussagen, dass Sie mitbekommen haben, wie die Musketiere Maddock bedroht haben. Die Kalendereinträge sind immerhin Indizien dafür. Das müsste ausreichen, um eine Ermittlung anzustoßen.“

Linda kniff die Lippen zusammen. „Ich weiß nicht“, murmelte sie.

Unity war stinksauer. „Sie wissen es nicht? Wollen Sie allen Ernstes, dass narzisstische Psychopathen wie Grimson und Fitzwilliam dieses Land regieren?“

„Das wäre nicht das erste Mal“, murmelte Linda.

„Okay, wenn Sie es schon nicht um unseres Landes willen wollen: Was ist mit Maddock? Wollen Sie die Mörder Ihres Herrn tatsächlich ungeschoren davonkommen lassen?“

Linda sah auf. In ihren Augen blitzte es. Sie schüttelte den Kopf.

„Wir sollten es wenigstens versuchen!“, rief Unity.

Marc und Linda wechselten einen langen Blick. Dann nickten sie synchron.

„Okay, versuchen wir es!“

Eine Woche zuvor: Auszug aus der vierten Therapiesitzung mit Christopher Maddock

„Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Dr. Burgess?“

„Nur zu.“

„Warum sind Sie Psychotherapeut geworden?“

John lehnte sich zurück. Er konnte nicht verhindern, dass ein kurzes Zucken über sein Gesicht lief und ganz offensichtlich hatte Maddock es auch gesehen.

„Wahrscheinlich bin ich nicht der Erste, der Ihnen diese Frage stellt“, sagte er.

John nickte. „Ich bin inzwischen daran gewöhnt“, erwiderte er.

„Haben Sie sich dann auch eine Standardantwort zurechtgelegt?“

„Welche würden Sie denn erwarten?“

„Nun, die Klassiker: Ich bin Psychotherapeut geworden, weil ich Menschen helfen will. Oder heilen. Oder retten. Oder ein ähnliches Verb Ihrer Wahl.“

John schüttelte den Kopf. „Nein, das war nicht meine Motivation.“

Maddocks Augenbrauen wanderten nach oben. „Sie überraschen mich. Was war es dann?“

John rieb sich über die Stirn und überlegte. „Es gibt keine einfache Antwort darauf“, begann er. „Wahrscheinlich trifft ein Interesse an Erkenntnis es am besten. Ich wollte wissen, warum Menschen tun, was sie tun. Was sie antreibt. Und was Menschen in ähnlichen Situationen völlig unterschiedlich reagieren lässt.“

„Sind das nicht eher philosophische Fragen?“

John zuckte mit den Achseln. „Das mag sein. Aber die Antworten darauf hat mir die Philosophie nicht geben können.“

„Und die Psychotherapie?“

„Teilweise. Ich habe zumindest den Eindruck gewonnen, dass es keine allgemeingültige Antwort auf die Frage nach der Motivation von Menschen gibt. Wir sind alle verschieden. Kleine Universen. Mit unseren Geschichten, unserem Gedächtnis, unseren Wunden, unseren Schattenseiten und unseren Ressourcen. Und daraus erklärt sich, warum wir handeln, wie wir handeln. Was uns antreibt.“

„Dafür müssen Sie einen Menschen dann aber sehr umfassend kennenlernen, oder?“

John nickte. „Das ist mein Job.“

„Okay. Nun kennen Sie mich ja auch schon ein bisschen. Was treibt mich an?“

John schüttelte den Kopf. „Ich will nicht spekulieren. Ich bin kein Analytiker.“

„Ich will auch nicht, dass Sie spekulieren. Aber Sie müssen sich doch inzwischen Hypothesen über mich gebildet haben. Sagen Sie es frei heraus: Was treibt mich an?“

John atmete tief durch. „Okay, wenn Sie mich ausdrücklich darum bitten. Ich habe den Eindruck, dass Sie ein tiefes Schuldgefühl mit sich herumtragen.“

Maddock sah zu Boden.

John fuhr fort. „Sie wissen nicht, wie Sie damit zurechtkommen sollen, Sie gestehen es sich vielleicht selbst nicht ein. Aber es ist da. Doch sie können nicht darüber sprechen. Noch nicht.“

„Das stimmt“, murmelte Maddock. „Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen.“

Sie schwiegen eine Weile. John wartete ab, ließ Maddock Zeit.

„Wie werde ich das Schuldgefühl wieder los?“, fragte er.

„Wer weiß, ob Sie es jemals loswerden. Und ob das so wünschenswert ist.“

„Ich will es loswerden.“

„Wenn Sie Katholik sind, könnten Sie beichten gehen.“

„Ich glaube nicht an Gott.“

„Trotzdem können Sie das Beichtritual zum Vorbild nehmen. Es kann heilsam wirken. Reue empfinden und Buße tun.“

„Buße tun“, murmelte Maddock. „Buße tun.“


61. Kapitel: John



J

ohn rannte durch dichtes Unterholz. Hinter sich hörte er die Hunde bellen. Er wusste, dass es vier waren, Athos, Porthos, Aramis und Grimaud, der Bluthund. Noch konnte er ihre Stimmen nicht unterscheiden. Doch sie hatten seine Fährte aufgenommen. Und bald würden sie ihn einholen.

Er sah auf den goldenen Ring in seiner Hand. Er war schwer. Zu schwer. Er allein konnte ihn nicht tragen. Wenn er ihn ins Feuer warf, würden wahrscheinlich rotglühende Schriftzeichen darauf erscheinen.

Das Bellen wurde lauter. Und John wurde langsamer. Der Ring war wie ein Magnet, der ihn ausbremste, ihn zurückzog. Bald würden sie ihn eingeholt haben. Und dann lag sein Schicksal in Gottes Händen.

„Gib mir den Ring!“, hörte er eine helle Stimme neben sich. Er sah zur Seite und da war ein Reh. Ein junges, flinkes Tier mit einem prächtigen Fell und leuchtend braunen Augen. „Gib mir den Ring“, wiederholte das Reh. „Er ist mein Schatz, ich kann ihn tragen.“

„Und was, wenn die Hunde dich reißen?“, keuchte John.

„Dann nehme ich ihn mit ins Grab. Die Hunde haben keinen Anteil mehr an mir.“

Etwas prallte gegen Johns Kopf. Er wurde herumgeschleudert. Panisch riss er die Augen auf. Wo war er? Er sah sich um. Seine Stirn war an eine Scheibe gepresst und eine Stelle über der rechten Braue schmerzte. Aber immerhin war die Migräne verflogen.

Neben ihm bemerkte er Lady Catherine. Ihr Rücken berührte die weichen Lederpolster des Rolls Royce. Isidor saß am Steuer und lenkte das riesige Gefährt über erstaunlich kleine Straßen durch die Nacht.

„Wohin fahren wir?“, fragte John, dessen Gehirn nun erst realisierte, dass er die Szene im Wald geträumt haben musste.

„Zu meinem Cottage, dem Ort, an dem mein Sohn seine tödlichen Verletzungen erlitten hat.“

John schluckte. Das hätte er sich ja denken können.

Sie hielten auf einer geschotterten Parkbucht. Isidor stieg aus und half seiner Herrin aus dem Auto. John folgte ihr durch einen Rosenbogen und einen Vorgarten. Im ersten Licht des Tages zeichneten sich vor ihm die Umrisse eines kleinen, aus Natursteinen erbauten Hauses ab. Die Haustür stand offen, soweit er das erkennen konnte.

Isidor überholte sie. Er schaltete das Licht im Flur ein. Sie traten über die Schwelle und sofort sah John das Ausmaß der Verwüstung, das die Einbrecher in dem Cottage angerichtet hatten. Ein Schränkchen war umgestoßen worden, Schubladen lagen auf dem Boden, überall waren Papiere und Gegenstände verteilt.

„Ist das Haus schon wieder freigegeben?“, fragte John. „Ich meine, wegen der Spurensicherung.“

„Das habe ich bereits klären können“, sagte Lady Catherine, während sie erstaunlich behände mithilfe ihres Krückstocks über ein Konvolut aus Papieren stieg. Sie ging geradewegs in den hinteren Teil des Gebäudes. John ahnte warum, und als er das Wohnzimmer betrat und den scharlachroten Fleck auf dem Teppich sowie die zersplitterte Glastür entdeckte, sah er seine Vermutung bestätigt. Hier war Sir Edmund tödlich verletzt worden.

Die Leute von der Kriminaltechnik hatten ebenfalls ihre Spuren hinterlassen, Schilder mit kleinen Nummern darauf, achtlos weggeworfene Plastikhandschuhe und eine leere Beweismitteltüte. Sein Blick schweifte über das Zimmer. Es handelte sich um einen klassischen, englischen Salon. An den Wänden reihten sich Bücherregale mit speckigen Buchrücken aneinander. Vor einem Kaminsims standen zwei Ohrensessel. Der Kamin selbst war leer, Holz befand sich keines darin, was angesichts der Jahreszeit nicht ungewöhnlich war.

Johns Aufmerksamkeit wurde von einem Gemälde angezogen, das über dem Sims hing. Er sah genauer hin und stellte fest, dass es gar kein Bild war. Es war vielmehr eine Art Plakette, auf der sich ein Wappen befand. Dieses zeigte einen mit einem Helm gekrönten Schild, der vier Unterteilungen aufwies. Zwei dieser Felder, die sich diagonal gegenüber lagen, zeigten das Andreaskreuz. Auf den beiden anderen war ein Tier abgebildet, bei dessen Anblick es John den Atem verschlug. Es war ein Reh. Ein von einem Speer durchbohrtes Reh, dem Blut aus der Seite quoll. Unter dem Wappen stand auf einer stilisierten Pergamentrolle der lateinische Spruch in tuas manus, domine
.

John holte den Ring aus der Tasche, den Sir Edmund ihm gegeben hatte. Nun erst erkannte er, dass auch dort das Wappen abgebildet war. Und vor allem, was es abbildete. Nein, korrigierte er sich, das stimmte nicht. Er hatte es schon erkannt. Vorhin im Wagen. In seinem Traum. Dort hatte sein überreiztes Gehirn den Ring, das Reh und eine Äußerung, die Maddock über Herr der Ringe
 getan hatte, wild durcheinander gemixt. Und nun fügten sich für John die Puzzlestücke nahtlos ineinander.

Er zwang sich, seinen Blick von dem Wappen wegzulenken und Lady Catherine anzusehen. Sie stand wie zur Salzsäule erstarrt da, die Augen unverwandt auf den großen Blutfleck auf dem Boden gerichtet.

„Lady Catherine“, sagte er leise. Sie rührte sich nicht. Er wiederholte seine Anrede, doch erneut konnte er nicht erkennen, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. John legte sanft seine Hand auf ihre Schulter. Ein leichtes Beben durchzuckte ihn. Sie zitterte kaum merklich.

„Wahrscheinlich wollen Sie mir Ihr Beileid aussprechen“, sagte sie.

„Ja“, erwiderte John. „Aber ich wollte Sie auch etwas fragen.“

„Nun, dann fragen Sie doch einfach. Ich werde Ihnen antworten, so gut ich es vermag. Es ist ja eh alles gleichgültig.“

Ihr Ton gefiel ihm gar nicht. Er hatte so etwas schon öfter erlebt. Menschen, die ihnen nahestehende Personen verloren hatten, entwickelten häufig eine emotionale Taubheit. Wahrscheinlich war das eine Art Schutz vor der unfassbaren Realität des Verlustes. Leider hielt diese Taubheit oft nicht lange an und wenn sie zusammenbrach, konnte das dazu führen, dass die zuvor unterdrückten Emotionen umso stärker ans Tageslicht drängten. Das würde wohl irgendwann auch bei Lady Catherine der Fall sein. Und er wollte sich nicht ausmalen, was dann geschah.

„Ich wollte Sie fragen, ob das das Wappen Ihrer Familie ist“, fragte er in einem Ton, der möglichst beiläufig klingen sollte.

Sie nickte. „Es wurde uns im 13. Jahrhundert von König Heinrich II. verliehen. Was für ein Jammer! Seit beinahe 800 Jahren führt diese Familie das Wappen. Doch mit meinem Sohn ist der letzte Erbe gestorben. Nach meinem Tod wird die Familie endgültig erlöschen. Und damit auch das Recht, das Wappen zu führen.“

Ihr Blick verlor sich in der Ferne.

„Edmund ist nicht das erste Kind, das Sie verlieren“, sagte er leise. „Vor siebenundzwanzig Jahren ist Ihre Tochter gestorben, nicht wahr?“

Ein Schauer durchlief den Körper der alten Frau. „Warum fragen Sie mich das? Sie wissen es doch. Edmund hat Ihnen sicher vom Tod seiner Schwester erzählt. Dadurch ist seine Krankheit doch erst entstanden.“

„Wie ist Ihre Tochter ums Leben gekommen?“

Sie atmete tief aus. „Dass sie bei einem Verkehrsunfall zu Tode gekommen ist, wissen Sie doch auch schon. Edmund hat es nie vermieden, darüber zu sprechen. All die schlimmen Details.“

„Wie kam es zu diesem Unfall?“

Wieder durchlief ein Schauer den Körper der alten Frau. Sie zuckte mit den Achseln. „Was weiß ich? Unachtsamkeit? Ablenkung? Übermüdung?“

„Oder vielleicht Absicht?“

Ihr Kopf schoss ruckartig herum. Sie sah ihn direkt an. In ihren Augen lag ein seltsamer Glanz. „Unterstehen Sie sich …“

„Was? Den Tod ihrer Tochter als Suizid zu bezeichnen? Ich habe in den letzten Tagen viele Puzzlestücke gefunden. Maddock hat mir ein Rätsel hinterlassen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Schlüssel zu dessen Lösung durch Ihren Sohn finden würde. Es ist das Wappen Ihres Hauses. Das waidwunde Reh und der Spruch. In tuas manus domine. In deine Hände, oh Herr, lege ich meinen Geist. Maddock und seine Freunde haben vor siebenundzwanzig Jahren in Cambridge eine junge Frau vergewaltigt. Und das war Ihre Tochter, Sir Edmunds Schwester. Hat sie sich Ihnen anvertraut, bevor sie sich das Leben genommen hat?“

Lady Catherine antwortete nicht. Sie sah John nur an. Ihre Augen glänzten feucht. Das war ihm Bestätigung genug.

„Sie hat sich das Leben genommen, weil sie die Scham nicht mehr ertragen hat, nicht wahr? Aber Ihrem Sohn haben Sie nichts davon gesagt. Sie haben ihn jahrzehntelang im Glauben gelassen, dass seine Schwester aus Unachtsamkeit in einen Milchlaster gefahren sei.“

„Es hätte ihn zerstört“, flüsterte sie. „Er hätte es nicht ertragen, die Wahrheit zu erfahren. Ihr Tod hat ihn ohnehin schon schwer getroffen. Wenn er von ihrer Schändung erfahren hätte – es hätte ihm das Herz gebrochen.“

John hinderte sich daran, ihr zu widersprechen. Er war nicht ihrer Ansicht. Möglicherweise hätte Edmund den Tod seiner Schwester viel besser verarbeiten können, wenn er die Hintergründe gekannt hätte. Aber jetzt war nicht die Zeit, mit einer trauernden Mutter um die Deutungshoheit zu streiten. Ein fieberhafter Gedanke hatte Besitz von ihm ergriffen.

„Wo liegt Ihre Tochter begraben?“, fragte er.

Sie sah ihn irritiert an. „Auf dem Friedhof von Madron. Das ist etwa vier Meilen von hier entfernt.“

„Darf ich Sie bitten, mich an das Grab Ihrer Tochter zu begleiten?“

Nun sah sie noch verblüffter aus als zuvor. „Warum?“

„Weil sich dort der Beweis finden wird, der ihre Mörder nach so vielen Jahren endlich ans Messer liefert.“

In Lady Catherines Gestalt verzog sich innerhalb von Sekunden eine erstaunliche Verwandlung. In den Augen der alten Frau blitzte es auf. Ihr Körper richtete sich auf und ihre zuvor versteinerte Miene erfüllte sich mit Leben.

„Na los, dann gehen wir“, knurrte sie und sie stampfte mit dem Krückstock auf den Boden. „Schnell!“

Isidor gab Vollgas.

Der riesige Rolls Royce schwankte hin und her und John verspürte beinahe so etwas wie eine leichte Seekrankheit. Er hielt sich am Griff neben dem Fenster fest.

Im Osten ging die Sonne über der Bucht auf. Die ersten Strahlen kitzelten die Zinnen des Schlosses auf dem St. Michael’s Mount. Doch John hatte keinen Blick für diese Schönheiten. Eine fieberhafte Unruhe hatte von ihm Besitz ergriffen. Gleich würde sich zeigen, ob der Schriftsteller wirklich Buße geleistet hatte und ob diese Buße dazu angetan war, den Premierminister in spe ein für alle mal dorthin zu schicken, wohin er gehörte.

Mit quietschenden Reifen hielt der Rolls Royce vor einer grauen Natursteinmauer. Dahinter erhob sich eine windschiefe Kirche, die aus dem gleichen Material gebaut war. Lady Hathaway stieg aus und führte ihn durch einen hölzernen Torbogen in den Friedhof. Überall standen moosüberwucherte, teils erstaunlich schräg stehende Grabsteine. Schließlich hielt sie vor einem gepflegten Einzelgrab. In den Stein waren die Lebensdaten von Lucia Hathaway eingemeißelt. Doch John interessierte sich nicht dafür. Mit fassungslosem Entsetzen sah er, dass die Erde darunter aufgewühlt war. In dem Loch hatte ein rechteckiger Gegenstand gesteckt, das verriet die Form.

Doch was auch immer dort vergraben worden war, es war nicht mehr da.

Jemand war schneller gewesen.


62. Kapitel: Poppy



B

litze zuckten über den Himmel. Sie zeigten schwarze Wolkenfetzen und Ausschnitte von noch dunklerem Firmament. Es regnete unablässig, wobei regnen nicht der richtige Ausdruck war. Es schüttete.

Poppy irrte durch eine mit großen Büschen durchsetzte Graslandschaft. Das grelle Licht, das alle paar Sekunden die Umgebung erhellte, zeigte ihr einen Pfad an, dem sie zu folgen versuchte. Sie war bis auf die Haut durchnässt und fror erbärmlich. In regelmäßigen Abständen spähte sie über ihre Schulter, ob die Männer ihr noch folgten. Aber sie sah niemanden.

Die Träger des Rucksacks schnitten ihr in die Haut. Sie machte sich Sorgen um das Tagebuch und um dem Laptop. Zwar war das Teil aus Leder gefertigt, aber sollte Nässe ins Innere eindringen, könnte beides beschädigt werden.

Sie fragte sich, wie es wohl Sir Edmund ging. Der Knall, den sie da gehört hatte, war ohne Zweifel ein Schuss gewesen. Ob er getroffen worden war? Vielleicht hatte er einen dritten Angreifer mit der Bratpfanne außer Gefecht setzen können. Und vielleicht hatten die anderen beiden dann von ihm abgelassen und sich an die Verfolgung des Mädchens gemacht, dass da so eilig aus dem Haus geflohen war. Sie hoffte inständig, dass es so war. Der Gedanken, dass Sir Edmund ihretwegen verletzt oder vielleicht sogar getötet worden sein könnte, war kaum zu ertragen.

Sie schlotterte. Das hier würde bestimmt eine fiese Erkältung nach sich ziehen und so etwas konnte sie gar nicht brauchen, vor allem nicht in den Ferien. Der Gedanke löste ein hysterisches Kichern aus. Ferien konnte man das, was sie zurzeit erlebte, wohl kaum nennen. Welches Schulkind in ihrem Alter floh denn schon vor Auftragskillern?

War das nun das Abenteuer, das sie sich immer gewünscht hatte? Das sie sich ausgemalt hatte, wenn sie in ihren Büchern versunken war? Sie hatte mit vielen Romanfiguren mitgefiebert, wenn diese Prüfungen und Gefahren bestehen mussten. Sie war mit Harry Potter in der Kammer des Schreckens gewesen, hatte den kleinen Hobbit zum einsamen Berg begleitet und hatte mit Bella mitgelitten, als diese sich nicht zwischen einem Werwolf und einem Vampir entscheiden konnte. Aber das hier war nun etwas völlig anderes. Hier stand ihr eigenes Leben auf dem Spiel und die Anspannung, die sie dabei empfand, war nicht mehr angenehm und prickelnd.

Sie sah zum Himmel empor, über den der Sturmwind Wolkenfetzen jagte. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht und ihr Blick verschwamm durch das Wasser, das in ihre Augen geriet. So konnte es nicht weitergehen. Sie brauchte dringend einen Unterschlupf.

Dem Pfad folgend stolperte sie voran. War das da vorne nicht ein Licht? Bezeichnenderweise war Poppys nächster Gedanke, dass es sich dabei möglicherweise um einen Irrwicht handelte, eine Gestalt aus den Harry Potter Romanen, die verirrte Wanderer vom rechten Weg ablenkte. Doch sie hatte ja keine Ahnung, was denn nun der rechte Weg war. Insofern gab sie sich einen Ruck und steuerte auf den Lichtschein zu.

Nach einigen Schritten erkannte sie, dass das nicht nur eine Lichtquelle war. Es waren ein gutes Dutzend. Sie stolperte weiter und schließlich konnte sie die einzelnen Lampen unterscheiden. Sie hingen mehrere Meter über dem Boden. Das waren Straßenlaternen. Als sie näherkam, erkannte sie, dass da auch noch schwächere Lichter waren, die ein großes Gebäude beleuchteten. Eine Kirche.

Ihr Herz legte noch einen Zahn zu. Das war großartig. Wenn das wirklich eine Kirche war, konnte sie sich in einem trockenen Winkel unterstellen, bis der Regen vorbei oder bis es Morgen war. Sicher stand dieses Gebäude nicht allein irgendwo in der Pampa. Da musste es Menschen geben. Vielleicht ein Dorf oder eine kleine Stadt. Dort würde sie Hilfe finden. Der Gedanke wärmte sie von innen. Sie spürte, wie das Zittern nachließ und wie neue Energie durch ihre müden Glieder strömte. Sie beschleunigte ihre Schritte.

Der Pfad führte direkt auf die Kirche zu. Der Turm stand ein wenig schief und die grauen Steine waren mit Moos bewachsen. Seit wie vielen Jahrhunderten dieses Gebäude wohl den Stürmen trotzte?

Nach weiteren fünf Minuten stand sie vor einem hölzernen Tor, dessen Flügel verschlossen waren. Eine niedrige Mauer zog sich von dort aus um die Kirche und – wie sie mit einem gewissen Schauder bemerkte – um den Friedhof herum, der neben dem Gotteshaus lag. Vor dem Mäuerchen führte eine kleine Straße in Richtung des Ortes. Poppy konnte Häuser erkennen, doch alle Fenster waren schwarz. Die Leute schliefen. Recht hatten sie. Was würde sie darum geben, wenn sie sich auch in ein warmes, kuscheliges Bett legen könnte.

Sie packte den Handgriff am Tor in der Erwartung, dass es abgeschlossen sein würde. Doch als sie daran zog, öffnete sich einer der Flügel mit einem gruseligen Quietschen. Vor ihr lag der Friedhof. Zwei starke Scheinwerfer waren zwischen den Gräbern im Boden versenkt worden und beleuchteten die Fassade der Kirche. Im Lichtstrahl konnte sie die Unmengen an Regenwasser erkennen, die noch immer vom Himmel fielen.

Sie überlegte, ob sie unter dem überdachten Torbogen stehen bleiben sollte, doch das Rinnsal, das zwischen den undichten Schindeln auf sie heruntertropfte, belehrte sie eines Besseren. Sie eilte den gepflasterten Weg entlang auf die Kirche zu und hielt dabei den Kopf schräg, damit ihr das Wasser nicht wieder in die Augen lief.

Grabsteine huschten durch Poppys Blickfeld. Sie waren unterschiedlich alt. Manche wirkten fabrikneu, sahen aus, als ob sie aus poliertem Marmor gemeißelt worden wären. Andere dagegen waren alt und moosbewachsen. Die Inschriften verwittert und kaum noch lesbar.

Poppy mochte Friedhöfe. Sie strahlten so eine Ruhe aus. Es störte sie nicht, dass tote Menschen in der Erde lagen. Irgendwo mussten sie liegen und tote Menschen taten ihr nichts. Doch in dieser Nacht spürte sie einen leichten Anflug von Grauen. Die Szenerie war einfach zu gruselig.

Sie hatte das Portal der Kirche schon beinahe erreicht, als ein besonders großer Grabstein sie innehalten ließ. Es war weniger der Stein als das Bild, das darin eingemeißelt war. Es war das gleiche Bild, dass sie über dem Kamin in Sir Edmunds Haus gesehen hatte. Ein Wappen. Darunter standen die Worte: „Lucia Hathaway. 1972 - 1994. R.I.P..“

Poppy starrte das Grab an. Sir Edmunds Schwester war hier begraben. Ihr Blick fiel erneut auf das Wappen. Zum ersten Mal sah sie es sich genauer an. Ein Tier war darauf abgebildet, zumindest auf einem Teil davon. Ein Reh. Von einer Lanze durchbohrt. Und dann begriff sie. Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen „Oh“. In ihrem Kopf rasten die Gedanken. Die Opfergabe.

Die Vorstellung war zu grausig. Sie trat näher. Auf dem Grab stand eine einfache Schale. Sie war sommerlich bepflanzt und sah gepflegt aus. Nur in der Mitte der Bepflanzung fehlten Blumen. Sie trat näher. Im selben Augenblick zuckte ein Blitz über den Himmel. In seinem grellen Licht war deutlich zu erkennen, dass die Erde in dem Loch zwischen Pflanzen erst vor Kurzem umgegraben worden war.

Poppy schloss die Augen. Sie wollte das nicht. Sie hatte das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, etwas Schändliches. Und wenn ihre Vermutung richtig war? Sie griff mit der rechten Hand in die feuchte Erde zwischen den Blumen. Es fühlte sich schleimig an, glitschig. Poppys Hand glitt tiefer hinein und plötzlich stießen ihre Finger auf einen Widerstand. Sie tastete danach. Es war ein rechteckiges Kästchen. Sie zog es heraus. Erneut blitzte es. Sie sah, dass das Behältnis schlammig und mit Dreck verkrustet war. Dann erkannte sie, dass es in einer enganliegenden Plastiktüte steckte. Ihr Herz schlug rasend schnell. Ob das die Opfergabe war? Was sie wohl enthielt?

Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Es kam von der Straße. Ein Licht strich über die Fassade der Kirche. Dann brummte ein Motor. Ein Auto. Was machte jemand um diese Zeit auf der Straße. Waren das ihre Verfolger?

Poppy sah sich um. Sie stand mitten auf dem Friedhof. Die Gräber um sie herum waren allesamt niedriger als sie. Man würde sie sofort entdecken. Sie musste hier weg!

Das Motorengeräusch wurde lauter, das Auto kam näher. Sie sah sich um. Als Erstes musste sie aus dem Licht. Mit wenigen Schritten hastete sie in Richtung der Kirche. Sie presste sich flach gegen die Wand. Das Päckchen in ihrer Hand hielt sie fest umklammert. Das war der Schatz, den sie in Sicherheit bringen musste. Das Auto parkte an der Begrenzungsmauer. Die Tür öffnete sich und ein Mann stieg aus. Wieder blitzte es und sie erkannte, dass er eine schwarze Maske trug. Wie ein Todesser. Sie drückte sich noch enger an die Wand, damit er sie nicht sah.

Ihr Herz raste.


63. Kapitel: Unity



A

m liebsten hätte Unity Marc und Linda an eine Leine gelegt. Sie saß mit den beiden in der Tube auf dem Weg nach Hampstead. Zwar hatten sie zugesagt, bei der Polizei umfassend auszusagen, aber glücklich wirkten sie nicht damit. Sie spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Was dachten die zwei eigentlich? Sie wollten ihren ehemaligen Herren schaden, aber am besten so, dass keiner mitbekam, dass sie dahintersteckten.

Natürlich konnte sie das nachvollziehen. Es war gefährlich. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was die beiden ihr erzählt hatten, waren sie alle in Lebensgefahr. Für seinen Ehrgeiz, Premierminister zu werden, hatte Fitzwilliam einen seiner ältesten Freunde geopfert. Und sie selbst hatte mitansehen müssen, wie ihr Informant von einem Van überfahren wurde. Das war kein Spaß. Das war eine todernste Situation. Ihre Gegner waren skrupellos und zum Äußersten entschlossen. Und sie verfügten über enorme Macht und die Mittel, diese durchzusetzen.

Sie hatten doch noch fast eine Stunde lang diskutiert, ob sie sich überhaupt an die Polizei wenden sollten. Linda hatte das nicht von der Hand zu weisende Argument vorgebracht, dass möglicherweise ein Großteil der Beamten für die Musketiere arbeitete. Sie konnten sich also vom Regen in die Traufe bringen, wenn sie sich den Handlangern ihrer Gegner auslieferten. Aber sie hatten keine andere Wahl. Die Zeit war zu knapp. Heute musste etwas geschehen, denn ansonsten war nicht mehr zu verhindern, dass Fitzwilliam zum Premierminister gekürt wurde.

Daher hatten sie beschlossen, sich an die einzige Polizistin zu wenden, die sie für vertrauenswürdig hielten. DS Mallory. Linda hatte herausgefunden – wie genau wusste Unity nicht und im Grunde genommen wollte sie auch gar nicht wissen wie –, dass die Polizistin am Vormittag Dienst in Hampstead tat.

Der Zug hielt an der Haltestelle und Unity erhob sich. Ihre beiden Begleiter wechselten einen skeptischen Blick und sie befürchtete schon, dass sie einfach sitzen bleiben würden. Doch dann erhoben sie sich und stiegen gemeinsam aus.

Vor dem Polizeirevier kam es zu einer ähnlichen Szene. Lindas ansonsten so makellos unbewegte Züge entgleisten ein wenig. Sie sah aus wie ein Vampir, den man zwang, eine Kirche zu betreten und zuvor ausgiebig in Weihwasser zu baden. Unity hielt die Tür auf und ihre Begleiter traten ein. Am Schalter erkundigte sie sich nach Mallory. Die diensthabende Beamtin fragte, was denn ihr Anliegen sei, doch sie beharrte darauf, dass sie das nur mit Mallory persönlich besprechen könne.

Sie nahmen auf unbequemen Plastikschalen im Wartebereich Platz. Marc kaute nervös an seinen Fingernägeln. Auch ihm war die Anspannung anzumerken. Doch da musste er durch. Mitgefangenen mitgehangen. Nach endlosen Minuten öffnete sich endlich eine Tür und Mallory erschien.

Unity erhob sich.

„Worum geht es?“, fragte die Polizistin.

„Können wir das in Ihrem Büro besprechen?“

Mallory musterte sie misstrauisch. „Können Sie mir wenigstens einen Tipp geben, worum es geht? Wenn Sie vor drei Tagen im Supermarkt nebenan ihren Geldbeutel verloren haben, bin ich nämlich nicht die richtige Ansprechperson.“

„Es geht um den Tod von Christopher Maddock.“

Die Worte erwiesen sich als Schlüssel für Mallorys ungeteilte Aufmerksamkeit. Auf dem Gesicht der Polizistin vollzog sich eine bemerkenswerte Veränderung. Sie wirkte mit einem Mal nicht mehr genervt, sondern hochkonzentriert.

„Kommen Sie mit!“

Sie führte sie in den hinteren Bereich des Reviers. Viele der Tische in dem Großraumbüro, das sie durchschritten, waren verwaist. Nun, es war ja auch Sonntagvormittag. Mallorys Büro war klein. Überall stapelten sich Akten. Sie musste zwei Stühle aus einem Nachbarraum holen, damit alle Platz fanden.

„Also gut, es geht um den Tod von Christopher Maddock. Stehen Sie in irgendeiner Verbindung zu Dr. Burgess?“

„Ja“, antworteten Unity und Linda unisono.

„Der Reihe nach bitte.“

Unity ließ Linda den Vortritt.

„Ich war – bin … keine Ahnung – Sekretärin in der Praxis Burgess/Hamilton.“

In Mallorys Augen blitzte es kurz auf.

„Stimmt, daher kenne ich Sie. Wir haben uns kurz gesprochen, als wir diesen Einbruch aufgenommen haben.“

„Und davor war ich Christopher Maddocks persönliche Assistentin“, fuhr Linda fort.

„Sie waren was?“

„Maddocks persönliche Assistentin.“

Mallory schüttelte ungläubig den Kopf. „Und wie sind Sie dann an den Job in der Praxis gekommen?“

Linda erzählte ihre Geschichte. Die Polizistin unterbrach sie nicht, sondern ließ sie gewähren. Als sie fertig war, sah sie Unity an. „Das ist eine der abenteuerlichsten Storys, die mir jemals untergekommen ist. Aber ich vermute, dass das nicht die letzte Geschichte ist, die ich hören werde, oder?“

Unity schüttelte den Kopf und berichtete alles, was sie seit vergangenem Montag erlebt hatte. Als sie fertig war, gab sie das Wort an Marc weiter, der ihren Bericht bestätigte und seine eigenen Erlebnisse ergänzte.

Danach entstand eine lange Pause, in der Mallory den Blick zwischen den Dreien wandern ließ.

„Dass ich das alles richtig verstanden habe. Sie beschuldigen also den, aller Wahrscheinlichkeit nach, zukünftigen Premierminister dieses Landes, den Chefredakteur einer der auflagenstärksten Zeitungen und einen angesehenen Psychotherapeuten, dass diese mithilfe eines meiner Kollegen Christopher Maddock aus dem Weg geräumt haben, weil dieser von einer Straftat wusste, die die Vier zu Studienzeiten gemeinschaftlich begangen haben?“

Unity, Marc und Linda nickten unisono. Unity registrierte zufrieden, dass ihre Begleiter nach ihren Geständnissen deutlich entspannter wirkten. Sie hatten ihren Teil glaubhaft kommuniziert und das hatte Mallory sichtlich beeindruckt.

„Haben Sie Beweise dafür?“

„Indizien“, sagte Linda und reichte Mallory den USB-Stick, auf den sie die Daten aus Grimsons und Hamiltons Computern überspielt hatte.

„Was ist das?“

„Das sind Auszüge aus den Terminkalendern von Grimson und Hamilton, die belegen, dass die beiden sich am Abend von Maddocks Tod mit diesem getroffen haben. Außerdem E-Mails, die danach zwischen Hamilton und Grimson hin- und hergegangen sind und die belegen, dass massive Vertuschungsversuche unternommen wurden.“

„Woher haben Sie die Dokumente?“

„Ich habe mir Zugang zu den Computern von Hamilton und Grimson verschafft.“

„Ihnen ist bewusst, dass das illegal ist? Das wird mir der Staatsanwalt um die Ohren hauen.“

„Schauen Sie sich die Daten erst einmal an.“

Mallory zögerte einen Moment, doch dann steckte sie den Stick in ihren PC und rief die Dateien auf. Während sie sich durch die E-Mails und Kalendereinträge wühlte, hielt es Unity vor Anspannung kaum mehr auf ihrem Platz. Schließlich hob die Polizistin den Blick.

„Das ist …“, Mallory rang nach Worten. „Das ist ein Skandal. Burgess hatte also recht mit seinen Vermutungen. Ich muss das meinem Vorgesetzten melden. Bleiben Sie bitte hier.“

Ihr Gesicht war aschfahl geworden. Sie wankte aus dem Büro.

„Das gefällt mir nicht“, sagte Linda. Sie wirkte nervös und kaute auf ihrer Unterlippe herum.

„Das ist das Standardvorgehen“, beruhigte Marc sie. „Sie kann gar nicht anders. Nur der Revierleiter wird weitergehende Schritte einleiten können.“

„Trotzdem gehe ich auf Nummer sicher“, sagte Linda. Sie ging zum Schreibtisch und trennte die Verbindung des USB Stick, ehe sie ihn abzog und in ihre Tasche steckte. Dann nahm sie wieder Platz. Unity verspürte Lust, eine Zigarette zu rauchen. Sie kannte den Gedanken. Er trat in Zeiten von großem Stress auf. Dabei war sie schon immer Nichtraucherin gewesen.

Ihre Gedanken wurden von der zurückkehrenden DS Mallory unterbrochen. Ihr zuvor bleiches Gesicht war nun gerötet.

„Sie müssen so schnell wie möglich verschwinden“, sagte sie.

Unity tauschte einen entsetzten Blick mit Marc und Linda.

„Was?“, riefen die Drei wie aus einem Mund.

„Ich habe dem Superintendent von Ihren Anschuldigungen berichtet. Er hat mich sofort angewiesen, Sie zu verhaften.“

„Dann sitzen wir in der Falle“, sagte Unity.

„Ich habe es doch gesagt, es war ein Fehler, hierherzukommen“, knurrte Linda.

„Nun, ich kann Sie nicht verhaften, wenn ich Sie bei meiner Rückkehr nicht mehr in meinem Büro angetroffen habe“, sagte Mallory.

Unity starrte sie mit weitaufgerissenen Augen an.

„Sie … Sie lassen uns gehen?“

„Ich glaube Ihnen. Sie müssen handeln. Aber auf die Hilfe der Polizei können Sie nicht rechnen. Zumindest nicht auf die Hilfe der oberen Ränge. Ich brauche Beweise. Durchschlagende Beweise. Besorgen Sie die und melden Sie sich bei mir.“

„Aber …“

„Kein aber. Verschwinden Sie! Ich gehe kurz auf die Toilette und wenn ich wiederkomme, sind Sie verschwunden, okay.“

Sie ließen sich das nicht zweimal sagen. Kaum war Mallory aus dem Zimmer, durchquerten sie das Großraumbüro und den Vorraum. Die Frau am Schalter warf ihnen einen prüfenden Blick zu und Unity befürchtete schon, dass sie eingeweiht war und gleich den Ausgang automatisch abriegeln würde, doch sie kamen unbehelligt bis zur Straße.

Linda führte sie in eine Nebenstraße und durch drei weitere Gässchen, bis sie vor einem kleinen Park standen.

„Und jetzt?“, fragte Unity.

Linda schnaubte.

„So eine Scheiße!“, rief sie.

„Fluchen bringt uns jetzt auch nicht weiter“, sagte Marc.

„So, Herr Neunmalklug. Was bringt uns denn jetzt weiter? Es ist aus. Die werden nach uns fahnden. So eine verdammte Scheiße!“

Unity schüttelte den Kopf. „Wir haben immer noch eine Chance.“

Linda sah sie skeptisch an. „Was für eine Chance?“

„Wir müssen das Video holen, das du versteckt hast.“

„Und wie sollen wir das anstellen? Ich habe das Teil in Cornwall vergraben. Wir haben nicht die Zeit, da hinzufahren. Bis wir wieder zurück sind, ist Fitzwilliam Premierminister und hat alle Mittel, uns endgültig zum Schweigen zu bringen.“

Unity zog ihr Handy aus der Tasche.

„Lass das mal meine Sorge sein.“


64. Kapitel: Poppy



P

oppy hatte es geschafft, ungesehen aus dem Dorf zu entkommen. Sie war eine Landstraße entlanggeeilt, immer in der Panik, dass hinter ihr die Lichter eines Autos auftauchen könnten. Bald war ihre die Kraft ausgegangen. Schwer atmend stand sie am Straßenrand, die Hände auf die Knie gestützt. Da sah sie ein Mäuerchen. Sie hielt darauf zu und erkannte, dass es eine Straßenbegrenzung war.

Poppy stieg über die Mauer und eilte die Straße entlang, in der Hoffnung, dass bald ein weiteres Dorf oder wenigstens ein Bauernhof auftauchen würde, an dem sie sich unterstellen und die Nacht abwarten konnte. Ein Blitz enthüllte ihr ein seltsames Gebilde nur wenige Meter zu ihrer Rechten. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine Bushaltestelle. Nur dass diese aus Steinen gebaut war. Zwei Blöcke stützten einen gewaltigen, querliegenden Felsen.

Sie erkannte ihren Irrtum. Das war natürlich keine Haltestelle. Es musste eines dieser keltischen Gräber sein, die es in Cornwall an jeder Ecke gab. Sie hatten das einmal im Unterricht durchgenommen. Die Dinger hießen Quoyths oder so ähnlich. Sie wartete den nächsten Blitz ab und sah sich um. Weit und breit war kein modernes Gebäude zu sehen, sie musste sich wohl oder übel hier unterstellen, wenn sie sich nicht auch noch eine Lungenentzündung einfangen wollte.

Poppy stieg wieder über das Mäuerchen und rannte zu dem Hünengrab. Eine Infotafel wies sie darauf hin, dass es sich um den Lenyon Quoyth
 handelte. Ein altes Foto war abgebildet mit einem Reiter, der auf seinem Pferd unter dem Bogen durchritt. Offenbar war das Teil damals viel eindrucksvoller gewesen als heute, denn Poppy passte gerade so darunter. Immerhin war der Boden trocken und von oben wurde sie nun auch nicht mehr mit Wasser vollgeschüttet. Sie setzte sich auf die festgestampfte Erde und schlief beinahe sofort ein.

Doch der Schlaf war nicht erholsam.

Sie träumte.

Von Hunden. Von Bluthunden. Und einem Dobermann. Sie jagten sie über eine weite Heide und so sehr Poppy auch versuchte, Schutz in einem der vielen Büsche zu finden, sie stellten sie schlussendlich doch. Der Dobermann pfiff die Hunde seiner Meute zurück und kam ganz allein auf sie zu, knurrend, die Zähne gefletscht. Poppy versuchte, ihm gut zuzureden, aber das war zwecklos. Er schnappte nach ihr und sie musste zusehen, wie seine Reißzähne sich in ihren Arm gruben. Schreiend wachte sie auf. Ihr Arm schmerzte tatsächlich. Einen Augenblick lang geriet sie in Panik. War sie etwa gebissen worden? Doch dann stellte sie fest, dass ihr Arm sich eher taub anfühlte. Und sie begriff, dass die Schmerzen daher kamen, dass sie auf dem Arm gelegen und dass das die Blutversorgung unterbrochen hatte. Ächzend richtete sie sich auf. Ein Sonnenstrahl fiel ihr ins Auge und blendete sie. Sie hob die Hand und sah sich um. Ein leichter Dunst lag über der Heide, doch goldenes Licht brannte darin wie Feuer. Es war ein schöner Morgen. Das Gewitter hatte sich verzogen und durch die Schleier konnte sie einen blauen Himmel sehen. Trotzdem war es kühl und sie fröstelte.

Sie schnürte ihren Rucksack auf. Das Tagebuch fühlte sich klamm an, aber es war unbeschädigt. Ebenso wie der Laptop. Immerhin. Sie besah sich das Päckchen, warf die Plastiktüte beiseite und öffnete das Kästchen. Es enthielt einen USB-Stick. Sie klappte den Computer auf und versuchte, ihn zu starten, doch der Bildschirm blieb schwarz. Mist! Der Akku war leer.

Poppy stand auf und ging einmal um das in der Morgensonne rötlich schimmernde Hünengrab herum. Wäre es ihr nicht so kalt und wären ihre Sorgen um Sir Edmund nicht so groß, dann hätte sie diesen Augenblick sicher magisch gefunden. Aber so drängte sie alles nur weg von diesem Ort. Sie eilte auf die Straße zu.

Der Asphalt war noch feucht und als sie über das Mäuerchen stieg, wäre sie beinahe ausgerutscht. Sie überlegte kurz, aus welcher Richtung sie gekommen war. Von links. War es sicher, wieder zurückzugehen? Was, wenn diese Einbrecher, nachdem sie sie nicht gefunden hatten, sich mit Sir Edmund als Geisel verschanzt hatten, und nun nur darauf warteten, dass sie wieder auftauchte und in die Falle tappte?

Sie entschied sich für die andere Richtung und folgte dem Lauf der Straße nach rechts. Das Gehen wärmte ihre steifen Muskeln auf und die steigende Sonne gewann so weit an Kraft, dass ihre klammen Klamotten zu trocknen begannen. Poppy holte ihr Handy aus der Jackentasche. Das Display war schwarz. Hoffentlich hatte es keinen Wasserschaden abbekommen. Sie drückte auf den Anschaltknopf, doch nichts geschah.

„Mist“, fluchte sie. Sie brauchte dringend ein Telefon. Sie musste doch Dad Bescheid sagen, dass es ihr gut ging.

Da hörte sie ein Geräusch hinter sich. Sie drehte sich um und sah, dass sich ein Auto näherte. Ihre inneren Alarmglocken sprangen an. Sie überlegte nicht lange, sondern verließ die Straße und duckte sich hinter der Begrenzungsmauer. Langsam schälte sich die Form eines blauen Autos mit gelben Neonstreifen an der Seite und einem Blaulicht auf dem Dach aus dem Dunst. Polizei.

Poppy hielt den Atem an. Was sollte sie tun? Sich den Beamten anvertrauen? Vielleicht suchten die ja schon nach ihr. Dann wäre es das Beste, sich einfach zu erkennen zu geben. Die hatten sicher warme Decken in ihrem Wagen. Und wenn sie sie auf die Wache mitnahmen, würde sie wohl einen Tee bekommen. Der Drang aufzustehen und zu winken war stark. Doch es gab auch den entgegengesetzten Impuls. Sie musste an ihre letzte Begegnung mit der Polizei denken. Damals – seltsam, dass ihr das Wort „damals“ dazu einfiel, aber es war erst vor drei Tagen gewesen – hatte sie sich in einem Busch versteckt. Und dann traten plötzlich die Bilder des Traumes vor ihr inneres Auge. Der Dobermann. Und seine Bluthunde. Sir Fitzwilliam war doch der Innenminister und hatte irgendwie mit der Polizei zu tun. Was, wenn er die Beamten geschickt hatte, um sie einzukreisen? Was, wenn er an Dads Stelle im Polizeirevier auftauchen und Poppy mitnehmen würde. Nein, sie durfte nicht aufstehen. Sie kauerte sich hin und lauschte. Das Auto kam langsam näher. Sie hörte das Brummen des Motors, das Rollen der Reifen auf dem Asphalt und dann ein leises Quietschen. Das Rollen verschwand, aber das Brummen blieb. Poppy schluckte, als sie verstand, was das bedeutete. Das Auto hatte gestoppt. Sie duckte sich noch tiefer, immer darauf lauschend, ob sich gleich die Türen öffnen würden. Sekunden vergingen, dehnten sich in ihrer Wahrnehmung zu Stunden. Dann röhrte der Motor und das Rollen setzte wieder ein, wurde zunächst lauter doch dann leiser und leiser. Als sie das Geräusch kaum mehr hörte, wagte sie es, den Kopf zu heben, und sah, dass der Streifenwagen sich entfernte.

Sie atmete tief durch. Das war ja gerade noch einmal gut gegangen. Doch dann drängte sich die Frage auf, wohin sie sich wenden sollte. Auf der Straße war es zu gefährlich. Sie sah sich um. In einiger Entfernung bog ein Feldweg rechts ab. Da würde die Polizei sicher nicht nach ihr suchen. Sie rannte querfeldein auf den Pfad zu. Als sie ihn erreicht hatte, folgte sie einfach seinem Lauf.

Es war eine lange Wanderung. Aber schön. Die Landschaft war herrlich und das Wetter wurde traumhaft. Einmal kam sie an behauenen Steinen vorbei, die sicher aus keltischen Zeiten stammten. Ein anderes Mal musste sie erneut eine Straße überqueren, doch da war kein Auto weit und breit. So ging sie weiter und weiter. Ihren Durst konnte sie an einem Bach stillen, aber die Beeren zu essen, die an einem Strauch daneben wuchsen, traute sie sich dann doch nicht.

Sie wusste nicht, wie spät es war, als sie schließlich aus einem kleinen Waldstück trat und von der Aussicht überwältigt wurde. Zu ihren Füßen lag auf einer Halbinsel, die von einem Leuchtturm gekrönt wurde, eine Stadt. Die bunten Häuser schmiegten sich an das Oval eines Hafenbeckens an, in dem Dutzende Fischerboote lagen. Poppy atmete tief durch. Der frische, würzige Duft nach Ozean drang in ihre Nase und belebte sie.

Sie ging den Hügel hinunter und gelangte auf eine Straße, die in die Stadt hineinführte. Einem Straßenschild entnahm sie, dass der Ort St. Ives hieß. Sie fand zum Hafen und mit einem Mal stieg ein weiterer Duft in ihre Nase, der Geruch nach Fett. Sie sah sich um und entdeckte einen Fish&Chips-Stand. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Sie kramte in ihrer Jackentasche und zog ihren Geldbeutel heraus. Erfreulicherweise hatten die Banknoten den Regen ohne größere Schäden überstanden. Sie kaufte sich eine Portion, würzte sie mit Essig und nahm sich noch Mayonnaise dazu. Dann setzte sie sich an den Rand der Hafenmole und aß.

Poppy hatte das Gefühl, noch nie in ihrem Leben etwas derart Leckeres gegessen zu haben. Die Panade war so kross, dass sie knackte, wenn sie sie zerbiss, und der Fisch darunter war butterweich. Sie schloss die Augen und genoss das warme Sonnenlicht auf ihren Lidern. Die Strapazen der letzten Stunden schienen wie weggewischt.

Nachdem sie gegessen hatte, schlenderte sie durch die Gassen und bestaunte die kleinen Geschäfte, die Galerien und Boutiquen. Viele Leute waren unterwegs und in der Menge unterzutauchen gab Poppy ein Gefühl der Sicherheit.

Sie bog um eine Ecke und der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Ein Mann mit einem Dobermanngesicht kam aus einem Laden. Es war Andrews Vater. Mist, was machte der denn hier? Suchte er jetzt schon persönlich nach ihr?

Poppy wandte sich rasch ab, damit er sie nicht sah, aber er schaute nicht in ihre Richtung und ging die Straße entlang. Zwei hünenhafte Kerle folgten ihm auf den Fersen. Das mussten seine Leibwächter sein. Poppys Herz raste. Noch während sie damit kämpfte, ihre entgleisten Körperreaktionen unter Kontrolle zu bringen, setzte sie sich wieder in Bewegung. Sie musste ihm folgen, musste wissen, was er hier tat.

Sie hielt Abstand, so viel, dass er sie nicht entdecken konnte, und so wenig, dass er ihr nicht entwischte. Im Gewirr der Gässchen war das nicht so einfach und einmal verlor sie ihn kurz aus den Augen. Sie beschleunigte ihre Schritte und gleich darauf entdeckte sie sein Dobermanngesicht. Fitzwilliam steuerte zielstrebig auf ein Café am Hafen zu. Er setzte sich an einen Tisch und die beiden Hünen postierten sich hinter ihm. Doch er war nicht alleine. Poppys Herz ließ beinahe einen Schlag aus, als sie erkannte, wer ihm Gesellschaft leistete. Es war Andrew.

Sie suchte sich einen Beobachtungsposten im Schatten eines Hauseingangs und verfolgte die Unterhaltung der beiden. Leider konnte sie nicht verstehen, was gesagt wurde. Ein Kellner brachte Sir Fitzwilliam einen Espresso. Plötzlich läutete ein Telefon. Er zog ein Handy aus der Tasche und hielt es sich ans Ohr. Das Gespräch dauerte nicht lange. Er schob das Gerät wieder in seine Jacke, griff nach der Espressotasse und trank sie in einem Zug aus. Dann legte er einen Geldschein auf den Tisch, sagte etwas zu Andrew und verschwand.

Poppy überlegte, ob sie ihm folgen sollte, aber dafür hätte sie Andrew ziehenlassen müssen, und das brachte sie nicht über sich. Er sah seinem Vater nach und in seinem Blick lag so viel Traurigkeit, dass sie ihn am liebsten gedrückt hätte. Andrew erhob sich. Ohne zu zögern, heftete Poppy sich an seine Fersen. Er ging am Hafenbecken entlang in Richtung der Halbinsel mit dem Leuchtturm. Sie stiegen eine enge Straße hinauf und plötzlich sah Poppy unter sich einen Strand, an dem Menschen sich sonnten und Kinder Sandburgen bauten. Doch Andrew steuerte nicht auf den Strand zu. Sein Ziel schien der Leuchtturm zu sein, der sich einsam an der Spitze der Halbinsel erhob.

Er blieb dort an einer Klippe stehen und schaute hinaus aufs Meer. Poppy zögerte erst, doch dann hielt sie es nicht mehr aus. Sie trat hinzu und legte ihm die Hand auf die Schulter.


65. Kapitel: John



D

as Klingeln seines Handys weckte John aus dem kurzen Nickerchen, das er sich hatte gönnen müssen. Er war vollkommen fertig gewesen, als sie vom Friedhof zurückgekehrt waren. Fertig und frustriert. Und obwohl er ein ungutes Gefühl dabei gehabt hatte, die Augen zuzumachen und zu dösen, während Poppy irgendwo da draußen umherirrte, hatte er sich der Müdigkeit geschlagen geben müssen.

Sein erster Blick fiel nicht auf den Namen des Anrufers, sondern auf die Uhrzeit. 09:30. Drei Stunden hatte er geschlafen. Er wischte über das Display.

„Ja, Burgess?“

„Unity Wilmore hier“, meldete sich die Journalistin. „Was gibt es Neues?“

John berichtete ihr von den Entwicklungen der letzten Stunden. Sie wusste bereits von Sir Edmunds Tod, die Nachricht war schon in die sozialen Medien durchgesickert. Auch schien sie wenig überrascht darüber zu sein, dass Stevens in Cornwall war und sich an den Ermittlungen gegen John beteiligte.

„Wahrscheinlich steckt er sogar hinter dem Überfall auf Sir Edmund“, sagte sie.

„Wie kommen Sie darauf?“

Und nun erzählte Unity wiederum John eine Geschichte, die er vor ein paar Tagen noch in das Reich der Fiktion verbannt hätte. Herren und Diener, Machtmissbrauch und Größenwahn, Lügen und der schöne Schein. Alles war vertreten.

„Das ist krass“, sagte er, als sie fertig war. „Fitzwilliam und Grimson arbeiten also seit Jahren daraufhin, an die Macht zu kommen.“

„Ja. Nicht auszudenken, was geschehen wird, wenn es Ihnen gelingt. Wir haben in den letzten Jahren genügend Beispiele dafür erlebt, wie Populisten das politische System von Grund auf verändern können. Und wenn der Premierminister und der Chefredakteur der auflagenstärksten Zeitung im Land so eng zusammenarbeiten, können sie viel Unheil anrichten. Das müssen wir verhindern.“

John seufzte. „Und wie wollen Sie das anstellen?“

„Wir müssen einen unwiderlegbaren Beweis dafür finden, dass die beiden hinter dem Mord an Maddock stecken. Und dem Tod von Sir Edmund. Und der Vergewaltigung seiner Schwester.“

„Dieser Beweis lag aller Wahrscheinlichkeit nach in ihrem Grab“, sagte John. „Aber jetzt ist er nicht mehr da.“

„Dann muss ihn jemand entfernt haben.“

„Ja, Stevens. Wer sonst? Wir sind zu spät dran. Wir können den Lauf der Dinge nicht mehr ändern.“

„Sie wollen einfach aufgeben?“

John seufzte noch einmal. „Ich bin nur ein kleines Rädchen im Getriebe. Und ich kämpfe seit einer Woche darum, nicht von der großen Maschine, die Fitzwilliam und Grimson bedienen, zerquetscht zu werden. Die Maschine anzuhalten oder sie gar zu zerstören, liegt außerhalb meiner Möglichkeiten.“

„Manchmal reicht ein widerspenstiges Zahnrad aus, um eine Maschine funktionsunfähig zu machen“, gab Unity zu bedenken.

John schüttelte den Kopf. „In der Theorie hört sich das gut an. Aber ich bin dieses Zahnrädchen nicht. Zudem habe ich andere Prioritäten. Ich muss mich um meine Tochter kümmern. So wie es aussieht, befindet sie sich in der Gewalt von Fitzwilliam. Ich muss sie da rausholen. Koste es, was es wolle.“

„Sie wollen einen Deal mit ihm eingehen?“ Unity klang fassungslos.

„Wenn es das Leben meiner Tochter rettet?“

„Ich kann verstehen, dass Sie sich Sorgen machen, aber …“

„Es gibt kein Aber für mich. Ich muss Poppy aus diesem Schlamassel rausholen. Ich habe keine Alternative.“

Er hörte ein empörtes Schnauben. „Gut, dann tun Sie, was Sie für richtig halten“, sagte die Journalistin mit bebender Stimme. „Ich werde nicht so einfach klein beigeben. Und wenn ich heute Nachmittag Fitzwilliams Pressekonferenz stürmen und ihn vor den Augen und Ohren der Weltpresse des Mordes bezichtigen muss.“

„Ich wünsche Ihnen viel Erfolg dabei“, sagte John und nahm den Hörer vom Ohr. Er meinte es so, wie er es gesagt hatte. Er empfand Hochachtung vor dem Mut dieser jungen Frau. Aber sie hatte weniger zu verlieren als er. Für sie stand maximal das eigene Leben auf dem Spiel. Das war ein hoher Preis und wenn John in ihrer Lage gewesen wäre, hätte er nicht gezögert, ihn einzusetzen. Aber über Poppys Leben durfte, konnte und wollte er nicht verfügen.

Lady Catherine betrat den Salon. Ihre Augen lagen in tiefen Höhlen.

„Wo finde ich das Landhaus von Sir Fitzwilliam“, fragte er sie.

Sie sah ihn prüfend an. „Sie wollen kapitulieren?“

„Wenn ich dadurch meine Tochter retten kann.“

Sie nickte. „Ich würde an Ihrer Stelle auch so handeln. Seien Sie froh, dass Sie noch ein Kind haben, das Sie retten können.“

Ihre Stimme brach und die Augen glänzten. Sie atmete mehrfach tief durch. „Isidor wird Sie hinfahren. Es ist nicht weit von hier in der Nähe von St. Ives. Passen Sie auf sich auf. Wenn Sie sich bis heute Nachmittag um 14 Uhr nicht bei mir gemeldet haben, werde ich die Polizei verständigen.“

John zuckte mit den Achseln. „Ich glaube nicht, dass die viel unternehmen werden. Was sollen sie tun? Das Haus des zukünftigen PM durchsuchen?“

In Lady Catherines Augen blitzte es. „Lassen Sie das meine Sorge sein.“

Fünf Minuten später saß John im Fonds des Rolls Royce. Es war ein herrlicher Sommertag. Die Luft war klar und frisch vom Regen der vergangenen Nacht, aber die Sonne strahlte bereits stark vom Himmel. Sie fuhren durch Landschaften, wie John sie von Reisesendungen her kannte. Hinter einer niedrigen Trockensteinmauer konnte er einen Steinkreis erkennen, ein Überbleibsel der keltischen Druidenkultur, die sich in diesem Teil Großbritanniens länger gehalten hatte als anderswo. Kurz darauf fuhren sie an einem Hünengrab vorbei, das ihn an die Asterix-Comics erinnerte, die er in seiner Jugend so gerne gelesen hatte.

Schließlich hielten sie vor einem zweiflügligen, schmiedeeisernen Tor, das in eine mit Efeu umrankte, etwa vier Meter hohe Mauer eingelassen war.

„Soll ich auf Sie warten?“, fragte Isidor.

John schüttelte den Kopf. „Nein, danke, es kann länger dauern. Geben Sie bitte Acht auf Lady Catherine.“

Isidor sah ihn irritiert an. Wahrscheinlich lag es außerhalb seines Vorstellungsvermögens, auf seine Herrschaft aufzupassen. Aber das war John egal. Er sah dabei zu, wie sich die Limousine langsam entfernte. Dann trat er auf die Torflügel zu. Er suchte eine Klingel, eine Gegensprechanlage oder eine andere Möglichkeit, mit den Einwohnern des Herrenhauses zu kommunizieren, das sich im Hintergrund inmitten eines riesigen, mit allerhand alten Bäumen bestandenen Parks abzeichnete.

Da entdeckte er eine Kamera. Sie war im oberen Winkel des Torpfostens eingelassen und direkt auf ihn gerichtet. Er winkte und rief, um sich bemerkbar zu machen. Doch das Tor blieb verschlossen. Er wartete darauf, dass vielleicht noch jemand reagieren würde, aber nachdem sich auch nach zehn Minuten nichts geregt hatte, beschloss er, einen anderen Weg hinein zu suchen.

Er wanderte an der Mauer entlang, die das ganze Grundstück umschließen musste. Vielleicht gab es irgendwo einen Hintereingang? Der Gedanke war mehr eine vage Hoffnung als eine realistische Option. Die unverschlossene Hintertür war ein Plot Device aus einem Thriller, aber in Wirklichkeit kam so etwas nicht vor. Schließlich handelte es sich hier um das Anwesen eines Spitzenpolitikers. Und das war sicher gut geschützt.

Er war etwa eine Viertelstunde lang unterwegs gewesen, als er an eine Stelle kam, an der die Mauer in eine kleine Senke in der Landschaft abfiel. Ein Baum stand außerhalb des Grundstücks. Es war eine alte, knorrige Eiche. Und ihre Äste ragten über die Mauer. John spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Das war die Chance, hineinzugelangen.

Er sah sich um. Nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen. Der Stamm der Eiche war mit zahlreichen Löchern durchsetzt. John versuchte hinaufzuklettern, doch rasch verlor er den Halt und rutschte ab. Die Rinde war glitschig vom Regen der Nacht zuvor. Er versuchte es noch einmal, doch wieder glitt er ab.

Fluchend sah er am Baum hinauf. Er umrundete ihn und entdeckte auf der Rückseite einen Ast, der knapp über seiner Reichweite lag, aber fest genug aussah, dass er sich daran emporziehen konnte. John kletterte ein paar Zentimeter am Stamm nach oben und drückte sich ab. Seine Finger umschlossen den Ast und kurz hing er wie an einem Reck daran, dann zog er sich hoch. Es gelang ihm, ein Bein über den Ast zu werfen. Elegant sah das nicht gerade aus, aber es erfüllte seinen Zweck. Von hier aus konnte er in die Krone klettern und die Äste erreichen, die hinüber in den Park führten.

So überquerte er die Mauer und ließ sich auf die Rasenfläche des Parks herab. Er stand ganz still da und lauschte. Hoffentlich hatte ihn niemand gehört. Und hoffentlich hatten die keine Hunde. Der Gedanke schickte einen eiskalten Schauer über seinen Rücken. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Was, wenn plötzlich ein oder sogar mehrere scharfe Wachhunde auf ihn zustürmten?

Doch alles blieb ruhig. Keine Menschen- und Tierseele war in Sicht. Langsam ging er auf das schlossartige Gebäude in der Mitte des Parks zu. Es lag an einem großen Teich, der mit Seerosen übersät war. Die Szenerie glich einem Bild von Monet und John versank so tief in den märchenhaften Anblick, dass er die Schritte gar nicht hörte, die sich ihm plötzlich aus einem Gebüsch näherten. Etwas Hartes prallte gegen seinen Kopf und das impressionistische Meisterwerk löste sich in eine leere Schwärze auf.


66. Kapitel: Poppy



„
P

oppy!“

Andrew sah sie mit großen Augen an. „Was machst du hier?“

„Das ist eine lange Geschichte“, sagte sie. „Und ich weiß nicht, ob ich sie dir erzählen soll. Oder ob du sie hören willst.“

Der Wind fuhr ihr in die Haare und bauschte sie hinter ihr auf.

„Warum, geht es wieder um meinen Vater?“, fragte Andrew leise.

„Unter anderem.“ Sie seufzte. „Andrew, ich meine es doch nicht böse. Ich will dir nichts Schlechtes. Und deinem Vater auch nicht. Aber es ist so viel Schlimmes passiert. Zwei Menschen sind tot, vielleicht sogar drei …“

„Drei?“

„Ja, ich sage doch, es ist eine lange Geschichte.“

Andrew wandte den Blick ab. Er sah hinaus auf das Meer. Ein warmer Wind wehte, aber draußen ließ er die weiße Gischt auf den Kronen der Wellen aufschäumen.

„Ich bin oft hier“, sagte er. „Das ist mein Lieblingsplatz. Meine Familie hat seit Jahrhunderten ein Landhaus da oben auf dem Hügel.“ Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter, ohne sich umzusehen. „Hier fühle ich mich frei. Und irgendwie grenzenlos. Die Weite. Der Wind. Ich kann bei jedem Wetter hierherkommen. Zumindest bisher.“

„Andrew …“

Er hob die Hand. „Das wird bald nicht mehr möglich sein, wenn mein Vater zum PM gewählt wird. Das wäre schon cool. Mein Dad, der mächtigste Mann im Land. Klar, ich hätte noch weniger von ihm. Das wäre nicht so cool. Aber wenn er getan hat, was du ihm vorwirfst, sollte er ganz bestimmt nicht PM werden. Oder?“

„Lass mich dir die ganze Geschichte erzählen“, sagte Poppy. „Dann kannst du dir die Frage vielleicht selbst beantworten.“

Er nickte. „Okay, setzen wir uns auf die Bank da drüben?“

Poppy erzählte alles noch einmal von Anfang an. Auch die Stellen, die Andrew schon kannte oder selbst miterlebt hatte. Sie ließ nichts aus, weder ihre Flucht aus dem Cottage der Hathaways noch die Episode auf dem Friedhof.

„Du hast also einen USB-Stick gefunden?“, fragte er.

Sie nickte und holte ihn aus dem Rucksack.

„Hm, sieht ganz gewöhnlich aus“, sagte Andrew. Er klang ein wenig enttäuscht.

„Was hast du erwartet? Dass er mit Blattgold verziert ist?“

Andrew stieß ein kurzes, heiteres Lachen aus, verstummte denn jedoch. Offenbar hatte er bemerkt, dass es Poppy keineswegs zum Lachen war.

„Ich weiß nicht, was drauf ist“, sagte sie. „Mein Laptop geht nicht mehr an.“

„Wir können es uns an meinem PC anschauen“, schlug Andrew vor. „Wenn du in unser Haus mitkommen willst.“

Poppy überlegte einen Moment. Sie war hin- und hergerissen. Natürlich wollte sie sehen, was auf dem Stick war und natürlich wollte sie Andrew davon überzeugen, dass ihre Anschuldigungen gegen seinen Vater gerechtfertigt waren. Aber andererseits schreckte sie davor zurück, das Haus der Fitzwilliams, die Höhle des Dobermanns, zu betreten. Andrew schien das zu spüren.

„Hey, bei mir bist du sicher“, sagte er. „Keiner wird dir was tun. Das verspreche ich dir.“

Er sah sie so treuherzig an, dass sie schließlich zustimmte. Andrew erhob sich.

„Einen Moment noch“, sagte Poppy. „Hast du dein Handy dabei?“

Er nickte.

„Kannst du mal nachsehen, ob du irgendetwas über einen Einbruch gestern Abend in Penzance findest?“

Er holte sein Smartphone aus der Tasche, tippte ein wenig auf der Tastatur herum und hielt ihr dann den Bildschirm hin. Der geöffnete Browser zeigte eine lokale Nachrichtenseite. Eine Schlagzeile dominierte den Bildausschnitt: Toter bei Einbruch in Cottage.


Poppy las den Artikel nicht. Ihr Blickfeld verschwamm in Tränen. Der arme Sir Edmund. Er war gestorben, um ihr die Flucht zu ermöglichen. Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu. Sie bekam keine Luft mehr und schnappte hektisch nach Atem. Plötzlich spürte sie Arme, die sich um sie legten. Es war Andrew und seine Umarmung war genau das, was sie in diesem Moment brauchte. Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und weinte hemmungslos. Seine Hand strich über ihr Haar und sie hörte ihn leise in ihr Ohr flüstern, dass alles okay sei. Es dauerte eine Weile, bis die Worte zu ihr durchdrangen. Aber dann beruhigte es sie. Das Zittern ließ nach und die Tränen versiegten. Der frische Wind kühlte ihr brennendes Gesicht.

„Wollen wir gehen?“, fragte er.

Sie nickte.

Andrew führte sie durch die engen Gässchen der Stadt den Hügel hinauf. Die Häuser und Grundstücke wurden hier zunehmend größer. Schließlich gelangten sie in eine von Kastanienbäumen gesäumte Allee, die auf ein prächtiges, schmiedeeisernes Tor zuführte.

„Das … das da ist euer Haus?“, fragte Poppy.

„Ja, es ist wohl eher ein Schloss. Aber wir nennen es Landhaus.“

Vor dem Tor angekommen blickte Andrew in eine Kamera, die an einem der Torpfosten angebracht war. Mit einem leisen Quietschen schwang der schwere Flügel auf und die beiden betraten einen weitläufigen Park. Ein makelloser, weißer Kiesweg führte direkt auf das schlossartige Gebäude zu. Poppy erkannte, dass es einen hufeisenförmigen Grundriss hatte. Sie durchquerten den Innenhof, der von den beiden Seitenflügeln flankiert wurde. In einem Springbrunnen plätscherte Wasser aus einem Krug, mit dem eine nackte Frauenskulptur sich geschickt ihre Blöße bedeckte. Eine wuchtige Freitreppe führte zum Eingang des mittleren Flügels hinauf. Poppy kam sich vor wie in einem Traum, allerdings konnte sie sich nicht entscheiden, ob es ein angenehmer Traum oder ein Albtraum war.

Sie nahmen nicht die große Haupttreppe. Andrew lotste sie durch eine Pforte in den rechten Seitenflügel. Eine einfache Holztreppe führte hinauf in den ersten Stock. Er hielt ihr eine Tür auf und plötzlich standen sie in einer Männerhöhle. An der Wand hing ein Poster mit Spielern des FC Arsenal, das Bett war zerwühlt, auf dem Boden lag ein Playstation Controller, dessen Batteriefach sie angähnte, und auf einem Tisch stand ein ziemlich neu aussehender PC. Andrew holte einen Stuhl aus der Ecke, musste aber zunächst noch seine darauf liegenden Klamotten auf den Boden werfen. Er stellte ihn neben den Schreibtischstuhl, auf dem er selbst Platz nahm. Dann schaltete er den PC ein. Das Teil fuhr so rasch hoch, dass Poppy keine Zeit blieb, sich darüber zu wundern.

„Das ist ein iMac pro. Geiles Teil“, sagte Andrew. „Darf ich den USB-Stick haben?“

Poppy reichte ihn weiter und Andrew steckte ihn in eine Buchse.

Ein Fenster öffnete sich. Es zeigte die Dateien an, die der Stick enthielt. Genauer gesagt: die Datei.

„Das ist ein Video“, sagte Andrew. „Sollen wir es uns anschauen.“

„Ja, mach schon“, sagte Poppy. Ihre Hände zitterten vor Ungeduld. Andrew klickte auf das Icon.

Ein Bild erschien, das einen Raum zeigte, der aussah wie ein Wohnzimmer. Ein ziemlich schickes Wohnzimmer. Es gab eine Ledercouch und drei Sessel aus demselben Material. Der Boden war mit Teppichen belegt. Und an der Decke hing ein Kronleuchter.

Ein Mann trat ins Bild.

Poppy hielt den Atem an, als sie erkannte, um wen es sich handelte.

„Guten Abend, Dr. Burgess“, sagte Christopher Maddock. „Wenn Sie sich diese Aufzeichnung ansehen, werden Sie meine Träume richtig gedeutet haben. Es tut mir leid, dass ich Ihnen diese Schnitzeljagd aufgezwungen habe. Dass ich nicht über die Tat sprechen konnte, die ich vor so vielen Jahren gemeinsam mit meinen Freunden begangen habe, lag nicht daran, dass ich Ihnen nicht vertraut hätte. Meine eigenen Unzulänglichkeiten, innere Barrieren, Ängste, Komplexe, nennen Sie es, wie Sie es wollen, haben nicht zugelassen, dass ich frei mit Ihnen hätte sprechen können. Sie mussten wahrscheinlich vieles durchleiden, damit ich Abbitte leisten konnte. Wenn Sie dieses Video nun sehen, hatten all diese Mühen einen Sinn. Sie werden meine Kumpane zur Rechenschaft ziehen und meine Buße wird vollständig sein. Ich danke Ihnen von Herzen, einen besseren Therapeuten als Sie hätte ich mir nicht wünschen können!“

Mit glänzenden Augen sah er auf seine Armbanduhr.

„Es ist Montag, der 2. August 2021 19:24 Uhr. Mein Name ist Christopher Maddock. Ich werde gleich Besuch von mehreren Männern bekommen. Vergangene Woche habe ich ihnen einen Brief geschickt, in dem ich angekündigt habe, mein Schweigen über einen Vorfall vor siebenundzwanzig Jahren zu brechen. Diese Kamera zeichnet unser Gespräch heimlich auf und schickt die Daten an ein Aufzeichnungsgerät.“

Es klingelte. Maddock verschwand aus dem Bild. Kurz darauf traten fünf Männer ein. Maddock war einer von ihnen, Poppy erkannte Hamilton, Grimson, Fitzwilliam und den Polizisten, der Dad verhaftet und vor Gericht so blöd gegrinst hatte.

„Pa?“, sagte Andrew. In seiner Stimme lagen Schmerz und Unglauben.

Fitzwilliam begann zu sprechen. „Machen wir es kurz. Du hast uns verraten, D’Artagnan.“

Maddock schüttelte den Kopf. „Ich habe keinem Menschen ein Sterbenswörtchen darüber verraten, dass wir vor siebenundzwanzig Jahren Lucy Hathaway vergewaltigt haben. Und dass der Unfall, bei dem sie ums Leben gekommen ist, kein Suizid war, sondern von dir arrangiert wurde, um sie zum Schweigen zu bringen, habe ich auch für mich behalten.“

Fitzwilliam zuckte zurück, als wenn er von einem Schlag getroffen worden wäre. „Ja, genau darum geht es“, sagte er. „Das ist unser Geheimnis und es muss unser Geheimnis bleiben.“

„Warum? Damit du PM werden kannst?“

„Ja, unter anderem deswegen. Es kann niemandem daran gelegen sein, derart alte Kamellen auszugraben.“

„Und was, wenn diese alten Kamellen mich nicht in Ruhe lassen?“

„Deswegen sind wir hier“, sagte Grimson. „Damit du deine Ruhe endlich bekommst.“

„Ihr wollt mich also echt umbringen?“

Maddock wirkte erstaunlich gelassen. Gar nicht wie jemand, der dem Tod ins Angesicht schaut. „Wir helfen dir, deinen Seelenfrieden zu finden“, sagte Grimson. „Du weißt doch. Einer für alle, alle für einen.“

Maddock wollte etwas sagen, doch Fitzwilliam gab dem Polizisten ein Zeichen. Dieser legte ein leeres Blatt und einen Füller auf einen Schreibtisch in der Ecke, packte Maddock am Arm und zwang ihn, sich an den Tisch zu setzen.

„Du schreibst jetzt, was ich dir diktiere“, sagte Fitzwilliam.

„Aber …“

„Kein Aber“, fuhr er Maddock über den Mund. „Du hast die Wahl. Ein schneller, schmerzloser Tod wie der von Lucia Hathaway, oder ein Tod mit vielen Abers …“

Maddock senkte den Kopf und nahm den Füller in die Hand.

Fitzwilliams kalte Stimme setzte wieder ein:

„Ich habe beschlossen, aus dem Leben zu scheiden. Diesen Plan hege und pflege ich schon seit Jahren, doch jetzt ist die Zeit reif. Ich habe alles versucht, dagegen anzukämpfen und wieder Freude an meinem Dasein zu finden. Dafür habe ich mich an einen Psychotherapeuten gewandt, doch der konnte mir nicht helfen. Er schien sich für meine Verzweiflung gar nicht zu interessieren. Und warum sollte ich noch weiter mit dem brennenden Verlangen nach ewiger Ruhe hadern, wenn sich selbst Fachleute an meiner Qual die Zähne ausbeißen? Lebe wohl Welt, es war auch schön mit dir, oft warst du jedoch nur eine miese Schlampe!

Und jetzt setzt du deinen Christopher Maddock darunter.“

Der Schriftsteller hob den Kopf. „Was soll das? Das ist doch gar nicht mein Stil“, gab er zu bedenken.

„Es reicht, dass es deine Schrift ist und dass deine Fingerabdrücke an dem Füller und dem Papier haften“, erwiderte Maddock. Er gab dem Polizisten ein Zeichen. Der zog einen Strick aus einer mitgebrachten Tasche und warf ihn über den Kronleuchter. Dann holte er einen Stuhl herbei.

„So, nun gilt es. Du kannst uns Probleme machen oder mitspielen“, sagte Fitzwilliam.

Maddock schüttelte den Kopf. Er stieg auf den Stuhl. Der Polizist legte ihm die Schlinge um den Hals.

„Schau weg“, sagte Andrew tonlos.

Poppy schloss die Augen.

Sie hörte Maddock etwas sagen, das wie „Remember“ klang, dann krachte es.

„Du kannst die Augen jetzt wieder aufmachen“, sagte Andrew leise. Er war totenbleich.

„Ich glaube dir“, sagte er. „Mein Vater ist ein Mörder. Ich werde ihn zur Rede stellen!“

Er zog den USB-Stick ab und stürmte aus dem Zimmer.


67. Kapitel: John



J

ohn erwachte mit einem metallischen Geschmack im Mund. Doch diese Empfindung wurde gleich darauf von einem Dröhnen überlagert, das seinen ganzen Kopf erfüllte. Es hatte seinen Ursprung in einer Stelle an der linken Schläfe, die sich anfühlte wie ein rohes, frisch aufgeschlagenes Ei. Das war keine Migräne. Es war schlimmer. Eine unangenehme Wärme strömte von der Stelle aus durch seinen Schädel, stach ihn in die Augen und ließ die an der Kopfhaut anliegenden Muskeln verkrampfen.

Er hielt die Lider geschlossen und versuchte, die Pein wegzuatmen, so wie er es schon ganz oft mit seinen Schmerzpatienten besprochen hatte. Er sog die Luft durch die Nase ein und stellte sich vor, dass der Luftstrom von dem Punkt hinter seinen Augen, von dem aus er nach unten in den Rachen sinken sollte, stattdessen nach oben strömte, in seinen Schädel hinein, geradewegs in den Ursprung seiner Schmerzen an der linken Seite der Schläfe. Dass der Atem sich dort sammelte, die Qual aufsog und sie mit sich nahm, wenn er durch den Mund wieder ausströmte.

Viele Patienten empfanden diese Übung als hilfreich. Nur John spürte keine Erleichterung. Das Pulsieren war zu stark, als dass er es durch eine Vorstellungsübung hätte überlisten können. Er verspürte den Drang, eine Hand an die schmerzende Stelle zu legen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Etwas zerrte an seinen Handgelenken. Er riskierte nun doch einen Blick und stellte fest, dass nicht etwas grob an seinen Handgelenken zerrte, sondern dass vielmehr seine Handgelenke an etwas zerrten. Sie waren aneinandergefesselt. Und zwar hinter seinem Rücken. Er wollte aufstehen, doch auch das gelang ihm nicht. Wieder zerrte etwas an ihm, dieses Mal an den Beinen und der Hüfte.

Er ließ den Blick nach unten schweifen und stellte fest, dass seine Fußgelenke mit Kabelbindern an den Stuhlbeinen fixiert waren. John hob den Kopf, was eine erneute Schmerzwelle durch seinen Schädel jagte. Er befand sich in einem Raum mit hohen Decken aber kahlen Wänden. Es war dunkel und kühl. Der Boden war mit groben Fließen bedeckt. Durch zwei kleine Fenster fiel ein wenig Tageslicht. Die Mauern waren so dick, wie Johns Arme lang waren. Und sie waren gewölbt, umfingen ihn wie die Schale eines Eis.

Er hörte ein Geräusch hinter sich. Ein metallisches Klirren, dann ein Knirschen und ein Schieben. Schließlich ein Quietschen. Ein Luftzug traf ihn in den Rücken. Die Kälte ließ ihn erschaudern und jagte ihm eine Gänsehaut über den Körper. Zwei lange Schatten fielen auf den Fliesenboden. Sie kamen näher. John wollte den Kopf wenden, doch der sofort wieder einsetzende Schmerz ließ ihn fluchend zurückzucken.

„Na, Herr Doktor, wir werden doch nicht unsere Contenance verlieren“, hörte er eine der beiden Gestalten sagen, die eben eingetreten waren. Er sah auf. Der Mann stand vor ihm. Es war Sir Fitzwilliam. Sein hochgewachsener Begleiter musterte John mit abschätziger Miene. Er trug eine schwarze Wollmütze.

„DI Stevens.“

„Ja, der Herr Inspektor geht mir hier bei Sicherheitsfragen ein wenig zur Hand“, sagte der Innenminister in einem lässigen Plauderton.

„Wo ist meine Tochter?“, fragte John.

Fitzwilliam zog eine Augenbraue nach oben. „Ich glaube, Sie schätzen die Situation falsch ein, Herr Doktor. Die Fragen stelle ich und nicht Sie.“

John starrte ihn ungläubig an. In was war er denn hier geraten? Er fühlte sich an einen dieser frühen Bondfilme erinnert, in denen der Superspion in auswegloser Situation gefesselt vor dem Schurken sitzt und dessen höhnisches Spotten aushalten muss, ehe er sich durch eine wundersame Wendung befreien kann. Nur, dass John Burgess der Initialengleichheit zum Trotz kein James Bond war.

„Also“, fuhr Fitzwilliam fort. „Was hatten Sie auf meinem Grundstück zu suchen?“

„Meine Tochter“, gab John zurück.

„Hm, haben Sie sie gefunden?“, fragte Fitzwilliam. Ein höhnisches Lächeln umspielte seine Lippen.

„Nein, bevor ich sie finden konnte, hat mich Ihr Gorilla hier niedergeschlagen.“

Der frostige Blick des Polizeibeamten wurde noch eine Spur kälter.

„Nun, ich denke, DI Stevens wird das möglicherweise ganz anders beschreiben. Er hat einen widerrechtlichen Eindringling daran gehindert, meine Privatsphäre zu verletzen.“

„Dazu hätte er mir nicht beinahe den Schädel einschlagen müssen“, knurrte John.

„Nun dramatisieren Sie das mal nicht so“, sagte Fitzwilliam. Er klang nun eine Spur unfreundlicher und auch ungeduldiger.

„Ich dramatisiere gar nichts. Ich will nur meine Tochter zurück.“

„Und warum sollte ich Ihre Tochter in meine Gewalt gebracht haben?“, fragte Fitzwilliam. Er ging vor John auf und ab.

„Naja, nachdem Sie Sir Edmund aus dem Weg geräumt haben, wollten Sie vielleicht noch eine Zeugin verschwinden lassen.“

„Sir Edmund Hathaway ist tot?“, fragte Fitzwilliam. Er blieb stehen und starrte John an. Dann warf er Stevens einen kurzen Blick zu, der diesen einen Wimpernschlag lang aus der Fassung zu bringen schien, denn er blinzelte zweimal anstatt einmal.

„Ja, ermordet von Ihren Leuten. Ein hoher Preis für das Vertuschen einer inzwischen schon verjährten Straftat, finden Sie nicht?“

Nun trat etwas Neues in Fitzwilliams Blick, etwas das John zunächst zurückzucken ließ, dann jedoch ein warmes Gefühl der Zufriedenheit durch seinen Körper strömen ließ. Es war Zorn.

„Sie haben keine Ahnung“, knurrte Fitzwilliam.

„Allerdings, da haben Sie recht“, entgegnete John. „Ich habe keine Ahnung, wie es sich anfühlt, als einer von vier Upper-Class Jungs ein Mädchen zu vergewaltigen und mich so wahnsinnig cool und überlegen zu halten, dass ich meinen hochwohlgeborenen Schwanz nicht in der Hose behalten konnte.“

John sah den Schlag kommen, doch er konnte nicht ausweichen. Fitzwilliams Hand traf ihn klatschend auf die Wange. Die Wucht der Ohrfeige schleuderte seinen Kopf zur Seite, was den Schmerz an der Schläfe heiß aufflammen ließ.

„Halten Sie den Mund!“, rief Fitzwilliam. Seine Züge waren verzerrt, die Zähne zusammengebissen. Speichel tropfte ihm aus den Mundwinkeln. Er sah aus wie ein Dobermann, der bereit zum Angriff war.

„Ich habe viel zu lange den Mund gehalten“, sagte John in einem ihm unerklärlichen Anflug von Wagemut. „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Sie das jetzt noch geheimhalten können.“

„Wenn Sie damit an die Öffentlichkeit gehen, werde ich Ihre Tochter eigenhändig töten“, knurrte Fitzwilliam. „Das verspreche ich Ihnen.“

Eine eiskalte Hand legte sich um Johns Kehle. „Lassen Sie meine Tochter aus dem Spiel“, knurrte er.

„Das hätten Sie sich überlegen sollen, bevor Sie das Spiel begonnen haben.“

John verschlug es beinahe die Sprache. Er schnappte nach Luft. „Also … wissen Sie überhaupt, was für einen Mist Sie da reden?“, platzte es aus ihm heraus.

Fitzwilliam sah ihn mit großen Augen an. Offenbar hatte schon lange niemand mehr in diesem Ton mit ihm gesprochen. Er wollte etwas erwidern, doch aus John sprudelte es nun regelrecht heraus. „Glauben Sie, ich habe mir freiwillig ausgesucht, von Ihnen und Ihren Spießgesellen aufs Korn genommen zu werden?“, schrie er. „Ich hatte ein ruhiges Leben bis zu dem Tag, an dem Sie Christopher Maddock umgebracht haben. Danach ist die Hölle über mich hereingebrochen. Wie ich inzwischen weiß, waren Sie in dieser Hölle der Oberteufel. Sie haben Ihre Freunde Hamilton und Grimson dazu gebracht, auf ihre Weise gegen mich vorzugehen, der eine über die Anwaltskammer, der andere über sein Schmierenblatt. Und Sie haben mir einen korrupten Cop auf den Hals gejagt.“

Stevens trat einen Schritt vor und hob die Hand. John zuckte zurück, doch Fitzwilliam hielt den Arm des Inspektors fest, ehe dieser zuschlagen konnte.

„Sie haben meine berufliche Existenz und mein Leben bedroht. Aber ich sage Ihnen eins: Ich habe keine Lust mehr, darunter zu leiden. Lassen Sie mich in Ruhe! Lassen Sie meine Tochter in Ruhe! Ich habe nicht vor, mit meinem Wissen an die Öffentlichkeit zu gehen. Ich will einfach nur meine Ruhe haben. Basta.“

Fitzwilliams Augen waren kleiner und kleiner geworden. John hätte den Rest seines Barvermögens dafür gegeben, zu erfahren, was sich im Kopf seines Widersachers abspielte. Doch der war ein zu gerissener Pokerspieler, um auch nur den Hauch eines Gedankens zu offenbaren.

„Heißt das, Sie wollen mir einen Deal vorschlagen?“, fragte er.

John nickte. „Sie geben mir meine Tochter wieder und dazu 150.000 £. Das dürfte den finanziellen Schaden, den Sie angerichtet haben, einigermaßen decken. Und ich werde kein Sterbenswörtchen von dem erzählen, was ich über Sie weiß.“

„Und wie wollen Sie mir das garantieren?“, fragte Fitzwilliam. Seine Miene hatte etwas Misstrauisches an sich.

John zuckte mit den Achseln. „Es gibt einen Weg, wie Sie sich meine absolute Verschwiegenheit sichern können.“

„Und der wäre?“, fragte Fitzwilliam.

„Nun, wenn Sie mir meine Tochter wiedergeben, werde ich mit Ihnen einen Behandlungsvertrag aufsetzen. Wir werden ihn um zwei Wochen rückdatieren und damit bin ich automatisch an die Schweigepflicht gebunden. Die dürfte ich nur brechen, wenn von Ihnen eine akute Fremdgefährdung ausgehen würde.“

Fitzwilliam leckte sich über die Lippen, was ihm erneut das Aussehen eines lauernden Dobermanns verlieh.

„Und Sir Edmunds Tod? Wie wollen Sie den erklären?“

John zuckte mit den Achseln. „Das ist nicht mein Bier. Dafür dürfen Sie sich eine Ausrede einfallen lassen. Ich will nur meine Tochter zurück. Das Tagebuch können Sie auch behalten. Dann ist der letzte Beweis für Ihre Beteiligung an der Vergewaltigung aus der Welt geschafft.“

Fitzwilliams Mund klappte nach unten und so sehr er sich auch bemühte, seinen Kiefer rasch wieder in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen, war John das nicht entgangen. Und in diesem Augenblick lichteten sich die Schleier. Fitzwilliam hatte das Tagebuch nicht. Dann aber hatte er auch Poppy nicht in den Händen. Sie war frei. John versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen.

„Also, was sagen Sie zu meinem Vorschlag?“, fragte er.

Fitzwilliam sah ihn aufmerksam an. Dann erwiderte er: „Ich werde darüber nachdenken.“

Er winkte Stevens zu und die beiden verließen die Zelle.


68. Kapitel: Unity



E

s schlug zwölf von einem nahegelegenen Kirchturm, als sie wieder im Versteck eintrafen. Unity hatte so richtig Hunger. Seit gestern Abend hatte sie nichts Warmes mehr zu essen gehabt. Und zudem war ihr Mund wie ausgetrocknet.

„Ich habe nur TK Pizza anzubieten“, sagte Linda und warf einen fragenden Blick in die Runde. Marc nickte abwesend, aber Unity sagte dankbar: „Gerne.“

Eine halbe Stunde später saßen sie schweigend vor ihren dampfenden Tellern und aßen die überwürzten Fertigpizzas. Es war ein friedlicher Moment an einem furchtbaren Tag. Aber Marc sorgte dafür, dass es tatsächlich nur ein Moment blieb. „Und jetzt?“, fragte er.

Linda und Unity sahen sich an.

„Nun, vielleicht sollte ich einmal den Polizeifunk abhören und checken, ob die uns inzwischen suchen“, sagte Linda. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und schaltete ein altmodisch aussehendes Funkgerät ein.

„Scheiße“, knurrte Marc.

„Na komm“, sagte Unity. „Du hast dich da selbst reingeritten. Also jammere hier jetzt nicht rum.“

Er sah sie mit großen Augen an.

„Stimmt doch, oder?“, fuhrt sie fort. „Du hättest auch einfach weiter deinem Herrn die Stiefel lecken können. Aber das hast du eben gerade nicht getan. Das war mutig von dir. Aber natürlich zieht es auch Konsequenzen nach sich.“

Marc nickte. „Ich hatte mir das eigentlich ganz anders vorgestellt.“

„Und wie?“

„Nun, ich habe an einem Artikel gearbeitet, in dem ich im Detail enthüllen wollte, wie Fitzwilliam mit den Russen zusammengearbeitet hat, um seine politischen Gegner zu diskreditieren. Und ich kann jede meiner Behauptungen mit wasserdichten Quellenangaben belegen.“

„Das ist doch super“, sagte Unity.

„Aber niemand wird mir glauben. Wenn schon die Polizei …“

„Sag mal, hast du es eigentlich nicht kapiert?“, mit einem Mal wurde Unity laut. „Es geht doch nicht darum, ob dir die Polizei glaubt. So funktioniert Journalismus schon lange nicht mehr. Grimson und Fitzwilliam haben das verstanden. Sie werfen einfach mit Dreck und gehen richtigerweise davon aus, dass irgendetwas immer an der Zielperson hängenbleiben wird. So haben sie es mit dem Schatzkanzler gemacht und auch mit Burgess und Hathaway. Wenn du den Spieß umkehren willst, musst du diesen Dreck auf sie zurückwerfen.“

„Und wie soll ich das machen?“

„Nun, erst einmal müssen wir dafür sorgen, dass die Dreckladung noch eine Spur schmutziger wird und mehr stinkt.“

Er sah sie irritiert an.

Unity verdrehte die Augen. „Wir fügen deinem Artikel alles hinzu, was wir seit Montag über die Vorgeschichte der Musketiere und ihre aktuellen Schandtaten herausgefunden haben.“

Marc nickte. „Dann haben wir aber immer noch das Glaubwürdigkeitsproblem.“

„Du hast es immer noch nicht kapiert.“ So langsam wurde Unity ungeduldig. Wie konnte man denn so schwer von Begriff sein? „Wir müssen die Story in die Köpfe der Leute bekommen. Ob sie glaubwürdig ist, ist dabei zweitrangig. Sie muss nur plausibel genug erscheinen, dass sie geglaubt wird. Die Beweise können wir später liefern. Wir brauchen nur das richtige Medium dafür.“

„Nun, wir können die Reportage ja schlecht im Morning Star drucken“, sagte Marc.

„Das wäre auch zu spät“, warf Linda ein, die von ihrem Funkgerät zurückgekehrt war. „Wenn der morgen Früh erscheint, ist Fitzwilliam PM und Grimson würde jedes Exemplar einstampfen lassen, das er in die Finger bekommt. By the way: Die suchen nach uns.“

„Fuck“, schrie Marc. Er wurde kreidebleich.

„Jetzt beruhige dich mal“, sagte Linda. „Unity hat recht. Ihr müsst schnell eine große Reichweite bekommen. Klicks, das braucht ihr für euren Artikel.“

„Wir sollen ihn online posten?“

Linda nickte.

„Aber auf welcher Website?“

„Auf der des Morning Star“, erwiderte sie.

Die beiden Journalisten starrten sie fassungslos an.

„Und wie …?“

„Ich habe mir das Sicherungssystem angesehen. Ich denke, ich komme rein und kann den Artikel auf der Newsseite platzieren.“

„Das kannst du?“ Unitys Achtung oder auch Angst vor Linda stieg noch einmal deutlich an.

„Ja, aber es wird trotzdem wahrscheinlich nicht reichen. Wir müssen sehr viele Leute dazu bringen, zum Zeitpunkt der Veröffentlichung darauf zu klicken, den Artikel zu lesen, zu teilen und Screenshots zu machen. Dafür haben wir aber nur ein paar Minuten, bis die das merken und alles wieder vom Netz nehmen.“

Unity kam eine Idee. „Die Pressekonferenz.“

Ihr Mund wurde ganz trocken vor Aufregung. „Um sechs will Fitzwilliam mit dem Parteivorstand vor die Presse gehen und seine Kür bekanntgeben. Danach will er zur Queen fahren, die ihn ernennen soll. Das ist die letzte Chance, ihn aufzuhalten.“

„Was willst du auf der PK?“, fragte Marc. „Sie werden dich nicht reinlassen. Vielleicht verhaften sie dich auch.“

„Denk doch mal nach“, sagte Unity. „Wenn ich reinkomme, kann ich eine Frage stellen. Und wenn ich die richtige Frage stelle …“

Jetzt dämmerte es Marc. „Du fragst nach dem Artikel. Und Linda stellt ihn gleichzeitig online. Alle anwesenden Journalisten werden ihn aufrufen.“

„Das ist brilliant“, sagte Linda anerkennend. Unity spürte, wie ihre Wangen warm wurden.

„Es erfordert aber auch ein rigoroses Timing“, fügte Linda hinzu. „Wo findet die PK statt?“

„Im Savoy Hotel.“

Linda lächelte. „Hm, da kenne ich den Chef der IT von früher. Vielleicht wird es an der Zeit, einen Gefallen einzufordern. Es könnte machbar sein.“

„Okay, dann müssen wir aber als erstes unsere Artikel zu einem zusammenfügen“, sagte sie. Marc griff bereits nach seinem Laptop.

Linda sah auf die Uhr. „Ihr habt eine Stunde Zeit.“ Sie klatschte in die Hände. „Das wird super, endlich passiert hier mal was.“

Unity sah sie entgeistert an.

„In der Zwischenzeit organisiere ich, dass wir ins Savoy kommen. An einen Presseausweis komme ich aber nicht.“

„Lass das meine Sorge sein“, sagte Marc. „Ich habe auch einen Gefallen einzufordern.“

Nun klatschte Unity in die Hände. „Okay, denn lasst uns mal loslegen.“


69. Kapitel: John



S

o langsam wurde es ungemütlich. Johns Arme waren eingeschlafen. Sie fühlten sich taub an und in den Fingern seiner zusammengebundenen Hände staute sich das Blut. Auch seine Beine waren in einem erbärmlichen Zustand. Die Knie schmerzten und die Kabelbinder schnitten tief in die Haut der Fußgelenke ein. Jede noch so kleine Bewegung löste eine Schmerzwelle aus. Wahrscheinlich hatte er sich an den Knöcheln wundgerieben.

Er spannte die Oberschenkelmuskeln an und versuchte, sein Blut dadurch in Bewegung zu bringen, da er befürchtete, eine Thrombose zu erleiden, wenn er gezwungen wäre, weitere Stunden regungslos auf diesem Stuhl zu sitzen. Doch mehr noch als mit seinem körperlichen Zustand beschäftigte ihn die verfahrene Situation, in der er steckte. Immerhin, seit Fitzwilliams Besuch gab es einen Gedanken, der ihm Zuversicht schenkte, an den er sich klammerte wie an einen Rettungsanker. Poppy war nicht in der Gewalt des Innenministers.

Klar, sein Gegner hatte es nicht zugegeben, aber die Verwirrung in seiner Miene, als John Poppy und das Tagebuch erwähnt hatte, hatte Bände gesprochen. Von Johns Schultern war eine tonnenschwere Last genommen worden. Es ging nun nicht mehr um Poppys Leben, sondern nur noch um sein eigenes. Der Gedanke löste ein seltsames Gefühl der Beruhigung, ja beinah des Trosts in ihm aus. Er konnte sich auch nicht erklären warum, aber wenn er damit konfrontiert war, dass sein Leben auf dem Spiel stand, war diese Aussicht viel weniger schlimm, als er sich es jemals ausgemalt hatte, wenn er in Gedanken durchgespielt hatte, wie es wohl wäre, wenn er in Lebensgefahr geriete. Ob dies das Gefühl der Unwirklichkeit, der Coolness im Angesicht widrigster Umstände war, das manche seiner Patienten geschildert hatten, wenn sie über traumatische Situationen sprachen? Möglich war es. Dann würde ihn wahrscheinlich der Zusammenbruch erwarten, wenn er wieder in Sicherheit war. Sofern dieser Fall jemals eintrat.

Seltsamerweise wusste er gar nicht, ob er auf eine Rettung hoffen sollte. Was würde denn auf ihn warten, wenn man ihn hier fand? Er war pleite. Seine Selbständigkeit war krachend gescheitert und die Schulden abzutragen, würde einen großen Teil seines ihm nun noch verbleibenden Lebens erfordern. Er würde sich einen Job suchen müssen, wahrscheinlich wieder in einer Klinik. Gut, es gab Schlimmeres. Aber auch Besseres.

Mit einem Mal schien ihm der Tod beinahe verlockend zu sein. Warum sollte er sich denn überhaupt noch abrackern? Seiner Schulden wegen? Für die war er nicht verantwortlich, die hatten ihm Fitzwilliam und seine Kumpane eingebrockt, die selbst im Geld schwammen. Wenn er tot wäre, würde das niemand von ihm verlangen können. Er hätte endlich seine Ruhe. Die ultimative Ruhe sozusagen.

Der Gedanke löste etwas in ihm. Er spürte, wie sich die Muskeln entspannten, wie sein Kopf sich aufklärte. War das der Zustand, in den Menschen gerieten, die sich entschlossen hatten, ihrem Leben ein Ende zu bereiten? Diese Fixierung auf die vermeintlich letzte und einzige Lösungsstrategie? Dieses Gefühl der Ruhe und der Zuversicht? War er suizidal?

Der Gedanke erschreckte ihn. Rasch ging er an sich selbst die Kriterien der Suizidalität durch. Gut, einen passiven Todeswunsch hatte er eindeutig. Aber keine konkreten Handlungsabsichten. Allerdings war das in dieser Situation ja auch gar nicht notwendig. In seinem Fall wäre das kein Suizid. Sondern ein Mord. Fitzwilliams Schergen würden ihm die Arbeit abnehmen.

Ein Teil von John wunderte sich darüber, wie rational er die ganze Sache betrachten konnte. Die Gefühle hatte er wahrscheinlich abgespalten. Er war in einem Schockzustand, war nicht mehr Herr über sein Denken und Fühlen. Und zurzeit war er auch froh darüber.

Er hörte den Schlüssel, ein Knacken und dann wieder das schiebende und quietschende Geräusch. Es waren nun eindeutig mehr als zwei Menschen, die den Raum betraten. John hob den Kopf und sah, wie sich sein Blickfeld mit drei Männern bevölkerte, die er zumindest vom Sehen her alle kannte. Vor ihm stand Fitzwilliam. Er musterte John mit seinem nüchternen, berechnenden Blick. Ganz anders die untersetzte Gestalt daneben. John hatte ein Foto des Chefredakteurs des Morning Star unter dem Artikel gesehen, der seiner Reputation als Psychotherapeut den Todesstoß versetzt hatte. Auf diesem Bild hatte er eine leutselige Freundlichkeit ausgestrahlt. Nun hätte er Grimson kaum wiedererkannt. Aus seinen Augen schienen Blitze zu sprühen und seine Miene war so verzerrt, dass die Kaumuskulatur aus den Wangen herausragte, wie wenn er einen Holzbalken quer im Mund gehabt hätte.

Der Mann, der links neben Fitzwilliam stand, war das genaue Gegenstück zu Grimson. Peter Hamilton war so bleich wie ein frischgewaschenes Hotelhandtuch. Seine rundliche Stirn war mit kleinen Schweißperlen bedeckt und die Muskeln rund um die Augen hinter der John-Lennon-Brille zuckten, als ob ihnen statt Botox Curare injiziert worden wäre.

„Wir haben uns beraten“, sagte Fitzwilliam mit gewichtiger Stimme. John fühlte sich an einen Film erinnert, den er einmal gesehen hatte. Es war eine Verfilmung der Musketierromane von Alexandre Dumas gewesen. Eine im Grunde sehr lustige und eher klamaukige Version aus den frühen Siebzigerjahren mit Richard Chamberlain als Aramis. Die letzten Szenen waren allerdings nicht mehr ganz so komisch gewesen. Da hatten die Musketiere der Schurkin den Prozess gemacht. Und was für eine Schurkin diese Milady gewesen war. Sie hatte D’Artagnans Geliebte erdrosselt, nur Minuten bevor er sie hatte retten können. Dafür hatten die vier Freunde sie zum Tode verurteilt und der Henker von Lille hatte sie enthauptet. John stand diese Szene klar vor Augen und er schluckte schwer. War er etwa nun Milady? Er wartete angespannt darauf, dass Fitzwilliam weitersprach, doch der ließ sich Zeit.

„Wir sind übereingekommen“, sagte er schließlich, „Ihr Angebot zu erwägen, Stillschweigen zu halten gegen Ihre Exkulpation und eine entsprechende Kompensation Ihrer finanziellen Verluste.“

John spürte, wie ihn eine Welle der Erleichterung durchflutete.

„Allerdings benötigen wir dazu gewisse Sicherheiten“, fuhr Fitzwilliam fort. Das befreiende Gefühl verließ John so rasch, wie es gekommen war.

„Welche Sicherheiten?“, fragte er.

„Das gottverdammte Tagebuch“, brüllte Grimson. Sein Gesicht hatte die Farbe von frischer Lava angenommen. Die Schnurrbartspitzen vibrierten bedrohlich. Fitzwilliam warf seinem Gefährten einen vernichtenden Blick zu und John konnte es ihm nicht verdenken. Porthos hatte zugegeben, dass sie das Tagebuch nicht besaßen. Damit war einer ihrer vermeintlichen Trümpfe wertlos.

„Ich habe kein Tagebuch“, sagte John.

„Das wissen wir auch, Sie Klugscheißer“, schrie Grimson. Ein Speichelfaden hing ihm aus dem linken Mundwinkel, doch es schien ihn nicht weiter zu stören.

Fitzwilliam legte ihm eine Hand auf den Arm, aber er schüttelte ihn ab. Da erhob der Innenminister die Stimme und sagte: „Porthos, es reicht.“

Grimson starrte ihn in einer Mischung aus Mordlust und Irritation an. Doch er sagte nichts mehr und trat einen Schritt zurück. Hamilton wurde noch bleicher. Er wankte und John erwartete beinahe, dass er gleich in sich zusammenfallen würde. Doch er hielt sich aufrecht, wenn auch mit sichtlicher Mühe.

Fitzwilliam wandte sich wieder an John. „Nun, ich denke, Sie werden inzwischen herausgefunden haben, dass wir weder das Tagebuch noch Ihre Tochter haben.“

Johns Augen weiteten sich. Dass Fitzwilliam bereit war, das zuzugeben, wunderte ihn.

„Aber dafür haben wir Sie“, fuhr er fort. „Es geht also um Ihre Freiheit und Ihre Zukunft.“

„Nun, so wie ich das sehe, geht es um unser aller Freiheit und Zukunft“, sagte John mit einem Gleichmut, der ihn selbst überraschte.

„Passen Sie auf, was Sie sagen“, brach es aus Grimson heraus, doch ein weiterer Blick von Fitzwilliam brachte ihn zum Schweigen.

„Das mag stimmen“, sagte er. „Sie werden daher verstehen, dass wir bestimmte Garantien benötigen, ehe wir Sie wieder auf freien Fuß setzen.“

„Sie wollen das Tagebuch?“, fragte John.

„Nun, letztendlich läuft es darauf hinaus. Aber zunächst einmal müssen wir wissen, welche Informationen dieses Tagebuch enthält. Mein Freund Hamilton war ja nicht gerade erfolgreich darin, Ihnen diese Details zu entlocken.“

Er warf Peter einen vor Verachtung triefenden Blick zu, der diesen traf wie ein physischer Schlag. Er musste sich an der Wand festhalten, um nicht zu Boden zu gehen.

„Ich kann Ihnen sagen, was das Tagebuch enthält“, sagte John, der das Gefühl hatte, in diesem Spiel nun einen ganz unerwarteten Joker zugemischt bekommen zu haben. Die drei Männer sahen ihn mit gespannten Mienen an und John ließ sich absichtlich so viel Zeit wie möglich, um zu antworten.

„Es enthält drei Träume, die Christopher Maddock kurz vor seinem Tod notiert hat.“

Fitzwilliams Augen wurden enger. Hamilton atmete tief durch. Grimson dagegen lachte laut auf. „Drei Träume?“, rief er. „Und deswegen veranstalten wir eine derartige Scharade?“

Fitzwilliam beachtete ihn nicht. „Was sind das für Träume? Wovon handeln sie?“

„Nun, die ersten beiden sind klassische Albträume, die jedoch im Licht des dritten Traums plötzlich eine ganz andere Bedeutung bekommen. Ich glaube nicht, dass Ihr ehemaliger Freund diesen dritten Traum tatsächlich geträumt hat. Er wirkt eher wie ein Tatsachenbericht.“

John spürte intuitiv, dass er die Wahrheit etwas dramatischer ausschmücken musste, als sie wirklich war.

„Wie meinen Sie das?“, fragte Fitzwilliam.

„Im dritten Traum beschreibt Mr. Maddock sehr ausführlich, wie Sie, Grimson und Peter Hamilton Lucia Hathaway vergewaltigen, wie er selbst an den Schuldgefühlen zerbricht, die ihn in den Jahren danach nicht mehr loslassen wollten, und wie Sie drei ihn letztendlich in den Tod treiben.“

Die Wirkung seiner Worte überraschte selbst John, der an vieles gewöhnt war. Grimson ballte die Hände zu Fäusten und sah aus, als ob er jeden Augenblick auf John losgehen wollte. Peter Hamilton griff sich an die Kehle, seine Augen rollten wild in ihren Höhlen umher. Nur Fitzwilliam schien ruhig. Allerdings zuckte seine Oberlippe, und der eiserne Ausdruck in seinem Blick hatte sich in kalten Stahl verwandelt.

„Wo befindet sich dieses Tagebuch jetzt?“, fragte er, sichtlich um einen ruhigen Ton bemüht. Und doch lag da ein verräterisches Zittern in seiner Stimme.

„Es ist im Besitz von Lady Catherine Hathaway“, log John. Er sah sofort, dass er einen Wirkungstreffer erzielt hatte, denn nun zuckte auch Fitzwilliam zusammen. „Und ich habe mit Lady Catherine vereinbart, dass sie es so lange verwahrt, bis meine Tochter und ich wieder sicher zu ihr zurückgekehrt sind. Ich bin immer noch bereit, einen Deal mit Ihnen zu schließen. Geben Sie mir die 150.000 £ und ich gebe Ihnen das Tagebuch und meine professionelle Verschwiegenheit obendrauf.“

„Ich verstehe“, sagte Fitzwilliam leise. „Dann werde ich Lady Hathaway nun besser einmal kontaktieren und die Übergabebedingungen aushandeln.“

Er gab seinen Gefährten mit einem kurzen Nicken zu verstehen, dass die Unterredung beendet war. Sie verließen den Raum und John blieb alleine zurück, nicht sicher, ob das, was er da gerade gesagt hatte, nun zur Entspannung der Situation beigetragen hatte.


70. Kapitel: Poppy



A

ndrew stürmte aus dem Zimmer, den UBS-Stick in der Hand. Poppy schnappte sich ihren Rucksack und rannte ihm hinterher. Sie hörte ihn die Treppe hinunterpoltern und als sie selbst den Absatz erreicht hatte, sah sie ihn einen Gang entlangeilen. Was hatte er vor?

„Andrew!“, rief sie, doch er schien sie nicht zu hören.

Sie kamen in ein großes Treppenhaus, in dem ein prächtiger Kronleuchter unter einem riesigen Wandgemälde hing. Doch Poppy hatte keine Zeit, sich den Stuckdekorationen und den Vergoldungen zu widmen. Andrew nahm zwei Stufen gleichzeitig und war schon beinahe im ersten Stock angelangt. Als sie den oberen Absatz erreichte, war sie außer Atem. Sie sah, dass eine Tür offenstand. Da musste er hineingegangen sein. Sie schlüpfte hindurch und erstarrte.

Andrew stand einem Mann gegenüber, in dem sie sofort seinen Vater erkannte. Im Profil wirkte er noch mehr wie ein Dobermann. Er sah mit zusammengekniffenen Augen auf den USB-Stick, den sein Sohn ihm unter die Nase hielt. Hinter den beiden prasselte ein Feuer in einem riesigen Kamin.

„Ich habe jetzt keine Zeit, Andrew“, sagte er. „Ich muss gleich nach London aufbrechen und davor muss ich noch einmal kurz telefonieren.“

„Nein! Zuerst erklärst du mir, was es damit auf sich hat“, knurrte Andrew und fuchtelte mit dem USB-Stick vor dem Gesicht seines Vaters herum.

„Was ist das?“, hörte sie Fitzwilliam fragen. Dann wandte er sich Poppy zu. Seine kleinen Dobermannaugen musterten sie. „Und wer ist das?“

„Das hier ist ein USB-Stick“, sagte Andrew ungerührt. „Und das ist Elizabeth Burgess. Eine Freundin von mir.“

Auf dem Gesicht des PM in spe erschien ein wölfisches Grinsen. „Das trifft sich ja sehr gut“, sagte er. Er nickte Poppy zu. Plötzlich fühlte sie sich unter den Achseln gepackt und hochgehoben. Sie drehte den Kopf und entdeckte hinter sich einen weiteren Mann, der sie festhielt. Es war der Polizist, der Dad verhaftet hatte. Der musste in der Ecke des Raumes gestanden haben. Warum trug er mitten im Sommer eine Wollmütze?

„Lassen Sie mich los!“, schrie sie.

Andrew starrte verdutzt in ihre Richtung. „Was soll das? Lassen Sie Poppy los.“

Abrupt ließ der Mann sie fallen. Sie landete hart auf ihren Füßen. Gleichzeitig wurde ihr der Rucksack aus den Händen gerissen. Der Polizist legte ihn auf den Schreibtisch vor Fitzwilliam. Dann ging er zur anderen Seite des Büros, schloss die Tür und stellte sich mit dem Rücken davor.

„Warum lässt du zu, dass der so mit meiner Freundin umgeht?“

„So, das ist also deine Freundin“, sagte Fitzwilliam in einem leicht bedrohlichen Ton. „Interessant mit welch zwielichtigen Gestalten mein Sohn sich so herumtreibt.“

Poppy spürte, wie ihr der Kamm schwoll. „Also Sie haben es nötig, hier von zwielichtigen Gestalten zu sprechen. Sie sind ein Verbrecher!“, rief sie.

Sie hörte, wie der Mann hinter ihr einen Schritt auf sie zumachte und erwartete schon, dass er sie schlagen würde, doch Fitzwilliam hob die Hand.

„Ich bin mir nicht sicher, ob dir bewusst ist, mit wem du hier sprichst, junges Fräulein.“

„Das ist mir sehr wohl bewusst. Sie sind derjenige, der Sir Edmund Hathaways Schwester vergewaltigt und ermordet hat. Und Ihren Freund Christopher Maddock haben Sie umbringen lassen, als er Ihr Geheimnis zu verraten drohte. Und sicher stecken Sie auch hinter dem Einbruch, bei dem Sir Edmund getötet wurde.“

„Nun, das war jetzt nicht die Antwort, die ich erwartet hatte“, gab Fitzwilliam kühl zurück. Er wandte sich an seinen Sohn.

„Andrew, ich weiß nicht, wie du an dieses Mädchen da geraten bist. Aber du glaubst doch hoffentlich kein Wort von dem, was sie sich da zusammenfantasiert. Die ist nicht richtig im Kopf. Sie braucht dringend eine ärztliche Behandlung, das ist dir bewusst, oder?“

Andrew zitterte am ganzen Körper. Er hielt noch immer den USB-Stick in der Hand.

„Poppy ist nicht verrückt“, sagte er leise. „Ich habe gesehen, was du mit Maddock gemacht hast. Was er mit Maddock gemacht hat.“ Er deutete mit dem Kinn auf den Mann hinter Poppy.

„Was hast du gesehen?“, fragte Andrews Vater. Mit einem Mal war die kühle Überlegenheit einer vorsichtigen Aufmerksamkeit gewichen.

„Maddock hat alles mitgefilmt. Wie du ihn zum Tode verurteilt hast und wie dein Bluthund hier ihn aufgehängt hat. Es ist hier auf diesem Stick.“

Er hielt seinem Vater den USB-Stick unter die Nase.

Fitzwilliam starrte das Teil an. Dann traf sein Blick auf den Mann hinter Poppy. „Wie konnte das geschehen, Grimaud?“

„Das muss Planchet organisiert haben“, erwiderte der Polizist mit leiser Stimme. „Wer immer der auch war.“

„So eine Scheiße! So eine verdammte Scheiße!“, rief Fitzwilliam und knallte mit der Faust auf den Tisch. Dabei fiel sein Blick auf den Rucksack. Er nahm ihn und schüttete den Inhalt aus. Poppy Mund wurde trocken, als sie das Traumtagebuch mitten auf dem Tisch fallen sah.

„Was haben wir denn da?“, fragte Fitzwilliam. Er nahm das Tagebuch in die Hand und schlug es auf.

„Nun, da liefert mir die Tochter dieses Seelenklempners frei Haus, was du nicht aufzutreiben geschafft hast. Die wirren Träume unseres unglücklichen D’Artagnan.“

„Geben Sie das her“, sagte Poppy. „Das gehört Ihnen nicht. Und es geht Sie überhaupt nichts an, was da drin steht.“

„Dich geht es genauso wenig an“, sagte Fitzwilliam. „Dein Vater könnte nun auch noch wegen mangelnder Sorgfaltspflicht belangt werden. Vertrauliche Patientenunterlagen gehören nicht in die Hände von vierzehnjährigen Gören.“

„Ich bin fünfzehn!“

„Und ziemlich vorlaut. Aber es ist egal.“ Er drehte sich zum Kamin und warf das Tagebuch in die Flammen.

„Nein!“, riefen Poppy und Andrew gleichzeitig. Poppy wollte in das lodernde Feuer greifen, um das Buch, das bereits angesengt war, herauszuziehen. Doch Stevens hielt sie fest. Auch Andrew wollte Maddocks Aufzeichnungen retten, aber ihn hatte sein Vater am Handgelenk gepackt. Er nahm ihm den USB-Stick ab.

„Der ist im Feuer ebenfalls besser aufgehoben“, sagte Fitzwilliam und warf ihn auf das Buch, das bereits zu einem verkohlten, schwarzen Klumpen zusammengeschrumpft war. Der Geruch von verbranntem Plastik erfüllte den Raum. Poppy spürte, wie etwas in ihr brach. Es war alles vergebens gewesen. Wie hatte sie nur so dämlich sein können, Andrew in die Höhle des Löwen zu folgen? Das hatte sie jetzt davon. Ihre Beweise gegen die Musketiere waren zu Asche zerfallen. Sie hatten verloren.

„Ich muss jetzt los, der Hubschrauber steht bereit. In London wartet ein wichtiges Amt auf mich. Du bleibst hier, Andrew. Wenn ich zurückkomme, erkläre ich dir alles. Deine kleine Freundin werden wir währenddessen mit ihrem Vater wieder vereinen. Der wird sich sicher darüber freuen.“

Er gab Stevens ein Zeichen, der Poppy packte und sie aus dem Raum zog.


71. Kapitel: John



J

ohn war kein Mensch, der es gewohnt war, sich zu ärgern. Deshalb überraschte ihn die wilde Woge des Zorns, die über ihn hinwegwusch, nachdem Fitzwilliam und seine Freunde den Kerker verlassen hatten. Er spürte, wie sein Herz heftig pochte, doch anstelle des Angstgefühls, das er früher mit dieser Empfindung assoziiert hatte, brannte eine heiße Wut in seinen Eingeweiden.

Rachefantasien drängten sich in sein Bewusstsein. Er stellte sich vor, wie er Peter Hamilton mit einer Axt niederstreckte, wie er Grimson das widerliche Grinsen mit einer Sichel aus dem Gesicht schnitt und wie er Fitzwilliams eingebildete Gestalt mit einem schottischen Breitschwert einen Kopf kürzer machte. So natürlich diese Vorstellungen auch waren, sie führten doch nicht dazu, dass John sich besser gefühlt hätte. Im Gegenteil. Die Hilflosigkeit seiner Situation wurde ihm nur noch deutlicher vor Augen geführt. Wie sollte er Hamilton erschlagen, wenn er in diesem Raum eingesperrt war? Wie Grimsons Kehle durchschneiden, wenn seine Füße an die Stuhlbeine gebunden waren? Wie ein Schwert schwingen, wenn seine Hände aneinandergefesselt waren?

Nein, Wut würde ihn nicht weiterbringen. Er brauchte einen kühlen Kopf. John konzentrierte sich auf seine Atmung, atmete tief aus und stellte sich dabei vor, wie die Wut ihn verließ. Es dauerte eine Weile und in seinem Kopf breitete sich schon ein leichter Schwindel aus, als er endlich das Gefühl hatte, dass die Vernunft wieder die Oberhand gewonnen hatte.

Er überlegte, was nun zu tun war. Gut, letztendlich gab es nur zwei Alternativen. Entweder, er überließ Fitzwilliam und seinen Kumpanen das Feld. Das allerdings bedeutete, dass sie ungeschoren davonkommen würden, und das wurmte John mehr, als er es sich jemals eingestanden hätte. Deshalb erschien ihm die zweite Option ungleich verlockender. Er konnte versuchen zu fliehen. Der Gedanke beflügelte ihn, allerdings nur so lange, bis ihm klar wurde, dass eine Flucht aussichtslos war.

Drei Hindernisse standen ihm im Weg. Die verschlossene Tür, die gefesselten Handgelenke und die gebundenen Beine. Sein Hirn raste durch verschiedenen Szenarien, mit denen er zumindest einen dieser Missstände beheben konnte. Gut, die Tür musste er als Letztes angehen. Wenn er gefesselt war, würde ihm ein geknacktes Schloss auch nicht weiterhelfen.

Also die Hände oder die Füße. Er sah an sich herab. Die Kabelbinder verbanden seine Knöchel mit den Stuhlbeinen. Er beugte sich so weit vor, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. Der Stuhl kippte bedenklich nach vorne. Und da ging John ein Licht auf. Es war so simpel. Er ließ sich schwungvoll zur Seite kippen, knallte mit Schulter und Hüfte auf den Fliesenboden und heulte kurz vor Schmerz auf.

Doch dann erkannte er, dass sein Einfall genial gewesen war. Stevens hatte vergessen, seine Hände ebenfalls an den Stuhl zu fesseln. Da er nun von der Sitzfläche gerutscht war, war es ein Leichtes, die Kabelbinder von ihrer Verbindung mit den Stuhlbeinen zu lösen, indem er die Waden nach unten schob. Als das Blut in seine Füße zurückkehrte, durchströmte ihn ein Gefühl des Triumphs. Ein Hindernis war erledigt.

Er wartete, bis der taube Schmerz in seinen Zehen aufgehört hatte und wandte sich dann Problem Nummer zwei zu. Die Handgelenke. Er sah sich um. Im hinteren Bereich des Raumes, neben der Eingangstür, stand ein Metallregal mit Gartenbedarf. John eilte hinüber. Seine Fußsohlen fühlten sich an, als ob sie von kleinen Nadeln durchstochen worden wären, aber das war ihm gleichgültig. Er spürte es kaum.

Als er das Regal erreicht hatte, ließ er den Blick fieberhaft über die Gartengeräte streifen. Zu seiner großen Enttäuschung fand er keine Schere. Dafür entdeckte er jedoch einen Schleifstein. Er befühlte die Stricke, die seine Handgelenke umfassten. Das war eindeutig Hanf. Er sah ein ähnliches Seil in dem Regal liegen. Damit wurden Obstbäume an Pfählen festgebunden, ehe ihr Stamm dick genug war, sie von alleine zu tragen.

John drehte sich um und griff nach dem Wetzstein. Er versuchte, diesen in der Spalte zwischen Regal und Wand zu fixieren, was ihm erst beim zweiten Mal gelang. Dann rieb er die Fasern der Stricke daran auf. Es war eine langwierige, schweißtreibende Arbeit. Zunächst spürte er keinen Fortschritt, doch dann meinte er, ein Reißen gefühlt zu haben. Tatsächlich schien seine linke Hand wieder mehr Spiel zu haben. Er rieb weiter und die Empfindungen der Freiheit verstärkten sich. Nun war auch sein rechtes Handgelenk nicht mehr so eingeengt. Das Triumphgefühl, das er vorhin empfunden hatte, als er seine Beine befreit hatte, meldete sich wieder. Es gab ihm Kraft. Seine Bewegungen wurden druckvoller, schneller. Er hörte, wie der Wetzstein sich durch die Fasern fraß. Doch dann hallte ein Scheppern durch den Raum. „Mist“, fluchte John, als er begriff, dass das Werkzeug eben zu Boden gefallen sein musste.

Er drehte sich um. Der Wetzstein war kaum noch zu sehen. Nur die Spitze ragte aus der Lücke zwischen der Wand und dem Regal hervor, der Stein selbst lag ganz unten auf dem Boden. John drehte sich um und bückte sich, um ihn aufzuheben, aber es gelang ihm nicht. Er stieß mit der Schulter an das Regal und seine Hände gelangten nicht mal in Reichweite des Werkzeugs.

Plötzlich hörte er Schritte. Er hielt inne. Sie kamen näher. Eine Welle der Panik durchflutete ihn. Er erstarrte. Jemand machte sich am Schloss zu schaffen. Mit einem Mal schoss eine Adrenalinwelle durch Johns Körper und versetzte ihn in Aktion. Er eilte auf den Stuhl zu und hob ihn auf. Er hatte sich gerade wieder hingesetzt, als der Riegel zurückgeschoben wurde und die Tür aufsprang.

Es war nur eine Person, die eintrat, das konnte John sehr gut unterscheiden. Sie näherte sich langsam, beinahe vorsichtig. Ob das Stevens war? Hatte Fitzwilliam ihn geschickt? Und wenn ja, zu welchem Zweck? Sollte er ihm vielleicht den Garaus machen?

John schluckte. Der Gedanke war schrecklich und das überraschte ihn. Vor ein paar Minuten noch hatte er die Aussicht auf einen schnellen Tod ganz verlockend gefunden. Und nun? Er konnte sich die Frage selbst beantworten. Inzwischen war er nicht mehr ein hilfloses Opfer. Er hatte Morgenluft gewittert. Er war nah dran gewesen, sich zu befreien. Sollte er jetzt getötet werden, wäre das eine bittere Ironie.

Die heiße Wut, die ihn vorhin beherrscht hatte, kehrte zurück. Nein, so wollte er nicht sterben. Er wartete auf den Schlag, der kommen musste. Oder wäre es ein Stich? Oder ein Schuss?

Doch nichts geschah. Stattdessen baute sich vor ihm eine Gestalt auf, die er nur zu gut kannte.

„Peter“, rief er überrascht.

Hamilton starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen durch seine John-Lennon-Brille an. Sein Gesicht war so bleich wie Mozzarella. Lippen und Hände zitterten unkontrolliert.

„Ich … ich muss mit dir reden“, sagte er.

„Ich werde nicht weglaufen“, brummte John und schaute Peter dabei so finster an, dass diesem klar sein musste, dass ihm nicht zum scherzen zumute war.

„Ich … es tut mir leid, was geschehen ist“, sagte er.

„Das fällt dir früh ein.“

„Versteh mich doch, ich … konnte nicht anders.“

John grunzte. „Du konntest nicht anders, als Lucia Hathaway zu vergewaltigen? Du konntest nicht anders, als Maddock zu töten? Du konntest nicht anders, als mir die Therapeutenkammer auf den Hals zu hetzen? Warum hast du überhaupt entschieden, dass Maddock zu mir in Therapie gehen sollte? Du hättest ihm doch einfach Schlafmittel verschreiben können. Dann wäre sein Albtraumproblem vielleicht auch gelöst gewesen.“

Peter schaute ihn mit großen Augen an. „Ich dachte, wenn er bei dir in Behandlung wäre, hätte ich ihn besser unter Kontrolle, weil …“

„Weil ich von dir abhängig war?“, rief John.

Ein Zug von Panik schlich sich ins Peters Miene. „Nicht so laut, die anderen dürfen nicht wissen, dass ich hier bin.“

„Fitzwilliam hatte recht“, sagte John mit leiser Stimme. „Du bist ein elendiger Feigling.“

„Ich wollte all das nicht“, erwiderte Peter in beinahe flehendem Ton. „Ich wollte nicht, dass du deinen Job verlierst, dass du finanziell ruiniert wirst, dass dein Haus zerstört wird. Ich wollte nicht, dass Christopher sterben sollte. Und ich wollte auch nicht mitmachen, als Fitz und die anderen das Mädchen vergewaltigt haben.“

„Es ist ja schön und gut, dass du all das nicht wolltest“, sagte John, dem bei der Entschuldigungsarie seines ehemaligen Kollegen zusehends der Kamm geschwollen war. „Fakt ist aber, dass du all das getan hast. Und dass du dabei nur ein Mitläufer warst, ändert keinen Deut an deiner Mitschuld.“

„Versteh doch“, jammerte Peter. „Ich konnte nicht anders. Fitz und Grimson sind furchtbar. Sie haben die Macht, uns alle zu zerstören.“

„Ich weiß“, murmelte John. Er hatte genug. Der Impuls, sich die Ohren zuzuhalten, war so stark wie noch nie in seinem Leben. Er konnte Jammern schon bei seinen Klienten oft nur schwer aushalten, nun aber stand ein erwachsener Mann vor ihm, der sehr wohl Verantwortung für das tragen konnte, und auch musste, was er getan hatte. Eine erneute Welle der Wut durchströmte ihn. Er spannte die Muskeln der Oberarme und der Unterarme an und riss an seinen Fesseln. Zunächst geschah nichts und John befürchtete schon, dass ihm von dieser Aktion nur tiefe Schürfwunden an den Handgelenken bleiben würden. Doch dann gab es einen lauten Knall und die Stricke flogen davon. Johns Arme schwangen zur Seite. Er war selbst überrascht vom Erfolg seiner Bemühungen, doch das war kein Vergleich zu Hamilton, der ihn mit weitaufgerissenen Augen anstarrte, als ob er einen Geist gesehen hätte.

John stand auf. „Setz dich hin!“, befahl er Hamilton. Dieser verharrte starr wie eine Salzsäule.

„Setz dich hin!“, herrschte er ihn an.

Peter gehorchte, vollkommen verdattert. John eilte zu dem Regal und holte das Seil. Es musste nicht lange halten. Er fesselte Peters Handgelenke so, wie seine zuvor gefesselt gewesen waren. Dann schlang er den Strick um Hamiltons Körper und die Stuhllehne und bis hinunter um seine Beine. Dort band er die Enden mit einem Vierfachknoten zusammen.

Zufrieden besah er sich sein Werk. „Schöne Grüße an Fitzwilliam und Grimson“, sagte er. „Der Deal ist Geschichte.“


72. Kapitel: Poppy



S

tevens ging hinter Poppy die Treppe hinunter. Er hielt einen Stab in ihren Rücken. Wahrscheinlich war das eine Pistole oder so etwas. Jedenfalls drückte es und zeigte ihr unmissverständlich, wer hier das Sagen hatte. Andrew war seinem Vater gefolgt, hatte auf ihn eingeredet und dann war er aus ihrem Blickfeld verschwunden. Nun war sie allein. Allein mit dem Bluthund.

„So und jetzt rechts abbiegen“, sagte Stevens.

„Wo bringen Sie mich hin?“

„Du hast wohl nicht so genau zugehört gerade eben, oder? Zu deinem Vater. Er hat uns schon früher am Morgen die Ehre erwiesen. Für ungebetene Gäste haben wir einen wunderbaren Aufenthaltsraum. Ihr werdet viel Zeit haben, ihn zu bewundern.“

Sie betraten einen dunklen Gang, der offenbar in den Flügel des Gebäudes führte, in dem Poppy bislang noch nicht gewesen war.

„Ihnen ist schon klar, dass sie damit nicht durchkommen. Sie können uns doch nicht einfach gefangen halten wie im Mittelalter. Ganz egal ob Ihr Chef nun Premierminister wird oder nicht. Irgendwann kommen wir hier raus und dann geht es Ihnen allen an den Kragen.“

Sie hörte ein heiseres Lachen in ihrem Rücken.

„Süß. Das kleine Mädchen glaubt noch an Recht und Ordnung. Leider muss ich dir deine Illusionen nehmen. So funktioniert das nicht mehr. Ab einem bestimmten Punkt gilt nur noch ein Gesetz, das des Stärkeren. Weder dein Vater noch diese Journalistin haben irgendwelche Beweise gegen den Chef in der Hand. Wenn er aber einmal Premierminister ist, verfügt er über noch mehr Macht. Und dann kann er dir und deinem Vater das Leben so schwermachen, dass du die letzten Tage für einen Vorgeschmack des Paradieses halten wirst.

Ich kann dir sagen, was passiert. Wir halten euch ein paar Tage hier fest. Natürlich bekommt ihr genug zu essen, und ich bringe dir später noch eine Decke, denn in den Nächten kann es hier ziemlich kalt werden. Sobald der Chef zum Premierminister ernannt worden ist, unterschreibt dein Vater mehrere juristisch wasserdichte Dokumente, in denen er sich zum Schweigen verpflichtet. Keine Sorge, er wird dafür entschädigt. Natürlich wäre es besser, wenn er dann aus London wegzieht. Vielleicht nach Leeds, da kommt ihr doch her oder? Da kann er weniger Schaden anrichten. Aber er wird auch keine Lust mehr haben, uns irgendwie ans Bein zu pinkeln. Denn zum einen wird er genügend Geld haben, um sich angenehmeren Dingen zuzuwenden, und zum anderen werden wir dich ganz besonders im Auge behalten. Es wäre doch schade, wenn dir etwas zustoßen würde. Das würde dein Vater sicher nicht wollen.“

Während Stevens erstaunlich viele Worte verloren hatte, waren sie an einer Metalltür angelangt. Er drängte sich an ihr vorbei und schloss sie auf. Dahinter war es dunkel. Sie konnte eine Gestalt auf einem Stuhl erkennen. Der Mann war gefesselt. Stevens schob Poppy in den Raum und trat selbst ein.

„Sag Hallo zu deinem …“

Weiter kam er nicht, denn etwas knallte mit einem metallischen Geräusch gegen seinen Schädel. Poppy sah eine Gestalt hinter der Tür stehen, die dem Mann eins übergezogen haben musste. Es war Dad.

Doch der Bluthund war noch nicht außer Gefecht gesetzt. Erstaunlich rasch rappelte er sich hoch und hob die Fäuste. Dad sah sich um. Er hatte nichts mehr, womit er sich verteidigen konnte. Stevens würde Hackfleisch aus ihm machen, da war sich Poppy sicher.

Da entdeckte sie den Stab auf dem Boden, den ihr der Bluthund vorhin in den Rücken gedrückt hatte. Sie hob ihn auf. Am Griff war ein Knopf eingelassen. Ohne groß darüber nachzudenken, rammte sie Stevens das Teil in den Bauch und drückte auf den Knopf. Es zischte und britzelte. Die massige Gestalt des Polizisten führte einen wilden Zuckungstanz auf. Sein Gesicht verzog sich zu einer bizarren Grimasse. Dann ging er zu Boden.

Poppy sah fassungslos auf ihn hinab. Die Wollmütze war ihm vom Kopf gerutscht. An der Stirn hatte er eine gewaltige Beule. Dort musste ihn Sir Edmund mit der Pfanne getroffen haben. Sie hob den Blick.

Dad atmete tief durch. „Das hast du gut gemacht. Ich dachte, es würde ausreichen, dem Typen diesen halbleeren Farbeimer an den Kopf zu werfen. In den Filmen sieht es immer so einfach aus. War das ein Elektroschocker?“

„Wie hast du dich befreit? Und wer ist das?“, fragte Poppy und deutete auf den gefesselten Mann, der leise vor sich hinwimmerte.

„Das ist Peter Hamilton. Mein ehemaliger Kollege. Wir haben die Plätze getauscht und ich wollte gerade von hier verschwinden, als ich eine Stimme auf dem Gang gehört habe. Aber wie kommst du hierher?“

„Das ist eine lange Geschichte und dafür haben wir eigentlich gar keine Zeit.“

Sie erklärte ihrem Vater in Kürze, was los war. Er nahm ihren Bericht mit versteinerter Miene zur Kenntnis. „Es tut mir so leid, dass die ganzen Beweise verlorengegangen sind. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte nie hierherkommen dürfen.“

Er streichelte ihr über den Kopf. „Mach dir keine Vorwürfe. Manchmal geschehen Dinge einfach. Wir haben nicht alles im Griff und können nicht alles kontrollieren. Aber jetzt müssen wir ersteinmal dafür sorgen, dass uns Stevens nicht mehr in die Quere kommt.“

Er ging auf das Regal an der Wand zu und holte ein halbes Dutzend Kabelbinder, die er um die Handgelenke des Polizisten legte. Hamilton sah ihnen dabei mit großen Augen zu.

„Keine Sorge, wir lassen dich nicht allzu lange hier versauern“, sagte Dad. Dann öffnete er die Tür und ließ Poppy auf den Gang treten. Draußen hörten sie laute Motorengeräusche.

„Das ist der Hubschrauber, der Fitzwilliam nach London bringt“, sagte Poppy. Wieder waren sie zu spät. Vor ihnen auf dem Gang sah sie eine Gestalt. Sie hielt den Atem an, doch dann erkannte sie, dass es sich um Andrew handelte.

„Gott sei Dank, ihr seid frei!“, rief er. „Mein Vater bricht gerade nach London auf. Was sollen wir jetzt tun?“

„Was können wir tun? Die Beweise gegen deinen Vater sind in Flammen aufgegangen“, sagte sie.

Plötzlich blitzte etwas in seinen Augen auf. „Noch nicht ganz“, sagte er. „Folgt mir!“

Er führte sie durch den Gang und das Treppenhaus in den Flügel, in dem sein Zimmer lag. Auf dem Bildschirm seines Computers war noch immer ein Standbild des Videos zu sehen.

„Es befindet sich noch im Arbeitsspeicher. Vielleicht kann ich es auf die Festplatte übertragen.“

Poppy sah ihm fasziniert dabei zu, wie er auf der Tastatur herumzutippen begann. Schließlich stieß er einen leisen Triumphschrei aus. „Bingo!“

„Darf ich den hier verwenden?“, fragte er und zeigte ihr einen USB Stick in Form einer kleinen, goldenen Kugel mit Flügel. Das war der Schnatz, denn sie sich in London gekauft hatte.

„Der ist vorhin aus deinem Rucksack gefallen“, erklärte Andrew. Er speicherte die Datei darauf ab.

„Und jetzt?“

„Die Beweise bringen uns hier gar nichts. Wir müssen nach London, da gibt es eine Polizistin, die etwas damit anfangen kann. Den Kollegen hier vor Ort traue ich nicht“, sagte Dad. Dann schlug er sich gegen die Stirn. „Nein, zuerst müssen wir zu Unity. Wir müssen ihr die Beweise bringen, damit sie sie veröffentlicht.“

„Wo ist Unity?“, fragte Poppy.

„Wahrscheinlich bei der Pressekonferenz, in der Fitzwilliam seine Kür bekanntgeben will. Als wir heute morgen telefoniert haben, hat sie mir gesagt, dass sie ihn da mit dem Mord an Maddock konfrontieren will. Wenn sie ihre Behauptungen beweisen kann, könnte es vielleicht gelingen.“

„Wo findet die Pressekonferenz statt?“, fragte Poppy.

„Im Savoy-Hotel. Um 18 Uhr“, sagte Andrew leise.

„Das heißt, wir müssen so schnell wie möglich nach London, am besten noch, bevor diese Pressekonferenz beginnt“, sagte Poppy.

„Das schaffen wir nie!“, rief Dad.

Andrew schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich kann euch da weiterhelfen. Kommt mit!“

Er führte sie die Treppe hinunter und auf den Hof hinaus. Sie schritten über die makellose, weiße Kiesfläche und umrundeten den Gebäudeflügel, an den sich ein niedriges, langgezogenes Bauwerk mit großen Flügeltüren anschloss.

„Da waren früher einmal die Stallungen untergebracht“, erklärte Andrew. „Jetzt dient es als Garage für den Fuhrpark meines Vaters.“

Er drückte auf einen Knopf und eines der Tore schwang auf. Poppy traute kaum ihren Augen. Fünf Sportwagen, einer windschnittiger als der andere, standen in Reih und Glied.

„Wenn ihr einen Tipp wollt: Ich würde euch den Aston Martin empfehlen. Falls ihr da in eine Radarkontrolle geratet, sind die Polizisten in der Regel etwas nachsichtiger, als mit einem Ferrari oder Lamborghini“, sagte Andrew mit einem Augenzwinkern.


73. Kapitel: Unity



U

nity sah nervös auf ihr Handy. Dann schaute sie an der beeindruckenden Fassade des Savoy Hotels empor. Wo Marc nur blieb? Die Pressekonferenz sollte in einer Viertelstunde beginnen, doch noch hatte sie keinen Presseausweis. Und ohne den würde sie nicht an den grimmig dreinblickenden Sicherheitsleuten vorbeikommen.

Zwanzig Minuten zuvor waren Grimson und Fitzwilliam eingetroffen. In getrennten Limousinen aber kurz nacheinander. Unity hatte sich in der Menge versteckt, damit der Chefredakteur sie nicht entdeckte. Wenn er sie von der PK ausschließen ließ, war der Plan hinfällig.

Ihr Handy pingte. Linda hatte ihr eine Nachricht geschrieben. „Bin im Zimmer 2042 und habe mich mit dem Netzwerk verbunden.“

Nun, das klang vielversprechend. Unity rief das Telefonbuch auf und tippte noch einmal auf den Namen von Dr. Burgess. Wieder wurde ihr Anruf gleich auf die Mailbox umgeleitet. Ihre Sorgen wuchsen um ein kleines Stück. Sie hatte nichts mehr von ihm gehört, seitdem er zu seiner Verzweiflungsmission aufgebrochen war. Wie es ihm wohl ging? Ob er überhaupt noch lebte? Und wo war seine Tochter?

Sie schob die Gedanken beiseite, als sie Marc entdeckte. Er drängelte sich zwischen den Schaulustigen hindurch. Auf der breiten Stirn prangten dicke Schweißtropfen und seine Wangen waren so rot wie ein Hummer, der mit kochendem Wasser Bekanntschaft gemacht hatte. Aber er grinste bis über beide Ohren.

Er streckte Unity die Hand entgegen. Sie enthielt einen nagelneuen Presseausweis.

„Von der BBC?“ Unity war perplex.

„Da beginnt morgen dein neues Volontariat“, sagte er nach Luft japsend. „Ich gehe einmal davon aus, dass es keine Grundlage mehr für eine erfolgreiche Zusammenarbeit zwischen dir und dem Morning Star gibt. Deshalb habe ich meine Kontakte spielenlassen und nachdem ich einem befreundeten Nachrichten-Redakteur der BBC gegenüber angedeutet habe, was für Hintergrundinfos du mitbringen würdest, hat er sofort zugesagt, dich als Volontärin anzunehmen. Morgen früh um acht sollst du dich in der Redaktion einfinden. Den Presseausweis hat er glücklicherweise vordatiert.“

Unity konnte nicht anders, sie umarmte Marc. Seine Haut war feucht und klamm und er roch nach Schweiß, aber das war ihr egal.

„Danke“, sagte sie.

„Keine Ursache“, erwiderte er. „Aber jetzt geh schon rein. Und setz dir die Mütze auf, an deinem Afro erkennt man dich aus hundert Metern Entfernung.“

„Kommst du nicht mit?“, fragte Unity, während sie die Baskenmütze zurechtrückte, in die sie mühsam ihre Haare geschoben hatte.

Er schüttelte den Kopf.

„Ich halte hier draußen die Stellung und bleibe mit Linda in Kontakt.“

Unity nickte ihm zu und wandte sich ab. Da fiel ihr noch etwas ein und sie drehte sich wieder um: „Sollten Burgess oder seine Tochter hier auftauchen, kümmere dich bitte um sie.“

„Das ist wohl eher unwahrscheinlich, aber wenn sie hier aufschlagen, werde ich sie in Empfang nehmen.“

Unity ging mit rasant pochendem Herzen auf den Eingang des Hotels zu. Ein Gorilla von einem Mann in einem schwarzen Anzug mit einem Knopf im Ohr stellte sich ihr entgegen. Sie hob ihren Presseausweis so hoch, wie sie kam, reichte ihm damit jedoch trotzdem nur bis unters Kinn. Er ließ sie passieren. Sie atmete tief durch und betrat die Lobby.

Die Pracht und die schiere Größe des Raumes verschlugen ihr den Atem. Der Boden war mit poliertem Marmor in einem schwarzweißen Schachbrettmuster ausgelegt. Die weißen Säulen, die die Stuckdecke trugen, hatten eine darauf perfekt abgestimmte schwarze Basis. Unity zwang sich, ihren staunenden Blick von all den goldenen Spiegeln, den Lüstern und den Wandgemälden abzuwenden und suchte nach einer Beschilderung. Diese war glücklicherweise nicht zu übersehen. „Pressekonferenz S.E. des Innenministers Sir James Fitzwilliam“, stand dort in goldenen Lettern auf schwarzem Hintergrund. Sie folgte dem Schild in einen langen, mit einem roten Teppich ausgelegten Gang. Am Ende sah sie eine weiße Tür mit einem goldenen Griff. Sie stand offen und gab den Blick frei auf eine Menge von Leuten, die auf Stühlen saßen und sich angeregt miteinander unterhielten. Das mussten die anderen Journalisten sein.

Sie trat durch die Tür und erneut war sie überwältigt. Mindestens zweihundert Leute waren hier auf engstem Raum versammelt. Ganz vorne hatten sich die Fotografen mit ihren ellenlangen Objektiven in Stellung gebracht. Drei Fernsehteams hatten ihre Kameras auf Stativen zwischen den Stühlen aufgestellt. Den restlichen Platz nahmen die Kollegen von der schreibenden Zunft ein. In der ersten Reihe saß Grimson. Er repräsentierte den Morning Star. Und ganz sicher würde er dem zukünftigen Premierminister einige hilfreiche Fragen stellen, die dieser glänzend beantworten würde.

Sie suchte sich einen Platz neben dem Stativ ihrer neuen Kollegen von der BBC. Ein älterer Mann vom Guardian beäugte den Presseausweis, den sie sich an den Umschlag ihres Mantels geheftet hatte.

„Sie sind auch von der BBC?“, fragte er. „Das hätte ich nicht gedacht. Schön, dass die alten Herren inzwischen auch junge Damen zulassen.“

Und dann sogar noch welche mit Migrationshintergrund, ergänzte Unity in Gedanken. Der Mann lächelte ihr freundlich zu, weshalb sie den Ärger, den seine Bemerkung in ihr auslöste, herunterschluckte. Es war sicher nicht böse gemeint, aber paternalisierende Sprüche von älteren Kollegen waren ein großer Teil des Problems. Sie sah sich um. Der Männeranteil durfte bei 70% liegen, der Altersdurchschnitt bei fünfzig Jahren. Youtuber oder Vertreter anderer alternativer Medien suchte man hier vergebens.

Eine Tür an der Seite öffnete sich. Fitzwilliam und ein Mann, den Unity nicht kannte, betraten den Raum. Sie setzten sich an den Tisch, der auf einem Podest stand, sodass man die beiden gut sehen konnte. Der Begleiter des zukünftigen PMs tippte mit dem Zeigefinger auf das Mikrophon. Es gab einen ploppenden Laut von sich.

Unity sah auf ihr Handy. Keine Nachricht von Linda. Ihr Puls raste. Hoffentlich klappte alles. Das hier konnte ganz schön in die Hose gehen, wenn Linda es nicht schaffte, den Artikel online zu stellen.


74. Kapitel: John



J

ohn drückte das Gaspedal durch. Eigentlich war er eher ein defensiver Fahrer. Mit seinem alten Ford hatte er nie die Gelegenheit gehabt, über die Stränge zu schlagen. Und seitdem er nach London gezogen war, hatte er überhaupt kein Auto mehr. Er hatte die Klapperkiste zu Geld gemacht und davon Poppys Zimmereinrichtung bezahlt.

Doch jetzt scherte er sich nicht um Verkehrsregeln, Vorsicht oder den Klimawandel. Er gab Gas und sein Kopf fühlte sich so leicht und frei an wie seit Jahren nicht mehr. Der Aston Martin flog mit 150 Meilen pro Stunde über die sonntagsleere Autobahn in Richtung London. Der Rausch der Geschwindigkeit hatte Besitz von John ergriffen. Er war hochkonzentriert, aber auch ein wenig euphorisiert. Sie würden es schaffen, da war er sich sicher.

„Noch fünf Meilen, dann endet die M4 und wir kommen ins Stadtgebiet von London“, sagte Poppy neben ihm. Er warf ihr einen Blick zu. Sie hatte ein Grinsen auf dem Gesicht. Offenbar hatte sie genausoviel Spaß an der Raserei wie er.

„Na gut, dann muss ich jetzt wohl ein bisschen abbremsen“, sagte John und ging vom Gas. Das Röhren des 12-Zylinders wurde leiser.

„Wir hatten echt ein Schweineglück, dass wir von keiner Polizeistreife angehalten wurden“, sagte Poppy.

„Die hätte ich mit links abgehängt. Aber du hast recht. Wenn die uns gestoppt hätten, wäre unsere letzte Chance vertan, zu dieser Pressekonferenz zu kommen.“

„Glaubst du, wir können es schaffen?“, fragte Poppy.

„Nun, wir liegen ganz gut in der Zeit. Es ist fünf. In einer Stunde können wir locker am Savoy-Hotel sein.“

„Das meine ich nicht. Meinst du, wir können Fitzwilliam und Grimson stoppen?“

„Wenn wir es schaffen, Unity dieses Video zuzuspielen, dann schon. Vorausgesetzt, die anderen anwesenden Journalisten bekommen es auch zu sehen. Nur blöd, dass ich sie nicht anrufen kann.“

Johns Handy hatten sie auf die Schnelle nicht gefunden. Wahrscheinlich hatte Stevens es entsorgt, nachdem er ihn bewusstlos geschlagen hatte. Poppys Gerät steckte in der Ladebuchse des Aston Martin, aber sie hatte Unitys Nummer nicht abgespeichert. Die Autobahn mündete in eine mehrspurige Straße. Das Navi gab ihnen eine verbleibende Strecke von vierundfünfzig Minuten an.

„Mist, da ist ein Stau“, sagte Poppy und zeigte nach vorne. John sah die roten Rücklichter.

„Das Navi hat das sicher miteingerechnet. Ich suche trotzdem mal eine Alternativstrecke.“

Doch er wurde nicht fündig. Die Minuten verstrichen und sie schleppten sich im Schneckentempo voran. John spürte, wie die Ungeduld ihn rasend machte. Er hatte so viel durchlitten und nun, kurz vor dem Ziel, sollte ein simpler Verkehrsstau ihn ausbremsen?

Endlich waren sie an der Ausfahrt angekommen und John lenkte den Aston Martin auf eine Straße, die an der Themse entlangführte.

„Wo ist das Savoy-Hotel eigentlich?“, fragte Poppy.

„In der Nähe des Trafalgar Square. Das war früher einmal der Palast des Herzogs von Lancaster. Allerdings wurde der während der Bauernrebellion von 1392 geplündert“, erwiderte John, der es liebte, kleine Details seines enzyklopädischen Geschichtswissens einzubauen.

„Was du nicht alles weißt“, sagte Poppy.

Sie fuhren am Parlament vorbei, doch John hatte keine Augen für das beeindruckende Gebäude. Er musste seine ganze Aufmerksamkeit auf den Verkehr lenken. Endlich kamen sie vor dem Savoy an.

„Die Frage ist nur, wie wir da reinkommen“, sagte Poppy.

John zwinkerte ihr zu. „Kennst du den alten Spruch Kleider machen Leute
? Man könnte ihn heutzutage auch umformulieren in Autos machen Leute
.“

Er hoffte, dass seine Zuversicht nicht nur leeres Gerede war, doch als er mit dem Aston Martin direkt vor dem Haupteingang hielt, kam bereits ein livrierter Angestellter auf den Wagen zu und öffnete die Beifahrertür. Poppy stieg aus. John tat es ihr nach. Mit einer möglichst lässigen Bewegung warf er dem Mann den Autoschlüssel zu und sagte:

„Seien Sie so gut und parken sie mir den Wagen.“

Dann nahm er Poppy bei der Hand und ging auf den Hoteleingang zu. Der hünenhafte Sicherheitsmann musterte sie aufmerksam, doch stellte er sich ihnen nicht in den Weg. Er war schon mit einem Fuß in der Lobby, als John seinen Namen rufen hörte.

„Dr. Burgess!“

Er drehte sich um. Ein verschwitzter Mann mit einem Hipster-Bart winkte ihm zu. Der Security drängte ihn beiseite.

„Unity ist drin. In die PK kommen sie nicht rein. Gehen Sie zu Linda. Raum 2042“, rief der Mann, ehe er von dem Hünen aus Johns Sichtfeld geschoben wurde.


75. Kapitel: Unity



„
I

ch begrüße Sie zur heutigen Pressekonferenz. Wie Sie inzwischen sicherlich alle wissen, wird sich Sir James Fitzwilliam in einer Stunde zu Ihrer Majestät, der Königin begeben, um von ihr zum neuen Premierminister ernannt zu werden. Zuvor möchte er sich Ihren Fragen stellen“, sagte der Pressesprecher der Partei, der sich als Fitzwilliams Begleiter entpuppt hatte. In der Realität war er viel kleiner und unscheinbarer als im Fernsehen, weshalb Unity ihn auch nicht erkannt hatte.

Sofort schossen die Arme nach oben. Auch Unity hatten ihren gereckt, aber der Mann rief zielsicher Grimson auf.

„Sir Fitzwilliam, erlauben Sie mir, Ihnen erst einmal meinen herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Nominierung auszusprechen.“

Fitzwilliam nickte ihm mit einem gönnerhaften Lächeln zu. Unity spürte einen Würgereiz in ihrer Kehle. Das war dermaßen schlecht gespielt.

„Sie haben in den letzten Tagen Ihr Programm häufig erklärt“, fuhr Grimson fort. „Dürfte ich Sie trotzdem bitten, es in einigen Sätzen zusammenzufassen? Worauf dürfen wir uns einstellen?“

Fitzwilliam lehnte sich zu seinem Mikrofon vor und sagte:

„Nun, im Grunde genommen ist es doch ganz einfach. Meine verehrten Vorgänger haben sich in endlosen Kämpfen mit dem Parlament verstrickt und dabei das Wesentliche außer Acht gelassen: den Willen des Volkes. Ich werde das Instrument der Referenden zu wichtigen Fragen häufiger nutzen. Dieses Land braucht eine starke Regierung, die den Volkswillen umsetzt. Wir stehen vor gewaltigen Herausforderungen. Die Menschen sind das ewige Diskutieren leid. Wir reden nicht, wir packen an. Das ist nicht nur ein Slogan, das ist ein Versprechen.“

Sofort schossen die Hände der anwesenden Journalisten wieder hoch. Drei weitere Wortmelder fragten nach Details, denen Fitzwilliam jedoch geschickt auswich. Unity sah mehrmals auf ihr Handy. Immer noch keine Nachricht von Linda. Sie war so vertieft, dass sie beinahe nicht gemerkt hätte, dass sie aufgerufen wurde.

„Ja bitte?“, fragte Fitzwilliams Pressesprecher.

Unity gewann mühsam ihre Fassung wieder. „Mich würde interessieren, äh… was der designierte Premierminister zu dem Bericht des Morning Star zu sagen hat, dass er den Mord an Christopher Maddock in Auftrag gegeben hat, um eine siebenundzwanzig Jahre zurückliegende Gruppenvergewaltigung zu vertuschen, an der er beteiligt war. Zudem hat er einen russischen Hacker beauftragt, auf dem PC von Sir Gregory Rushmore kinderpornografisches Material zu deponieren.“

Sie hatte den Text so oft wiederholt, dass er ihr trotz der hohen Anspannung mühelos von der Zunge ging. Die Reaktion der Anwesenden überraschte sie. Mit einem Mal war es totenstill im Saal. Grimson fuhr herum. Er starrte sie mit weitaufgerissenen Augen an. Sein Mund verzerrte sich, die Schnurrbartspitzen hüpften wild auf und ab. Er wollte etwas sagen, doch dann meldete sich Fitzwilliam zu Wort. Seine Stimme hallte drohend durch den Saal.

„Ich weiß nicht, wovon Sie da reden? Ein derartiger Bericht des Morning Star ist mir nicht bekannt. Ihnen etwa, Mr. Grimson?“

Der Angesprochene schüttelte den hochroten Kopf.

„Dann darf ich alle Anwesenden einmal bitten, die Website des Morning Star aufzurufen. Der Artikel ist gerade eben online gegangen“, rief Unity und betete im Stillen, dass Linda es geschafft haben möge.

Ein hektisches Gemurmel und Getuschel setzte ein, als die Kollegen ihre Smartphones aus der Tasche zogen. Unity wartete mit klopfendem Herzen darauf, dass ein fassungsloses Geschrei einsetzen würde, doch anstatt dass sich die Wut der Journalisten auf das Podium lenkte, sah sie immer mehr Blicke auf sich gerichtet.

„Was ist los?“, fragte sie.

Der Kollege vom Guardian hielt ihr sein Smartphone hin. Es zeigte die Startseite des Morning Star. Die Schlagzeile lautete: „Designierter PM Fitzwilliam einstimmig bestätigt. Ernennung steht bevor.“

Sie schluckte schwer. Linda hatte versagt. Und nun brach der Tumult über sie herein.


76. Kapitel: Poppy



D

ad fragte an der Rezeption nach dem Zimmer 2042. Der höfliche aber leider ziemlich umständliche Portier benötigte eine Ewigkeit, um ihnen den Weg zu erklären. Sie liefen zu den Aufzügen. Keiner war frei.

„Zu Fuß sind wir schneller“, sagte Poppy und deutete auf eine mit einem roten Teppich ausgelegte Treppe. Sie stürmten in den zweiten Stock hinauf. Dad lief links in einen langen Gang hinein, doch anhand der an der Wand angebrachten Zahlen erkannte Poppy, dass sich das Zimmer, das der Mann ihnen genannt hatte, auf der rechten Seite befinden musste. Sie rief Dad hinterher und spurtete los. Kurz darauf standen sie vor der Tür mit der Nummer 2042.

Dad klopfte dreimal. Poppy hörte Schritte und Linda öffnete ihnen. Es war seltsam, Dads ehemalige Sekretärin so zu sehen. Sie trug Jeans und ein T-Shirt und das Haar hatte sie zu einem Pony zusammengebunden.

„Dr. Burgess“, sagte sie. „Sie kommen zu spät.“

„Warum?“, fragte Dad.

Anstelle einer Antwort wies sie auf den Bildschirm ihres Flachbildfernsehers, der die Livebilder von der Pressekonferenz zeigte. Auf einem Podium stand Fitzwilliam, die Arme verschränkt. Ein Typ neben ihm, wahrscheinlich sein Pressesprecher, versuchte Ruhe in den Raum zu bringen. Zwei Polizisten drängten sich durch die Menge. Sie steuerten auf eine Frau zu.

„Unity“, sagte Poppy. „Was ist passiert?“

„Ich habe es nicht geschafft, den Artikel hochzuladen, den sie vorbereitet hatte. Wir wollten einen Bluff spielen. Und das ist in die Hose gegangen. Es ist vorbei“, sagte Linda.

„Nein, ist es nicht“, sagte Poppy und zückte den Schnatz.

Linda musterte das Teil irritiert. „Für Quidditch haben wir jetzt keine Zeit.“

„Das ist ein USB-Stick. Und darauf befindet sich der Film aus Lucia Hathaways Grab.“

„Aber der Film nutzt uns doch nichts. Schau, die haben Unity verhaftet“, sagte Dad, der das Geschehen auf dem Bildschirm verfolgt hatte.

„Ich habe eine Idee“, sagte Linda.

Sie steckte den Stick in die USB-Buchse ihres Laptops und begann hektisch darauf herumzutippen.

„Scheiße!“, rief sie. „Das wurde auf einem Mac formatiert. Mein Laptop kann die Datei nicht lesen.“

Poppy fühlte sich, als ob ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt hätte. Das konnte doch nicht sein. So kurz vor dem Ziel. Nach allen Hindernissen, die sie überwunden hatten, sollte es nun an einer nicht kompatiblen Formatierung scheitern?

Es pingte. Linda fluchte. John schlug die Hände vors Gesicht. Poppy sah auf ihr Handy.

„Da!“, rief sie.

Sie hielt Linda das Display hin. Dad schaute wie gebannt auf die Livebilder der Pressekonferenz. Die Polizisten waren inzwischen bei Unity angekommen. Beide versuchten, sie zu packen, doch sie entwand sich ihnen. Es herrschte noch immer ein wahnsinniger Tumult.

„Yes!“, rief Linda. In ihren Augen spiegelte sich Triumph. Poppy spürte, wie sich neue Hoffnung in ihr regte.

„Was ist los?“, fragte Dad.

„Andrew hat den Clip auf Youtube hochgeladen“, sagte Poppy leise. „Er hat mir gerade den Link geschickt.“

„Und ich habe den Beamer im PK-Saal gekapert“, rief Linda.

„Was heißt das?“, fragte Dad.

„Schauen Sie hin“, sagte sie.

Auf der Wand hinter Fitzwilliam war plötzlich das überlebensgroße Bild von Maddocks Kopf zu sehen. Der Tumult im Saal ebbte langsam ab, als immer mehr Journalisten nach vorne sahen.

Dad, der den Film noch nicht gesehen hatte, wirkte mindestens genauso erschüttert von seinem Inhalt wie alle anderen. Maddocks Worte schienen eine tiefe Rührung in ihm hervorzurufen. Seine Augen glänzten und er schluckte schwer. Poppy empfand beim Anblick des Videos ein Gefühl der Traurigkeit, gleichzeitig aber auch Erleichterung und Stolz. Rosies Vater versuchte, den Beamer zu erreichen, doch seine Kollegen stellten sich ihm entgegen. Fitzwilliam hatte sich auch zur Wand umgedreht und sah einer sechs Tage jüngeren Version von sich selbst dabei zu, wie er Stevens befahl, Maddock aufzuhängen. Die Journalisten schnappten nach Luft, als sie den Schriftsteller sterben sahen. Dann erhob sich ein unbeschreiblicher Tumult. Die beiden Polizisten im Raum waren sich ganz offenbar unschlüssig, was sie tun sollten. Fitzwilliam nutzte die Gunst der Stunde und verließ den Saal durch die kleine Tür.

„Die Ratten fliehen vom sinkenden Schiff“, knurrte Dad. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt.

„Er wird beim Haupteingang rauskommen“, sagte Linda. „Spätestens da werden sie ihn erwischen. Ich gebe DS Mallory einen Tipp. Machen Sie schnell, das wollen Sie sich doch nicht entgehen lassen!“

Noch während sie ihr Handy hervorholte, waren John und Poppy aus dem Zimmer geeilt. Dad nahm zwei Stufen auf einmal, sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Sie trafen zeitgleich mit Fitzwilliam in der Lobby ein. Er sah verwirrt aus. Die Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht. Sein Blick fiel auf Dad.

„Sie!“ schrie er. „Wie konnten Sie so rasch nach London kommen? Diese Scheiße hier habe ich Ihnen zu verdanken!“ Er kam mit erhobenen Fäusten auf sie zu wie ein Boxer, der sich seinem Gegner stellt.

Die Leute in der Lobby schauten sich nach der Ursache des Lärms um. Poppy sah, dass viele irritierte Blicke auf sie gerichtet waren.

Dad schüttelte den Kopf.

„Nein, das haben Sie alles selbst zu verantworten. Ihre narzisstischen Größenfantasien sind zerplatzt wie Seifenblasen. Und Sie selbst haben die Nadel dazu geschwungen.“

Speichelfäden flogen zur Seite, als Fitzwilliam Dad anschrie. „Unterstehen Sie sich, mich einen Narzissten zu schimpfen, Sie …“

Er rannte auf Dad zu. Doch plötzlich stolperte er über den Saum eines Teppichs und krachte zu Boden. Zwei Polizistinnen eilten herbei.

„Sir James Fitzwilliam“, sagte eine der beiden mit kalter Stimme. „Ich bin DS Mallory. Ich verhafte Sie wegen des Vorwurfs der Anstiftung zum Mord an Christopher Maddock sowie des Mordes und der Vergewaltigung von Lucia Hathaway. Sie haben das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen und müssen sich auch jetzt noch nicht dazu äußern.“

Fitzwilliam starrte sie fassungslos an. „Was unterstehen Sie sich? Wissen Sie nicht, wer ich bin?“

Die Polizistin nickte. „Doch, das weiß ich“, sagte sie und deutete auf einen Bildschirm in der Lobby. Er war auf einen Nachrichtenkanal eingestellt und in einem Bildausschnitt lief das Maddock-Video, während im Vordergrund ein Reporter hektisch in sein Mikro sprach.

„Ihr Videoauftritt in Maddocks Wohnzimmer hat es innerhalb weniger Minuten in die Sondersendungen jedes Fernsehsenders geschafft. Kommen Sie mit, bevor noch jemand auf den Gedanken kommt, Sie zu lnychen.“

Sie kniete sich neben ihn und legte ihm Handschellen an. Er ließ es geschehen. Als die beiden Polizistinnen ihn abführten, warf er Dad einen hasserfüllten Blick zu.

„Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen“, zischte er.

„Aber ich mit Ihnen“, erwiderte Dad. „Und zwar endgültig.“


Epilog: Ein Jahr später



„
B

leiben Sie bei Ihrem Empfinden. Wo ist die Angst jetzt?“

Die Patientin atmete rasch. Ihr Blick flackerte. „Mein Hals. Er ist ganz eng.“

„Konzentrieren Sie sich auf das Engegefühl. Das ist die Angstreaktion, die in Ihrem Körper entsteht. Aber sie ist unbegründet.“

Die Klientin nickte. Johns Aufmerksamkeit war ganz bei ihr. Er musste ihre Ausweichstrategien im Blick haben. Für das Gelingen der Exposition war es unabdinglich, dass sich die Frau nicht ablenkte. Sie musste die Angstreaktion im Fokus haben, musste spüren, wie sie ganz von alleine nachließ, wenn nichts Schlimmes passierte. Und mit hoher Wahrscheinlichkeit würde nichts Schlimmes passieren. Klar, ganz sicher konnte man nie sein. Wenn plötzlich ein starkes Erdbeben die Klippe abrutschen ließ, auf der sie standen, wäre die Höhenangst von Mrs Smithe berechtigt. Sie musste jetzt die Erfahrung machen, dass das nicht geschehen würde, dass ihre Angst übertrieben war, dass sie reflexartig auftrat, immer wenn sie aus großer Höhe nach unten schaute. Angst hatte eine wichtige Warnfunktion. Allerdings nur bei echten Gefahren. Und dass dies keine war, das musste Mrs Smithe nun lernen. Und zwar auf die harte Tour.

„Wie stark ist die Angst in Prozent?“, fragte er.

„Achtzig“, sagte Mrs. Smithe.

John nickte zufrieden. Vor einer Minute war sie noch bei neunzig gewesen. Der Körper hatte das Adrenalin verbrannt und nun ließ die Angstreaktion ganz von selbst nach. In ein paar Minuten würden sie gemeinsam hier oben stehen und die Aussicht über die Bucht von Penzance genießen.

Völlig unerwartet wurde John von einem Gefühl der Zufriedenheit überwältigt. Genau das war es, was er tun wollte. Mit Klienten arbeiten, unmittelbar die Erfolge spüren. Und das in einer Gegend, die malerischer kaum sein konnte.

„Es wird besser“, sagte Mrs Smithe. John konnte den ungläubigen Unterton in ihrer Stimme hören. Er schmunzelte. Das mochte er am liebsten an seinem Job. Wenn Patienten die Erfahrung machten, dass ihre Mühen von Erfolg gekrönt wurden.

„Konzentrieren Sie sich auf diese Besserung. Wie fühlt sie sich an, wo fühlen Sie sie?“, sagte er.

Zwanzig Minuten später waren sie gemeinsam auf dem Rückweg zum Cottage. Mrs Smithe strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Sie redete wie ein Wasserfall und beschrieb John die umwerfende Aussicht, die er selbst gerade genossen hatte. Am Gartentürchen verabschiedeten sie sich.

„Das haben Sie ganz großartig gemacht. Toll, wie Sie sich ihrer Angst gestellt haben. Da dürfen Sie so richtig stolz auf sich sein. Wir werden die restlichen Stunden über immer wieder Spaziergänge zu den Klippen unternehmen, um den Erfolg der Exposition zu festigen.“

Mrs Smithe lächelte ihn an. „Gerne“, sagte sie. „Bis nächste Woche dann.“

John ging durch den Vorgarten auf das Häuschen zu. Die Kletterrosen standen in voller Blüte und der Efeu war so sattgrün, dass er beinahe Lust bekam, hineinzubeißen. Er betrat den Flur und ging in die Küche. Poppy saß auf einem Stuhl und starrte auf eine tickende Eieruhr, als ob sie vor einer Bombe säße, die sie dringend entschärfen musste. Sie trug zwei unförmige Backhandschuhe, die ihr viel zu groß waren.

John wollte etwas zur Begrüßung sagen, doch im selben Moment klingelte die Uhr. Poppy sprang auf und wäre beinah mit ihm zusammengestoßen.

„Oh, hi Dad!“, rief sie, drückte ihm im Vorübergehen einen Kuss auf die Wange und eilte auf den Backofen zu. Sie öffnete die Tür und zog vorsichtig eine dampfende Auflaufform heraus.

„Ui, deine berühmte Lasagne?“, fragte John.

„Ich hoffe, sie schmeckt auch berühmt“, sagte Poppy. „Ich kenne mich mit dem Ofen nicht wirklich aus.“

„Sie ist dir noch nie misslungen, und wird auch heute schmecken wie ein Gedicht, da bin ich mir sicher“, sagte John. „Soll ich den Tisch decken?“

„Wir essen heute nicht am Tisch“, sagte Poppy. Sie stellte die Auflaufform auf den Herd, griff sich eine überdimensionierte Schaufel von dem darüber angebrachten Haken und hob zwei große Stücke des dampfenden Nudelauflaufs auf bereitstehende Teller.

„Warum essen wir nicht am Tisch?“, fragte John irritiert.

„Keine Zeit“, erwiderte Poppy. Sie streifte die Handschuhe ab und griff sich die beiden Teller. „Komm mit“, sagte sie und ging ins Wohnzimmer.

John folgte ihr. Der Fernseher lief.

„Also nein“, protestierte er. „Ich werde doch nicht …“

„Heute schon“, unterbrach ihn Poppy. „Ausnahmsweise.“

Widerstrebend nahm John Platz. Er hasste es, vor dem Fernseher zu essen. Das verdarb ihm den ganzen Genuss an der Mahlzeit. Zudem war es unbequem und er riskierte, dass ihm etwas herunterfiel und seine Hose beschmutzte.

„Lass es dir schmecken“, sagte Poppy und schob sich ihre gut befüllte Gabel in den Mund.

„Gleichfalls“, sagte John.

Auf dem Bildschirm tat sich etwas. Bislang war ein Werbespot gelaufen, nun ertönte die Titelmelodie der 12-Uhr-Nachrichten. Und mit einem Mal wusste John, warum Poppy darauf bestanden hatte, vor dem Fernseher zu essen. Die Kamera schwenkte auf eine junge, dunkelhäutige Frau. In ihrer seriösen Kleidung, und vor allem mit den geglätteten Haaren, hätte er sie kaum wiedererkannt.

„Guten Tag, meine Damen und Herren. Dies ist die BBC. Mein Name ist Unity Wilmore. London. Die Premierministerin …“, John starrte mit offenem Mund auf den Bildschirm, während das Stück Lasagne auf seiner Gabel langsam abkühlte. Natürlich war er darauf vorbereitet gewesen, Unity im Fernsehen zu sehen. Sie hatten regelmäßig Kontakt über Skype und so hatte sie ihm von ihrem raschen Aufstieg bei der BBC erzählt. Aber dass sie sich so natürlich und vor allem so selbstbewusst vor der Kamera verhielt, das erstaunte ihn doch.

„Tja, die Live-Übertragung von der berüchtigten Pressekonferenz war wohl die beste Bewerbung“, sagte Poppy.

John lächelte. Das Medienecho war enorm gewesen. Für Tage hatten sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden. Und das hatte wohl auch dazu beigetragen, dass Unity den Job als Nachrichtensprecherin bekommen hatte.

Sie aßen schweigend weiter, während sich Unity mühelos durch ihre erste Sendung moderierte. Als sie fertig waren, räumte Poppy die Teller in die Küche und kam dann zurück.

„Wieviele Patienten hast du heute Nachmittag noch?“, fragte sie.

„Vier“, entgegnete John. „Und was hast du vor?“

Poppy lächelte ein leicht verlegenes Lächeln. „Andrew holt mich nachher ab. Wir wollen nach Lamorna wandern und ein bisschen Baden.“

„Wie geht es ihm denn?“, fragte John.

Poppy zuckte mit den Achseln. „Er hat sich ganz gut eingelebt in Eton. Und in den Ferien ist er bei seinem Onkel, der jetzt das Schloss bewohnt. Seinen Vater besucht er regelmäßig im Gefängnis, aber darüber erzählt er nicht so viel.“

„Das muss er ja auch nicht. Schön, dass Sir Fitzwilliam nicht mehr zwischen euch steht.“

Poppy lächelte ein befreites Lächeln. „Ja, wenn Sir Edmund nicht gestorben wäre, könnte man fast von einem Happy End sprechen.“

Ein Schatten legte sich über Johns gute Laune. „Es ist schon der Hammer, dass er dir das Haus vermacht hat, oder?“, fragte Poppy.

John nickte. „Das kann ich selbst kaum glauben. Immer noch nicht. Er kannte mich doch nur ein paar Tage. Ich stehe tief in seiner Schuld. Aber ich glaube, er war froh, dass er so sterben konnte, dass sein Leben dadurch einen Sinn bekommen hat, weil er dich gerettet hat.“

„Das mag sein. Trotzdem wäre es mir tausendmal lieber, wenn er hier mit uns am Tisch sitzen würde“, sagte Poppy leise. „Wollen wir heute Abend zu ihm gehen und die Rosen austauschen?“

„Gerne“, sagte John. Sie besuchten Sir Edmunds Grab auf dem Friedhof von Madron regelmäßig. Und jedes Mal brachte ihm Poppy einen Strauß weiße Rosen mit. Lady Catherine hatte ihr auf der Beerdigung verraten, dass das seine Lieblingsblumen gewesen waren.

Es klingelte an der Haustür.

„Das ist Andrew!“, rief Poppy aufgeregt und stürmte in den Flur. Gleich darauf hörte John Freudenschreie und das Geräusch wilder Küsse. Er lächelte. Die beiden traten ein.

„Guten Tag, Dr. Burgess“, sagte Andrew und streckte ihm die Hand entgegen. Er war gut einen halben Kopf größer geworden, seitdem John ihn zuletzt gesehen hatte. „Darf ich Ihre Tochter auf eine kleine Wanderung entführen?“

„Wenn du auf sie aufpasst“, gab John lächelnd zurück.

„Wie auf eine seltene Perle“, sagte Andrew ohne jeden Anflug von Ironie.

Die beiden verabschiedeten sich und John sah ihnen von der Haustür aus nach, bis sie über die Hügelkuppe verschwunden waren. Dann kehrte er in die Küche zurück. Er schenkte sich eine Tasse Tee ein und sah zum Fenster hinaus auf das Meer, das die Sonnenstrahlen in Millionen glitzernder Funken reflektierte. Früher hätte das gleißende Licht mit Sicherheit eine Migräneattacke angetriggert. Doch von Kopfschmerzen war John schon seit Monaten verschont geblieben. Das Klima mochte dazu beigetragen haben. Oder, dass er aufgehört hatte Kaffee zu trinken. Doch tief in seinem Innern wusste er, dass allein dieses wunderbare, ihm lange Zeit so fremde Gefühl seine Migräne vertrieben hatte: Er war angekommen. Endlich angekommen.
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D

er Schutzanzug rieb bei jedem Schritt an ihren Beinen und erzeugte dabei ein schabendes Geräusch. Nur gedämpft hörte Sophie Bergmann den trockenen Boden unter ihren Schuhen knirschen. Obwohl der weiße Anzug sie mit seiner beschichteten Oberfläche vor der starken Sonneneinstrahlung schützte, war es unangenehm, ihn zu tragen. Die Herbstsonne brannte unerbittlich vom Himmel und verwandelte ihn in eine Minisauna. Am liebsten hätte sie sich das Ding vom Leib gerissen, doch sie wusste, wie verheerend es sein konnte, sich ungeschützt der Sonne auszusetzen. Weder hatte sie Interesse daran sich zu verbrennen, noch würde ihr Arbeitgeber die hohen Arztkosten übernehmen. Sollte man sie während der Arbeit ohne Schutz im Außenbereich erwischen, wäre das ein Kündigungsgrund.

Schweißtropfen liefen ihr zwischen den Schulterblättern hinab, unter dem Tanktop hindurch und kitzelten sie, bis sie im Bund ihrer kurzen Shorts versickerten. Ihr dunkles, schulterlanges Haar klebte ihr an der Stirn. Sie wünschte sich sehnlichst, es fortstreichen zu können.

Um sie herum wuchsen in perfekt gezogenen Linien niedrige Apfelbäume bis zum Horizont. Feine, aber außergewöhnlich haltbare Drahtspaliere verliefen in der Mitte der Reihen und gaben den Pflanzen Halt. Die nur etwa schulterhohen Bäume spendeten mit ihrem spärlichen Laub kaum Schatten.

So weit der Kragen des Ganzkörperanzugs es zuließ, legte sie den Kopf in den Nacken und betrachtete den wolkenlosen Himmel. In der Ferne zeigten sich ein paar Federwolken. Selbst wenn sie in ihre Nähe kämen, könnten sie Sophie und ihren Kollegen Mike O’Conner jedoch nicht einmal ansatzweise vor den sengenden Strahlen der Sonne schützen. Erst in zwei Monaten würden die Winterstürme beginnen, das Land mit Regen überschwemmen und für Abkühlung sorgen.

Leise surrend flog eine der vielen Überwachungsdrohnen über sie hinweg. Sie beobachtete das kleine runde Flugobjekt, wie es die riesige Apfelbaumplantage in wenigen Sekunden vollständig überquerte. Dutzende dieser Geräte kontrollierten das Feld auf unerwünschte Eindringlinge. Wenige Meter hinter dem Hochspannungszaun, der das gesamte Gelände umfasste, erstarrte die Drohne, um sich kurz darauf wieder in Bewegung zu setzen. Sie folgte dem Maschendraht und verschwand zwischen einigen Kiefern, die sich am Rand der Plantage deutlich von den Obstgehölzen abhoben. Ihre lichten Äste zeichneten ein fleckiges Schattenmuster auf den Boden. Zum Glück lag dort ihr Ziel.

Sophie drehte sich zu Mike um, der einige Meter hinter ihr lief. „Kommst du? Mir ist heiß, und ich will endlich fertig werden!“, rief sie dem schlaksigen Mann zu.

Das war die dritte Plantage, die sie heute inspizierten, und sie wollte nichts lieber, als in ihr klimatisiertes Labor bei FoodTec
 zurückzukehren.

„Ist ja gut, bin schon da. Mach nicht so einen Stress“, brummte er.

Mike trug einen großen silberfarbenen Koffer, der ihre Ausrüstung, wie Beutel und Werkzeug zur Probenentnahme, enthielt. Immer wieder blitzte die metallische Oberfläche auf, wenn die Sonnenstrahlen in einem bestimmten Winkel auftrafen. Hellrote Haarsträhnen schimmerten durch seinen Sichtschutz, und bei jedem Schritt schlotterte der weiche Stoff an seinem hageren Körper. Im Kittel wirkte er sonst nicht so dünn, fand Sophie und fragte sich, ob er in letzter Zeit abgenommen hatte.

Zusammen liefen sie die schier endlosen Reihen entlang. Obwohl die Hitze ihr zusetzte, freute sie sich über die vielen reifen Früchte an den Ästen. Die wichtigsten Schritte im Kampf gegen den weit verbreiteten Hunger waren getan, und bereits im nächsten Jahr würde die Bevölkerung von Shelter 1 davon profitieren. Und in den Jahren darauf vielleicht sogar die Menschen in den Teilen Europas, in denen die Vegetation noch karger wuchs als hier im ehemaligen Süddeutschland.

An einem Spalier vor ihnen markierte ein rotes Fähnchen einen Kontrollpunkt. Sophie hielt inne und zog einen Zweig zu sich heran, um ihn zu untersuchen. Als Biologin verfügte sie über ein umfassendes Fachwissen über Pflanzen, obwohl sie sich auf Molekularbiologie im Allgemeinen und die Genetik von Bienen im Besonderen spezialisiert hatte. Sie hatte zwar die Leitung für dieses Forschungsprojekt übernommen, sie war jedoch keine Spezialistin in der Botanik. Daher arbeitete sie übergreifend mit anderen Teams zusammen. Diese Plantagen stellten nur den Rahmen für ihr eigentliches Projekt dar – ihre multiresistenten Bienen.

„Die Rinde wirkt gesund, die Blätter zeigen nur die typischen Anzeichen von Trockenstress“, sagte sie an Mike gewandt und strich sachte über die eingerollten Laubränder. „Aufgrund der Hitze werfen schon einige Pflanzen die Blätter ab.“ Beiläufig deutete sie auf das braune Laub am Boden. „Bei den Temperaturen absolut erwartungsgemäß.“

Wasser stellte in der Hitzeperiode ein knappes Gut dar, auch wenn die Felder mit einem ausgeklügelten Bewässerungssystem ausgestattet waren, durfte es nur in Maßen eingesetzt werden.

„Ganz deiner Meinung. Diese Zuchtsorte hat die Hitze wirklich gut vertragen“, stimmte Mike ihr zu. „Und schau dir erst die Unmengen an saftigen Früchten an. Ich könnte sofort in einen Apfel reinbeißen. Ich schmecke schon den süßen Saft der …“

„Untersteh dich! Wenn wir zurückkommen, gebe ich die Plantagen für die Ernte frei, vorher wird gar nichts gegessen. Lass die Träumereien, und fang an zu arbeiten!“, unterbrach sie ihn barscher als beabsichtigt.

Sie fühlte sich ertappt, da sie im Grunde das Gleiche wollte wie er. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie an das leicht säuerliche Aroma dachte, das sich auf ihrer Zunge ausbreiten würde, wenn …

Hör auf damit, schalt sie sich in Gedanken. Niemals würde sie aus persönlichen Gelüsten in ein Forschungsprojekt eingreifen. Erst recht nicht in ihr eigenes. Mit Bedauern dachte sie daran, dass FoodTec
 entschieden hatte, die Früchte für Forschungszwecke und interne Nutzung einzubehalten und nicht an die Einwohner auszugeben. Das Land gehörte der Firma, inklusive der Bäume und dem Obst, damit war es ihr Recht, die Verwendung festzulegen.

„Man wird ja noch träumen dürfen“, grummelte er.

„Nimm lieber eine Probe von dem Zweig hier, Mike. Zur Kontrolle für die Genetiker“, wies sie ihn an und ignorierte sein Gejammer.

„Zu Befehl, Chefin“, entgegnete er flapsig und stellte den Koffer ab.

Sophie schluckte die patzige Erwiderung herunter, die ihr bereits auf der Zunge lag. Es war ihr klar, dass er sie nur ärgern wollte, dafür kannten sie sich nach drei Jahren intensiver Zusammenarbeit zu gut. Ja, sie war seine Chefin, schließlich hatte sie die Leitung des gesamten Projekts, jedoch war sie kein Mensch, der den Boss raushängen ließ.

Mike mühte sich ab, den Kasten zu öffnen. Die Handschuhe seines Overalls waren zu groß und erschwerten ihm, den Verschluss zu betätigen.

„Diese blöden Anzüge“, maulte er in seine Sichtschutzmaske.

Seufzend verdrehte sie die Augen. „Willst du dir die Haut verbrennen? Oder schlimmer noch, an Hautkrebs erkranken?“

Endlich sprang das Scharnier auf, und er zog einige durchsichtige Tüten heraus.

„Was willst du denn? Ich trag den Anzug ja.“

„Warum nimmst du auch einen, der viel zu groß ist?“

Mike brummte etwas, das sie nicht verstand. Sie wollte es ohnehin nicht wissen. Seine Launen gingen ihr manchmal ganz schön auf die Nerven. Aus Erfahrung wusste sie, dass man ihn dann am besten in Ruhe ließ.

Schweigend wartete sie, bis er mit einer Astschere einen dünnen Zweig abgeschnitten und ihn in einen Probenbeutel gesteckt hatte. Nachdem er alles verstaut hatte, liefen sie gemeinsam den schmalen Pfad zwischen den Baumreihen entlang zu ihrem nächsten Ziel. Ein wohliges Gefühl breitete sich in ihr aus, als sie im Vorbeigehen die prachtvollen Äpfel an den kargen Ästen betrachtete.

„Es sieht so aus, als hätten die Bienen die gesamte Plantage bestäubt. Offenbar sind sie nicht nur resistent gegen alle bekannten Schädlinge und Krankheiten, sondern auch sehr produktiv“, sagte Mike neben ihr in neutralem Tonfall.

Grinsend stimmte sie ihm zu. Anscheinend hatte er sich wieder beruhigt.

„Nach der ganzen Arbeit bin ich erleichtert, dass der Versuch dieses Jahr erfolgreich ist.“

Es hatte Monate gedauert, bis aus diesem öden Landstrich eine fruchtbare Plantage geworden war. Insbesondere die Züchtung dieser widerstandsfähigen Apfelsorte hatte die Genetiker, mit denen sie zusammenarbeitete, Jahre gekostet. Dazu kam die Zeit, die die Pflanzen benötigten, um ein Alter zu erreichen, in dem sie Früchte ausbilden konnten.

Manchmal beschlich Sophie das Gefühl, dass ihr ganzes Leben nur aus diesem Projekt bestand. Schnell verscheuchte sie den Gedanken, denn wenn sie zu lange darüber nachdachte, musste sie zugeben, dass es stimmte. Nichts hatte mehr Bedeutung als ihre Bienen – was das über ihre sozialen Aktivitäten aussagte, wollte sie nicht näher ergründen.

Endlich erreichten sie das Ende des Wegs, an dem der karge Kieferhain lag. Sophie trat in seinen Schatten und atmete auf. Erst von Nahem waren die drei Holzkisten zu erkennen, die in dessen Windschutz standen. In diesen Beuten lebten die multiresistenten Bienenvölker, die Sophie im Zuge ihrer Doktorarbeit gezüchtet hatte. Jetzt, am Ende dieser Saison, wurde es Zeit, Proben zu nehmen. Sie wollte untersuchen, wie sich die Tiere insbesondere genetisch weiterentwickelt hatten.

Voller Vorfreude trat sie an die erste Kiste, und ihr Herz machte einen Satz. Denn bereits am Einflugloch herrschte reges Treiben.

Aus einem mitgebrachten Beutel holte sie ihren Smoker, Holzspäne und Zündhölzer hervor. Helle Rauchschwaden drangen aus der Öffnung, als sie ein kleines Feuer in der Metallkanne entzündete.

„Beruhigst du die Bienen mit dem Rauch, und ich nehme die Beute auseinander?“

„Ja, gib her.“ Mike nahm die Kanne entgegen und ließ den Qualm durch das Flugloch in das Gehäuse strömen.

Den Smoker hängte er sich anschließend an eine Lasche seines Anzugs und öffnete den Materialkoffer. Derweil trat Sophie hinter die Beute, hob den Deckel sowie einen Zwischenboden ab und stellte beides auf eine dafür eigens angebrachte Aufhängung. Trotz der Schutzkleidung stieg ihr ein süßer Duft in die Nase.

Unter dem Boden kamen die Honigräume zum Vorschein. Hölzerne Rähmchen, deren Innenbereiche aus drahtverstärkten Wachswänden bestanden. Zur Kontrolle zog Sophie einen der Rahmen heraus.

„Wunderschön!“, entfuhr es ihr, als sie die wogende Masse von Bienen sah. Dieser Anblick katapultierte sie jedes Mal aufs Neue zurück in ihre Kindheit.

Das kleine Haus, in dem sie und ihre Schwester aufgewachsen waren, umgab etwas Land, auf dem ihr Vater einige Bienenstöcke gehalten hatte. Damals war die Welt für sie noch in Ordnung gewesen, bevor der Meeresspiegel unaufhaltsam weiter gestiegen und sie mit ihrer Familie und Tausenden anderer Flüchtlingen in das höher gelegene Shelter 1 geflohen war. Kurz nachdem sie in der Stadt Zuflucht gesucht hatten, waren ihre Eltern bei den Unruhen in der Stadt verunglückt, daher waren die Erinnerungen an ihren Vater für sie außerordentlich kostbar.

Schon zu der Zeit war die Zucht schwierig gewesen, viele Bienen waren durch Parasiten gestorben oder hatten den immer extremer werdenden Umweltbedingungen nicht standgehalten. Durch die globale Erwärmung waren die Temperaturen weltumspannend stark angestiegen, und sämtliche Getreideernten hatten verheerende Einbußen erlebt. Die global eingesetzten Chemikalien und der Raubbau an der Natur hatten ein Bienen- und Insektensterben ausgelöst, dem die Menschen nicht genügend Beachtung geschenkt hatten.

Beinahe dreißig Jahre hatte es gedauerte, ehe ein Umdenken einsetzte, aber da war es für die Umwelt bereits zu spät gewesen. So fiel die wichtige Bestäubung durch die Tiere fast vollständig weg, und die Bestäubung durch Wind und Wetter reichte längst nicht mehr aus. Das führte dazu, dass die Erträge immer geringerer ausfielen. In den letzten zehn Jahren hatte sich die Lage so zugespitzt, dass die Ernten auf der ganzen Welt nicht mehr ausreichten, um die Bevölkerung zu ernähren.

Es hat für mich nie ein anderes Ziel gegeben, als diese wunderbaren Geschöpfe zu retten, überlegte sie, während sie die Honigvorkommen prüfte.

In dieser Bienenart, die gegen alle gängigen Schädlinge Resistenzen aufwiesen, steckte ihr ganzes Herzblut. Sie zu züchten, war harte Arbeit gewesen, denn mittlerweile gab es in der freien Natur weder Honig- noch Wildbienen. Es hatte viel Zeit und einiges an Forschungsgeldern gekostet, die richtigen Arten zu finden, und einen ungeheuren Arbeitsaufwand, ihre DNA entsprechend zu verfeinern.


FoodTec
 stellte ihr bereitwillig Forschungsgelder zur Verfügung. Sie empfand tiefe Dankbarkeit ihrem Arbeitgeber gegenüber, der ihr die Möglichkeit gab, ihre Träume umzusetzen. Kein anderes Unternehmen besaß die finanzielle Kaufkraft und den Einfluss, solch eine Forschung zu realisieren. Und es hatte sich für alle gelohnt. Die summenden Geschöpfe vor ihr galten als die einzigen noch frei lebenden.

Vorsichtig strich sie die Bienen herunter und hielt Mike den kleinen Rahmen hin. „Nimmst du einige Proben von den Waben?“

Um das Projekt vollständig zu dokumentieren, nahmen sie in regelmäßigen Abständen von allen Teilen der Bienenstöcke Stichproben und testeten sie auf alle möglichen Fremdkeime und Parasiten. Nickend nahm Mike einen Spatel und kratze etwas Wachs und Honig von dem Rähmchen. Anschließend füllte er die Muster in einen der durchsichtigen Beutel.

Währenddessen schob Sophie den Rahmen zurück an seinen Platz und hob die gesamten Honigräume sowie ein Trenngitter ab und stellte sie zur Seite.

Zum Vorschein kamen die Bruträume. Die Arbeiterinnen hüteten Eier, verschiedenste Larvenstadien, die Grundvorräte an Honig und Pollen. Irgendwo hier versteckte sie sich unter einer dicken Traube aus Bienen – die Königin. Es freute Sophie ungemein, dem geschäftigen Treiben der Insekten zuzusehen, weil es bedeutete, dass ihre Arbeit dauerhaft Wirkung zeigte.

„Und was macht Queen Mary?“ Mike beugte sich über die offene Beute.

Sophie verzog den Mund. Das hatte er von Anfang an getan, jeder Königin einen Namen aus längst vergangenen Adelshäusern zu geben. Mit diesen Sentimentalitäten konnte sie nichts anfangen, trotzdem hatte sie, ohne es zu wollen, die Bezeichnungen mit der Zeit übernommen. Langsam fragte sie sich ebenfalls, wo Queen Mary steckte.

„Ich habe sie noch nicht gefunden“, antwortete Sophie, während sie einen Rahmen nach dem anderen herauszog.

Doch als sie den nächsten entnahm, schlich sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Inmitten der Arbeiterinnen entdeckte sie die deutlich größere Biene. Auf ihrem Rücken schimmerte ein roter Fleck. All ihre Königinnen trugen eine farbliche Markierung, damit man sie im Gewusel der Arbeiterin besser erkannte. Dem Volk ging es ausgezeichnet. Gut gefüllt mit Nahrung und Eiern, lagen die Waben vor ihr. Nur gesunde Tiere vermochten das zu leisten.

„Na, das sieht doch klasse aus, aber erst im Labor werden wir sehen, ob die Resistenzen auch alle weitervererbt wurden“, unterbrach Mike ihre Gedanken. „Warte, ich hole Behälter für die Testobjekte.“

Kurz darauf kehrte Mike zurück. Vorsichtig füllte er mithilfe einer Pinzette je einen Behälter mit zufällig ausgewählten Tieren. Sobald eine Biene im Gefäß saß, gab er einen Stoß aus dem Smoker dazu, um die Insekten zu ersticken, anschließend verschloss er die Behältnisse sorgfältig mit einem Schraubdeckel.

„Benötigt der Bereich für Lebensmittel und Verwertung auch Proben?“, fragte er und hielt inne.

„Ja, gut, dass du dran denkst.“ Ihr Forschungsprojekt umfasste eine Kombination aus verschiedenen Bereichen. So gingen zum Beispiel die Waben und der Honig an den Fachbereich für Lebensmittel und Verwertung.

Weitere Wabenstücke landeten in den Tüten. Während Sophie die Beute wieder zusammensetzte, beschriftete Mike die Beutel und verstaute sie im Kasten.

Mit dem zweiten Stock verfuhren sie auf die gleiche Weise. Hier zeigten sich ebenfalls keinerlei Abweichungen. Nachdem Sophie den Kasten wieder verschlossen hatte, ging Mike zur dritten und letzten Beute.

„Mist, das sieht nicht gut aus!“, rief er.

„Was ist denn los?“ Hastig prüfte Sophie, ob die Abdeckung richtig saß, bevor sie ihm folgte. Bereits beim Näherkommen bemerkte sie, dass sich am Einflugloch kein einziges Tier zeigte. „Oh, du hast recht, das ist kein gutes Zeichen, aber das heißt noch nichts. Lass uns erst mal nachsehen“, versuchte sie, nicht nur ihn zu beruhigen.

Als sie den Deckel anhob, schlug ihr Ammoniakgeruch entgegen. Sie seufzte. Das hieß, es waren jede Menge tote Tiere vorhanden, die verwesten. Mit jedem Rahmen, den sie herausholte, sank ihre Laune. Kein geschäftiges Treiben der Arbeiterinnen, kaum Bewegung auf den Rahmen. Nur wenige Bienen krabbelten träge über die Trennwände. Von der Königin nicht die kleinste Spur.

Die Waben waren prall gefüllt mit Futter, Larven und Eiern. Allerdings lebte kaum etwas von der Nachkommenschaft, da es nicht mehr genug Arbeiterinnen gab, um sie zu pflegen.

„Der Stock ist so gut wie tot“, brummte Mike neben ihr. „Hast du Queen Elizabeth schon entdeckt?“

„Nein, noch nicht. Und hör auf, den Königinnen Namen zu geben!“, fuhr sie ihn an.

Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, und das gefiel ihr nicht. Wenn eine Königin starb, hieß das zwar nicht, dass das gesamte Volk verloren war, aber hier fehlten die Geißelzellen, in denen die Arbeiterbienen neue Königinnen heranzogen für den Fall, dass die alte starb oder krank wurde. Dieser Stock würde keine neue Königin bekommen und damit nicht überleben.

Das darf eigentlich nicht passieren, sagte sie sich. Hatte sie möglicherweise bei ihrem letzten Besuch etwas übersehen? Ihre Kreuzung hatte bisher einwandfrei gearbeitet, bei jedem Kontrollgang war alles in Ordnung gewesen.

Sophie stellte das Element mit den Brutwaben zur Seite, damit sie zum Boden gelangte.

„Da bist du ja“, flüsterte sie.

Viele tote Bienen lagen darauf, darunter eine deutlich größere mit einem gelben Farbklecks auf dem Rücken. Zärtlich nahm Sophie das verendete Tier auf, legte es in einen Probenbehälter und reichte ihn an Mike weiter. Dem Kasten entnahm sie eine Lupe und einen schmalen Holzstift. Durch das Vergrößerungsglas betrachtete sie die Waben und die toten Bienen genauer.

„Ich kann keine Parasiten wie die Varroamilbe finden“, berichtete sie. Vorsichtig stach sie mit dem Holzstäbchen in eine abgedeckte Brutwabe und zog es wieder heraus. „Auch kein fadenziehender Schleim wie bei der amerikanischen Faulbrut.“

Resigniert ließ Sophie die Lupe sinken. Sie konnte sich nicht erklären, warum die Bienen tot waren. Im Labor konnten sie präziser bestimmen, ob nicht doch eine Krankheit oder ein Schädling schuld am Sterben des Stocks war, daher nahmen sie von allem etwas mit. Der Zustand der Beute zusammen mit den leblosen Bienen folgte keiner Logik. Der Stock schien einwandfrei, es gab keine sichtbaren Parasiten. Selbst einen Pilzbefall hätte man bei der Menge an toten Bienen bereits mit bloßem Auge sehen können. Es schien, als wären die Bienen grundlos gestorben, nachdem sie ihre Aufgaben für dieses Jahr erledigt hatten.

„Lass uns einpacken und die Proben ins Labor bringen, hier gibt es nichts mehr zu tun.“ Sophie ließ den Blick über die Plantage schweifen.

Tausende von gesunden roten Äpfeln. Es wurmte sie, dass sie dieses eine Volk verloren hatten, ohne dass es einen offensichtlichen Grund dafür gab.

„Die Pflanzen wurden vollständig von den Bienen bestäubt, was bedeutet, dass unser Experiment weitestgehend gelungen ist. Die Früchte sind reif und können geerntet werden. Da alle anderen Bienen überlebt haben, scheint nur Beute drei aus dem Raster zu fallen. Jetzt müssen wir herausfinden, warum die Tiere gestorben sind.“ Sie seufzte. „Außerdem brauche ich dringend etwas zu trinken, meine Kehle ist schon ganz trocken.“

Mike stimmte ihr zu, und sie beendeten ihre Arbeit zügig.

Den Rückweg legten sie schweigend zurück, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Eine Drohne gesellte sich summend zu ihnen und begleitete sie etliche Meter, während sie sich dem großen Tor am Eingang der Plantage näherten. Sophie war dankbar für den Schutz, den der hohe Zaun ihnen bot. Wenn Menschen hungerten, waren sie zu allem imstande, und dieses Projekt war zu wichtig, um zuzulassen, dass die Leute das Feld plünderten.

Kurz bevor der Ausgang in Sicht kam, entfernte sich die Überwachungsdrohne und ließ sie allein. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Mike zurückfiel. Sie drehte sich um und sah, wie er verstohlen einige Äpfel in seinem Koffer verschwinden ließ.

„Was machst du denn?“, zischte sie.

Ertappt zuckte er zusammen.

„Hier sind überall Kameras!“ Hastig warf sie einen Blick nach oben und konnte zu ihrer Erleichterung keine Drohne in ihrer Nähe entdecken. „Du kannst doch nicht …“

„Hier ist ein blinder Fleck“, unterbrach er sie eilig. „Sophie, komm schon! Sie haben die Essensmarken weiter reduziert, und meine Freundin bekommt gerade genug, um zu überleben.“

Ohne zu wissen, wie sie reagieren sollte, starrte sie ihn an. Alles in ihr schrie, dass es falsch war, im Grunde nichts anderes als Diebstahl. Ganz abgesehen davon, dass er sich an ihrem Projekt bediente.

„Du greifst in unsere Forschungsarbeit ein.“

„Ernsthaft? Hier wachsen Tausende Äpfel, und du hast Angst, dass ich wegen zehn Stück die Ergebnisse unserer Forschung verfälsche?“ Er schnaufte verächtlich. „Außerdem wird FoodTec
 die Äpfel sowieso nur einlagern oder an die Mitarbeiter ausgeben.“ Er kam auf sie zu, sprach leise und eindringlich weiter. „Ich weiß, dass es nicht richtig ist, aber sie braucht das Essen dringend.“

Sophie verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen zusammen. Ein Teil von ihr konnte verstehen, dass er seiner Freundin helfen wollte. Trotzdem sträubte sich alles in ihr. Mit einem Mal fiel ihr wieder ein, dass sie vorhin selbst gedacht hatte, es wäre besser, die Äpfel an die Bevölkerung auszugeben.

Sie betrachtete Mike genauer, so gut es eben durch die Schutzmasken ging. Mit seinen rotblonden Haaren und den Sommersprossen wirkte seine Haut von Natur aus sehr hell, doch heute erschien er blasser als sonst. Ist sein Kinn schon immer so kantig gewesen?, fragte sie sich stirnrunzelnd. Wenn man sich jeden Tag sah, fielen einem manchmal kleine Veränderungen nicht auf.

„Gibst du ihr etwa deine Rationen, Mike?“

Alle Mitarbeiter von FoodTec
 bekamen Extrakontingente an Lebensmittelmarken, zusätzlich zu denen, die jeder Bewohner in Shelter 1 erhielt. Die Firma legte Wert darauf, dass es ihren Angestellten gut ging. Zur Firmenpolitik gehörte das Motto, dass nur ein satter Geist richtig denken konnte.

Zur Antwort zuckte er nur mit den Schultern.

„Verdammt, Mike, ich brauche dich gesund, um das Projekt abzuschließen.“ Die Sorge um ihren einzigen Freund veranlasste sie, die Arme sinken zu lassen. „Ich habe nichts gesehen, aber wenn das noch mal passiert, muss ich dich melden“, lenkte sie ein, obwohl es ihr Unbehagen bereitete.

Ein freches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er schaute mit einem Mal deutlich jünger aus als Anfang dreißig.

„Nein, mach das nicht, ich meine es ernst.“ Mit dem Zeigefinger tippte sie ihm auf die Brust.

„Ja, natürlich.“ Sein Grinsen hinter dem Visier wurde noch breiter. „Wird nicht wieder vorkommen.“

Seufzend wandte sich Sophie ab. Sie wusste, Mike würde es wieder tun, nur würde er das nächste Mal besser aufpassen, dass ihn niemand erwischte.
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n wenigen Minuten hatten sie den Rest der Plantage durchquert und traten aus den Baumreihen hervor. Als Erstes nahm Sophie die deutlich größere Drohne wahr, die in etwa zwanzig Metern Höhe über der Straße schwebte. Im Gegensatz zu denen, die die Felder kontrollierten, unterstützte diese die Sicherheit, um ihre Mission zu überwachen. Angeblich sollten die großen Drohnen mit Waffen ausgestattet sein, die bei ihnen bislang nicht zum Einsatz gekommen waren. Da hatte sie von den Kollegen schon anderes gehört.

Igor Makarov, der in seinem Schutzanzug vermutlich ebenso schwitzte wie sie, wartete am Tor. Der untersetzte, kahlköpfige Mann hängte sich sein Maschinengewehr über die Schulter und bedeutete ihnen zu warten. Zuerst musste er den Stromkreis am Durchgang unterbrechen, damit sie ungefährdet passieren konnten. Er gehörte der Sicherheit an, einer Institution in Shelter 1, die im Auftrag der Regierung für Ordnung sorgte und das geltende Recht durchsetzte. Zum Großteil von FoodTec
 finanziert, stammte sämtliches Wachpersonal von dort. Igor, der die Leitung des Sicherheitsdienstes innehatte, begleitete Mike und sie bei fast allen Kontrollgängen im Außengelände.

Ein Zahlenschloss sicherte das Tor, damit kein Außenstehender auf die Plantage gelangte oder, in ihrem Fall, nicht eigenständig verließ. Sie standen ungeschützt in der prallen Sonne. Langsam wurde es unangenehm stickig in ihren Anzügen. Endlich winkte Igor ihnen zu, und sie traten durch das kleine Tor nach draußen.

Sophie und Mike folgten dem Wachmann zu dem grauen Van, der in der Nähe des Zauns parkte. In großen grünen Lettern prangte der Projektname auf der Seitentür. PowerBee by FoodTec
.

Sophie entledigte sich ihres Anzugs, die beiden Männer taten es ihr gleich. In einem extra dafür vorgesehenen Beutel entsorgten sie die weißen Ungetüme und stellten den Probenkoffer neben die beiden anderen. Aus einer Kühlkiste nahm sie zwei Wasserflaschen und reichte eine davon Mike. Sie tranken gierig, bevor sie sich auf den Sitzen im Fond des Vans niederließen. Igor schob die Seitentür ins Schloss und setzte sich hinters Steuer.

„Sind Sie so weit? Können wir los?“, rief er nach hinten.

„Ja, alles klar, Sie können fahren“, entgegnete Mike.

Der Motor sprang an, und der Wachmann lenkte den Wagen über einen Pfad auf die nächste befestigte Straße. Die Drohne flog währenddessen wie ein Wegweiser immer ein Stück voraus.

Auf der Fahrt dokumentierte Mike ihren Besuch auf der Plantage bereits auf seinem Tablet. Sophie dagegen sah aus dem vergitterten Fenster und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft, die sich komplett im Besitz von FoodTec
 befand. Weite Kornfelder, durchbrochen von hohen Drahtzäunen, beherrschten das Gebiet. Dazwischen immer wieder Brachland, ausgedörrt durch die sengende Hitze der Sommermonate.

Als vor etwa zehn Jahren immer weniger Erträge erzielt worden und schließlich die Ernten ganz ausgeblieben waren, hatte der große Hunger begonnen. Bereitwillig verkauften viele Gemüsebauern ihr Land an FoodTec
. Nur die Getreidebauern hielten länger durch, doch als sich die Dürreperioden immer weiter ausdehnten, gaben sie ebenfalls auf und verkauften an den Forschungskonzern, der ihnen viel Geld bot. Ohne Hightech wuchs hier nicht mehr viel, dafür hatten die Menschen selbst gesorgt. Mittlerweile produzierte FoodTec
 über achtzig Prozent der gesamten Lebensmittel. Und die restlichen zwanzig Prozent lagen in den Händen von Tochterkonzernen. Freie Bauern gab es nicht mehr, keiner konnte gegen die finanziellen Mittel und dem Druck des mächtigen Konzerns bestehen.

„Die Weizenfelder sehen nicht schlecht aus, offenbar haben sie mit dem neuen Saatgut den Wasserverbrauch der Pflanzen noch weiter reduzieren können“, bemerkte sie.

Mike schaute auf, um ihrem Blick zu folgen. „Hoffentlich bekommen diesmal auch die Ärmsten der Stadt etwas davon ab.“ Seine Stimme klang wütend. „Es ist zum Kotzen, dass FoodTec
 seit fünf Jahren die Preise für Getreide erhöht. Angeblich, um die Forschung zu finanzieren, aber hat die Bevölkerung je von unseren Erfolgen profitiert? Pah!“

„Sie haben ja auch nicht ganz unrecht, schließlich war es FoodTec
, das die hitzeresistente Weizensorte entwickelt hat. Durch die wird übrigens ein Großteil der Menschen satt“, hielt sie dagegen.

Schon seit mehreren Jahren war Getreide das Grundnahrungsmittel, das den Hunger der Bevölkerung im Zaum hielt. Viel hatte sich geändert, seit der Meeresspiegel angestiegen und Europa auseinandergerissen worden war. Die Demokratie war durch ein System ersetzt worden, das sich den Bedürfnissen der hungernden Welt anpasste. Begleitet von Unruhen und kriegerischen Akten, gewannen meist diejenigen die Oberhand, die den größten Einfluss auf den Lebensmittelmarkt hatten. Und FoodTec
 besaß unbestreitbar viel Macht in diesem Bereich. Mittlerweile hatten sie eine wahre Monopolstellung inne. Durch die weitreichenden Forschungserfolge, die schließlich das Überleben der Bevölkerung sicherten, hatte ihr Einfluss noch zugenommen, bis sie sogar einen Großteil der Regierung bildeten. Außerdem investierten sie eine Menge Geld, um den Fortbestand der Menschheit zu gewährleisten und der Umwelt zu helfen sich zu regenerieren.

„Und du weißt selbst, wie teuer so ein Forschungsprojekt ist! Meinst du, unsere Plantagen und die Entwicklung der Bienen waren billig? Von wegen! Sie haben Millionen ausgegeben, und wenn ein Unternehmen wie FoodTec
 kein Geld verdient, kann es auch keine Forschungen finanzieren.“

Wie um ihre Worte zu unterstreichen, erschienen in der Ferne die ersten runden Kuppeln der Forschungslabore, in denen FoodTec
 die neuesten Projekte beherbergte. Mike schnaufte nur verächtlich und vertiefte sich wieder in seine Notizen.

Sie wandte sich ab und betrachtete wehmütig den Komplex, der rasch größer wurde. Unter sieben riesigen Glaskuppeln mit Umweltkontrollen entstanden einzigartige isolierte Biotope. Selbst Orkane und Gewitter konnten dort simuliert werden, um weitere widerstandsfähige Pflanzen zu entwickeln, die wie der Weizen den extremsten Klimabedingungen trotzten. In einer dieser Kuppeln hatte sie mehrere Jahre lang gewohnt und mit den Bienen gearbeitet, bis sie schließlich ihre Doktorarbeit abgeschlossen hatte. Die Ergebnisse ihrer Arbeit stellten einen wichtigen Durchbruch für das Überleben der Menschen dar. Ihre Wildbienen, die durch genetische Manipulation und Züchtungen Resistenzen gegenüber jeglichen Fremdkeimen und Parasiten entwickelten, würden die zukünftige Landwirtschaft revolutionieren.

In dem Forschungskomplex weitab von der Stadt lebte es sich wie in einer eigenen kleinen Welt, in der es leichtfiel, die Sorgen und Probleme der Bevölkerung zu vergessen.

Die Kuppeln waren wie ein Spinnennetz angeordnet. Sechs Gebäude bildeten den Rahmen für eine siebte größere Kuppel in der Mitte. In den Betonsockeln der Biotope lagen die jeweiligen Labore, Lagerräume und Kontrolleinheiten, geschützt vor Umwelteinflüssen. Gläserne Gänge verbanden alle Gebäude miteinander. Etwas abseits befand sich eine doppelt so große ovale Kuppel, in der die Wohneinheiten untergebracht waren.

Sophie dachte gerne an ihre Zeit als Doktorandin in den Biotopen und die damit einhergehenden Besonderheiten zurück. Dort hatte sie das erste Mal Schnee erlebt. Mithilfe der Umweltkontrolle hatten sie einen Schneesturm generiert. Sie erinnerte sich noch genau an das Gefühl der Tropfen auf ihrer Haut. Mittlerweile arbeitete sie in einem neuen Labor in der Stadt. Ihr letzter Aufenthalt in den Kuppeln lag Jahre zurück. Für ihre jetzige Forschungsarbeit brauchte sie die abgeschotteten Biotope nicht länger, weil sie mit ihrer Feldforschung das nächste Level erreicht hatte.

Shelter 1, das etwa eine Autostunde entfernt war, bot seine Vorteile, doch sie vermisste die Abgeschiedenheit und Ruhe der Kuppeln. Dort bekam sie nicht ständig die Probleme der Gesellschaft in der Großstadt vor Augen geführt, dort war die Forschung im Mittelpunkt.

Ein riesiges Backsteingebäude tauchte neben ihnen auf. Fast verrenkte sich Sophie den Hals, als sie versuchte, im Vorbeifahren mehr zu erkennen. Im Schatten der Biotope stand der großflächige einstöckige Neubau. Ein Tunnel verband ihn mit einer der Kuppeln, mehr war nicht zu erkennen. Jedes Mal wenn sie hier vorbeifuhren, fragte sich Sophie, welche Forschungseinrichtung sich dahinter verbarg. FoodTec
 hatte dieses Gebäude erst nach Sophies Weggang errichten lassen, daher hatte sie keine Ahnung, was sich darin befand. Anhand der Größe erinnerte es mehr an eine Lagerhalle als an eines der anderen Biotope.

„Hey, Mike, hast du eigentlich rausbekommen, was in dem neuen Gebäude ist?“

Er schaute frustriert von seinem Tablet auf. „Nein, keine Chance, ich habe einige Bekannte gefragt, aber angeblich weiß niemand etwas. Mir wurde sogar nahegelegt, mit der Fragerei aufzuhören, wenn mir mein Job lieb wäre.“ Er rümpfte die Nase.

Klingt ganz nach einem neuen Forschungsbereich, und zwar mit hoher Geheimhaltung, überlegte sie.

Mittlerweile hatten sie die landwirtschaftlichen Bereiche hinter sich gelassen. Immer mehr Felsen durchbrachen den Boden in der hügeligen Landschaft. Riesige Flächen mit unzähligen Solaranlagen säumten die Straße, als sie auf die Autobahn Richtung Schattenstadt abbogen. Im Hintergrund reckten sich die gewaltigen Felsspitzen in den Himmel, denen Shelter 1 seinen Namen verdankte. Sie ragten weit über die Hausdächer und tauchten Teile der Stadt in kühlen Schatten.

Nachdem der Meeresspiegel schneller als erwartet gestiegen war, hatte eine Flucht von den Küstenregionen in höhere Gebiete eingesetzt. Viele Städte waren bereits nach kurzer Zeit völlig überbevölkert. Krankheiten und Seuchen drohten, und es wurden neue Städte geplant und gebaut, um dem vorzubeugen. Shelter 1 entstand aus einem kleinen Dorf, auf dessen Infrastruktur die Architekten aufbauten. Eingebettet in einen Bergkamm kletterte die Stadt immer weiter vor ihnen den Berg hinauf. Direkt in den schattigsten Spalten am Fuß des Gipfels, in der sogenannten Oberstadt, siedelten sich die Reichen und Mächtigsten an. Nur sie besaßen das Privileg, wenigstens einen Teil des Tages im schützenden Schatten zu verbringen.

Im gleichen Maße, wie man sich vom Gebirge entfernte, und je tiefer man kam, sank die soziale Stellung. Sophies eigene Wohnung, die von FoodTec
 gestellt wurde, lag nahe an der Oberstadt, aber nicht dicht genug, um etwas vom Schatten abzubekommen. In der Stadtmitte gab es hohe Gebäude mit schimmernden Glasfronten und reflektierten die gleißende Sonne. Unternehmen wie FoodTec
 hatten dort ihre Hauptfirmensitze. Weiter unten, bis zur Mauer, war die Mittelstadt von schlichteren und niedrigeren Häusern geprägt, die hauptsächlich von Arbeitern bewohnt wurden. Unterhalb der Mauer erstreckte sich die Unterstadt, in der niemand freiwillig lebte. Früher ein normaler Vorort, lebten hier mittlerweile die Menschen, die keinen Platz mehr in der Gesellschaft fanden. Ohne Geld, Arbeit oder Kontakte landete man unweigerlich dort. Der Hunger trieb die Leute Richtung Stadt, doch Arbeit gab es nur begrenzt.

Kurz nachdem die Ernten ausgeblieben waren, hatte die Regierung Ausgabestellen für Essensmarken eingerichtet, um damit die Grundversorgung der Bewohner zu sichern. Allerdings war das nicht viel. Wer Geld verdiente, konnte sich zusätzliche Lebensmittelmarken leisten, da unten war das jedoch meist nicht der Fall.

Eine gewaltige Brücke führte die Autobahn über eine tiefe Verwerfung direkt zur Mauer in die Mittelstadt, darunter breitete sich die Unterstadt aus wie ein Geschwür. Mitleidig betrachtete Sophie die verwahrlosten Baracken und halb verfallenen Gebäude aus der alten Zeit. Es war furchtbar, dass die Bewohner in solcher Armut leben mussten. Ihr Gewissen regte sich, als sie an die Menschen dachte, die dort unten hungerten. Sie dagegen ging jeden Abend in ihrem geschützten Zuhause satt ins Bett. Trotzdem war sie froh, dass sie da nicht durchfahren mussten, niemand tat das. Für Leute wie sie, in guten Positionen und mit Geld, war die Unterstadt gefährlich. Die Kriminalität war enorm hoch, selbst die Sicherheit hielt sich weitestgehend aus dem Viertel heraus. Damit stieg die Wahrscheinlichkeit eines Überfalls. Sie hielt ihr Gewissen in Schach, indem sie sich in Erinnerung rief, dass sie schließlich alles dafür tat, um wenigstens die Nahrungsmittelknappheit in naher Zukunft zu überwinden.

Am Ende der Überführung kam eine Autoschlange in Sicht. Dutzende Wagen reihten sich vor der Fahrzeugkontrolle am Tor ein und warteten darauf, in die Stadt gelassen zu werden.

Ohne abzubremsen, schwenkte Igor auf die Parallelspur, die völlig verlassen vor ihnen lag. Insgesamt gab es zwei Kontrollpunkte an der Mauer, eine für Fahrzeuge jeglicher Art und eine für Personen mit uneingeschränkter Zugangserlaubnis. Einer der Vorteile, wenn der Arbeitgeber einen Großteil der Regierung stellte, lag darin, dass man nicht anstehen musste.

Getrennt durch Stacheldraht von der anderen Spur, gelangten sie zügig voran. Ein Peilsender am Wagen kündigte sie bereits an, und sie passierten ungehindert die Tore zum Herzen der Stadt. Die meisten waren offen, bei Tumulten wurden die schweren Stahltüren verriegelt.

Es dauerte nicht lange, da tauchten die ersten hohen Firmengebäude mit ihren schimmernden Glasfronten auf. Beschichtet mit einem speziellen Material, das das Aufheizen durch den intensiven Sonneneinfluss verhinderte, strahlten sie wie goldene Fackeln.

Der Wagen wurde immer langsamer, obwohl sie mindestens ein Block von ihrem Ziel trennte. Mit dem Ellenbogen stupste sie Mike an, der irritiert von seinem Tablet aufschaute.

„Hm, was ist denn?“

„Etwas stimmt nicht“, informierte sie ihn und deutete aus dem Fenster.

Mittlerweile standen sie mit laufendem Motor mitten auf der Straße. Weit und breit ließ sich kein anderes Fahrzeug blicken. In dem Moment erklang das sanfte Klicken der Zentralverriegelung.

Mikes Miene war undurchdringlich, als er sich an den Wachmann wandte. „Gibt es ein Problem, Igor?“

Mit einem Wink bedeutete er Mike zu warten. Er hatte zwei Finger am Ohr, in dem ein InEar-Lautsprecher saß, und horchte. Ohne Vorwarnung legte Igor den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Durch den plötzlichen Schub rutsche Sophie vom Sitz und schrie auf. In letzter Sekunde erwischte sie die Lehne vor sich und klammerte sich daran fest. Unvermittelt drang ein lauter Knall wie von einer Explosion zu ihnen. Der Wagen bremste abrupt ab, und Sophie wurde zurück auf ihren Platz geworfen.

„Verdammt, Igor, was ist da los?“, rief sie.

Wabernder Rauch versperrte ihnen die Sicht.

„Verstärkung ist schon auf dem Weg, um uns hier rauszuholen“, entgegnete er ohne weitere Erklärungen und griff nach dem Maschinengewehr.

Mit großen Augen blickte Sophie auf die Waffe. Sie knetete ihre Hände und sah Hilfe suchend zu Mike.

Der achtete jedoch nicht auf sie, sondern schaute stattdessen nach draußen. Ohne Vorwarnung krachte es an der Außenseite des Vans. Sophie zuckte zusammen. Trotz des weißen Nebels vor den Autofenstern erkannte sie vermummte Gestalten. Erneut knallte es durchdringend, das Metall unter dem Fenster neben Sophie dellte sich nach innen.

„Igor!“ Entsetzt starrte sie auf die Einbuchtung. „Die sollen sich beeilen, bevor sie uns das Auto auseinandernehmen“, rief sie panisch, schlang die Arme um ihren Oberkörper und machte sich so klein wie möglich. „Die sind ja völlig durchgedreht“, flüsterte sie.

Immer mehr Einschläge prasselten auf das Auto nieder. Mit jedem weiteren befürchtete sie, dass das Metall bersten oder die Scheiben zerspringen würden.

„Das ist ja auch kein Wunder“, knurrte Mike neben ihr. Im Gegensatz zu ihr schien er keine Angst zu haben. „Sollen sie doch!“

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, durchfuhr sie ein tiefes Brummen, der Sitz unter ihr vibrierte. Von draußen erklang lautes Knallen, wie von Schüssen. Schreie drangen zu ihnen herein, sie entfernten sich schnell, und auch das Hämmern auf das Auto endete.

Die Stille, die nun eintrat, war fast noch unheimlicher als die wütende Meute zuvor. Nach langen Minuten lichtete sich der Nebel. Langsam wuchs ein riesiger Schatten neben ihrem Fahrzeug in die Höhe. Sophie atmete auf, als sie das gepanzerte Schutzfahrzeug von FoodTec
 erkannte.

„Alles klar“, sagte Igor, während er sich wieder zwei Finger ans Ohr hielt. „Das waren Leute vom F. T. R., aber wir konnten sie zurückdrängen. Der Weg ist wieder frei.“ Er legte einen Gang ein und fuhr an, in ihrem Windschatten folgte der Panzerwagen.

Sophie schloss die Augen. Sie kannte den Widerstand F. T. R. nur zu gut. Die drei Buchstaben standen für „Fight the Regime“. Ihre kleine Schwester Becka Siegner war eines der Gründungsmitglieder. Der Widerstand akzeptierte die Führung der Stadt durch FoodTec
 nicht und versuchte, dem Unternehmen so oft wie möglich zu schaden. Überfälle wie dieser waren inzwischen an der Tagesordnung. Die Angriffe hatten in letzter Zeit zugenommen. Nicht nur das, sie gingen immer aggressiver und gewalttätiger vor. Mittlerweile war es keine Seltenheit, dass Menschen verletzt wurden. Früher hätte Sophie nie gedacht, dass ihre Schwester mit Gewalt versuchen würde, ihre politische Meinung auszudrücken. Heute wusste sie nicht mehr, zu was Becka noch in der Lage war.

Nachdem ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, war die Forschungsfirma durch Sophies gute Noten auf sie aufmerksam geworden. Zu diesem Zeitpunkt hatten Becka und sie bereits bei ihrer Großtante Larissa gelebt, die mit ihnen völlig überfordert gewesen war. Geld und Essen waren knapp. Sophie hätte sich damals niemals träumen lassen, dass solch eine große und mächtige Firma wie FoodTec
 Interesse an ihr zeigen könnte. Sie boten an, ihre Ausbildung zu finanzieren und sie in das firmeneigene Internat aufzunehmen, im Gegenzug würde sie sich nach ihrem Abschluss dazu verpflichten, für FoodTec
 zu arbeiten.

Ihre Tante stimmte, ohne zu zögern, zu, da ihr sofort klar war, dass dies eine einmalige Chance für Sophie darstellte, um ein besseres Leben zu führen. Einzig ihre kleine Schwester war von Anfang an dagegen. In den folgenden Jahren stritten sie sich immer wieder darüber, bis Sophie es nicht mehr aushielt. Alles, was sie tat, diente einem höheren Zweck. Sie kämpfte hart in ihrem Studium, um eine der Besten zu sein, und FoodTec
 unterstützte sie finanziell. Alles, was sie wusste, nutzte sie im Namen der Firma, um das Überleben der Menschen auf diesem Planeten sicherzustellen. Denn es war jedem klar, wenn es keine Lösung für die Nahrungsmittelknappheit gäbe, würde die Menschheit vor ernsten Problemen stehen.

Ihre Schwester dagegen sah nur ein kommerzielles Unternehmen, das die Bevölkerung ausbeutete. Dabei war sie immer gut genug, sobald Becka mal wieder auf der Straße saß. Und jedes Mal nahm Sophie sie auf. Bis sie sich vor etwa zehn Jahren so sehr stritten, dass sie Becka aus ihrer Wohnung warf. Ihre Schwester hatte sie eine Heuchlerin genannt und ihr vorgehalten, auf Kosten der Armen zu leben, sie regelrecht auszubeuten.

Sophies Puls fing an zu rasen, wenn sie daran zurückdachte. Damit hatte es ihre Schwester eindeutig zu weit getrieben. Gerade ihr unterstellte sie, andere auszubeuten? Sie tat doch alles dafür, diese Menschen zu retten. Solange ihre Schwester das nicht anerkannte, wollte sie nichts mit ihr zu tun haben. Sobald ihre Bienen ausschwärmten, würde Becka vielleicht erkennen, welche wichtige Rolle FoodTec
 im Kampf gegen den Hunger einnahm.

Wie immer krampfte sich in ihr alles zusammen, wenn sie an ihre Schwester dachte, und sie presste die Faust in die Magengegend. Auf keinen Fall wollte sie jetzt über Becka und ihre Karriere als kriminelle Aktivistin grübeln. Schon gar nicht, da sich alles, was sie tat, gegen Sophies Arbeitgeber richtete. Froh darüber, dass ihre Schwester bereits vor einigen Jahren untergetaucht war, glaubte Sophie, dass nicht einmal die Sicherheitsbehörden ihren richtigen Namen kannten. Trotzdem wurde ihr jedes Mal mulmig, wenn eine neue Sicherheitsüberprüfung in der Firma anstand. Und das, obwohl sie seit dem Streit nicht mehr mit ihr gesprochen hatte. Außerdem hatte sie den Nachnamen ihres Mannes angenommen, so konnte die Firma noch weniger Bezug zu ihrer Schwester herstellen.

Baldiger Ex-Mann, korrigierte sich Sophie in Gedanken. Noch so ein Thema, über das sie nicht nachdenken wollte.

Sie atmete auf, als das FoodTec
-Gebäude durch das neblige Zwielicht in Sicht kam. Die Hauptzufahrt zur Parkgarage wurde durch eine Sicherheitsschranke versperrt, flankiert von etwa einem halben Dutzend Bewaffneter. Mike und sie reichten ihre Firmenausweise nach vorne, Igor ließ ihre und seinen eigenen von einem der Männer einscannen. Unterdessen leuchtete ein anderer ins Wageninnere. Einer vom Securitypersonal umrundete das Fahrzeug mit einem portablen Scanner in der Hand und checkte sie auf versteckte Personen oder Waffen. Die Zeit zog sich wie Kaugummi, bis die Sicherheitskräfte schließlich den Weg freigaben und sie in das firmeneigene Parkhaus fahren konnten.

​***​
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The Other Woman

Jane Isaac

E-Book-ISBN: 978-3-96817-206-4

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-377-1


Die trauernde Witwe. Die andere Frau. Doch wer ist wer?


Der packende Thriller für Fans von Gillian Flynn


Als Cameron Swift vor dem Haus seiner Familie erschossen wird, wird Opferschutzbeamtin DC Beth Chamberlain ausgewählt, um die Familie zu unterstützen – und gegen sie zu ermitteln. Monika, Camerons Partnerin und Mutter von zwei Söhnen, musste von seinem leblosen Körper entfernt werden, nachdem sie ihn entdeckt hatte. Sie hat keine Ahnung, warum jemand Cameron töten wollte. Jedem in ihrer wohlhabenden Gemeinde erschienen Monika und ihre Familie vollkommen normal. Doch dann erhält Beth einen Anruf … Sara ist mit ihren Töchtern im Urlaub, als sie die Nachrichten sieht. Sie ist empört darüber, dass sich niemand bei ihr gemeldet hat. Immerhin sind sie und Cameron seit sieben Jahren zusammen. Und plötzlich ist nichts mehr so wie es scheint und jeder hat seine Geheimnisse – besonders die Toten.


Mehr Infos hier
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Ein letzter Atemzug

Ross Pennie

E-Book-ISBN: 978-3-96817-193-7

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-395-5

Hörbuch-ISBN: 978-3-96817-438-9


Eine unsichtbare Bedrohung zieht auf – und sie ist absolut tödlich


Der fesselnde Thriller für Fans von Cathrin Nowak




Der Epidemieforscher Dr. Zol Szabo und sein Team werden zu einer High School im Herzen Ontarios gerufen, an der verängstigte Jugendliche aus unerklärlichen Gründen an Leberversagen sterben. Das Team vermutet einen Zusammenhang mit kontaminierten Billigzigaretten, die in der Nähe hergestellt werden. Als Zol schließlich dem millionenschweren Hauptakteur des illegalen Tabakhandels gegenübersteht, wird ihm von ganz oben befohlen, seine Ermittlungen einzustellen, bevor seine eigene Familie in Gefahr gerät … Kann Zol tief genug graben, um eine Lösung zu finden oder ist die unsichtbare Bedrohung bereits zu nah?




Mehr Infos hier
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Tödliche Regie

Ralph F. Wild

E-Book-ISBN: 978-3-96817-249-1

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-275-0


Kannst du Fiktion und Wirklichkeit unterscheiden?


Der temporeiche, spannende Thriller für Fans von Romy Hausmann




Eigentlich möchte sich der deutsche Unternehmer und Topmanager Frank Mellendorf nach 25 Jahren harter Arbeit nur ein wenig an der Côte d’Azur entspannen. Doch er wird zur Hauptfigur in einem schmutzigen Spiel seines Freundes Michael Mc Lorey. Der Regisseur möchte als erfolgreichster und gefährlichster Filmemacher aller Zeiten in die Geschichte eingehen und sich mit seinem letzten Streifen ein ewiges Denkmal setzen. Ein heroisches Ziel, das er nur durch einen real gedrehten Film mit echten Morden erreichen kann. Bald findet sich Mellendorf im schlimmsten Albtraum seines Lebens wieder, denn kein Geringerer als er selbst soll der Mörder sein. Es beginnt eine tödliche Hetzjagd, aber nicht nur Mellendorf ist das Ziel des verrückten Killers …


Dies ist eine Neuauflage des Romans
 Realmord.


Mehr Infos hier
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